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Joey Perrone, ebenso hübsch wie reich, würde ihre Ehe mit Chaz durchaus als glücklich einstufen. Als Chaz seine bessere Hälfte jedoch während einer Kreuzfahrt in einem unbeobachteten Moment über Bord wirft, sieht sich Joey gezwungen, diese Einschätzung zu revidieren. Das ehemalige Mitglied der College-Schwimmmannschaft kann sich recht lange über Wasser halten, aber irgendwann schwinden auch Joeys Kräfte. In letzter Sekunde aber wird sie von dem smarten Mick Stranahan gerettet. Mick rät ihr, zur Polizei zu gehen. Doch Joey kennt Chaz Schauspielkünste und fürchtet, dass ihr Gatte bei einem Prozess jede Jury von seiner Unschuld überzeugen könnte. Deshalb beschließt sie, fürs Erste tot zu bleiben  und Chaz das Leben zur Hölle zu machen. Mick ist zunächst ein wenig empört, erklärt sich dünn aber bereit, Joey bei ihrem Rachefeldzug zu helfen. Die beiden Verschwörer, die sich rasch näher kommen, merken schon bald, dass sie die richtige Strategie gewählt haben: Als zunächst Joeys Lieblingskleid wieder im geleerten Kleiderschrank hängt und dann auch noch ein zerschnipselter Schnappschuss von Joey unter dem Kopfkissen des »Witwers« auftaucht, droht der arme Mann, die Beherrschung zu verlieren. Dies macht Red Hammernut große Sorgen. Denn der skrupellose Tycoon, der mit Hilfe von Chaz seine Umweltsauereien vertuscht, kann nichts weniger gebrauchen als einen Komplizen am Rande des Nervenzusammenbruchs …
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Carl Hiaasen, Reporter und Starkolumnist des Miami Merald, ist dem Establishment von Florida verhasst, greift er doch mit spitzer Feder genau jene Themen auf, die die skrupellosen Geschäftemacher dort nicht an die große Glocke hängen wollen: Profitgier, Touristennepp und Umweltzerstörung. Seine Romane zeichnen sich durch spannende Plots, schwarzen Humor und pointierte Dialoge aus. Hiaasen gilt zu Recht als einer der bissigsten Kritiker des amerikanischen Lifestyles.
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1. Kapitel

Um Punkt 23 Uhr in einer kühlen Aprilnacht ging eine junge Frau namens Joey Perrone vom Erste-Klasse-Deck des Kreuzfahrtschiffes M. V Sun Duchess über Bord. Während sie auf den dunklen Atlantik zustürzte, war Joey viel zu verdattert, um in Panik zu geraten.

Ich bin mit einem Arschloch verheiratet, dachte sie, als sie kerzengerade ins Wasser tauchte.

Der Aufschlag riss ihr den Seidenrock, die Bluse und die Unterwäsche sowie die Armbanduhr vom Leib, doch Joey blieb bei Bewusstsein und behielt einen klaren Kopf. Natürlich behielt sie einen klaren Kopf. Sie war Vizekapitän der Schwimmmannschaft ihres Colleges gewesen, ein biographisches Detail, das ihrem Ehemann offenkundig entfallen war.

Während sie im schaumigen Kielwasser des Schiffes schaukelte, sah Joey zu, wie die festlich beleuchtete Sun Duchess unbeirrt mit 20 Seemeilen pro Stunde davondampfte. Offensichtlich hatte nur einer der 2049 Passagiere mitbekommen, was passiert war, und der behielt es für sich.

Drecksack, dachte Joey.

Sie merkte, dass ihr BH ihr bis zur Taille heruntergerutscht war, und befreite sich strampelnd davon. Im Westen, unter einem Baldachin aus weichem, bernsteinfarbenem Licht konnte man die Küste Floridas sehen. Joey begann zu schwimmen.

Das Wasser des Golfstroms war etwas wärmer als die Luft, doch der frische Nordostwind hatte unangenehme, kurze Kabbelwellen aufgewühlt. Joey schlug ein gleichmäßiges Tempo an. Um nicht an Haie zu denken, ließ sie im Geiste alle bemerkenswerten Ereignisse dieser einwöchigen Kreuzfahrt, die ebenso wenig verheißungsvoll begonnen hatte, wie sie zu Ende gegangen war, noch einmal Revue passieren.

Die Sun Duchess hatte im Port Everglades mit dreistündiger Verspätung abgelegt, weil ein wild gewordener Waschbär in der Kombüse aufgetaucht war. Einer der Köche hatte das schäumende Biest in eine 200-Liter-Tonne mit Guavekompott gedrängt, ehe es dem Mann die Hängebacken zerkratzt hatte und knurrend in den Tiefen des Schiffes verschwunden war. Ein Tierfängerteam war zusammen mit Leuten vom Gesundheitsamt und Rettungssanitätern angerückt. Die evakuierten Passagiere waren mit Rumcocktails und Häppchen ruhig gestellt worden.

Später, als sie wieder an Bord gegangen waren, waren Joey die Tierfänger entgegengekommen, die mit leeren Händen das Fallreep heruntertrotteten.

»Ich wette, die haben das Vieh nicht gekriegt«, flüsterte sie ihrem Mann zu. Trotz der Unannehmlichkeiten, die der Waschbär verursacht hatte, stellte sie fest, dass sie dem durchgeknallten kleinen Racker innerlich die Daumen drückte.

»Tollwut«, hatte ihr Mann wissend gesagt. »Wenn das Biest mich auch nur mit einer Kralle anrührt, gehört diese verdammte Kreuzfahrtgesellschaft mir.«

»Oh, bitte, Chaz.«

»Von da an kannst du mich Onassis nennen. Glaubst du etwa, ich mache Witze?«

Die Sun Duchess war 285 Meter lang und wog ein klein wenig über 70.000 Tonnen. Das hatte Joey einer Broschüre entnommen, die sie in ihrer Kabine gefunden hatte. Die Reiseroute schloss Puerto Rico, Nassau und eine private Insel der Bahamas ein, die die Reederei (Gerüchten zufolge) der Witwe eines Drogenhändlers abgekauft hatte, der in Stücke gehackt worden war. Der letzte Hafen, in dem das Schiff vor seiner Rückkehr nach Fort Lauderdale anlegen würde, war Key West.

Chaz hatte die Kreuzfahrt selbst ausgesucht; er hatte behauptet, es wäre ein Geschenk zum Hochzeitstag. Den ersten Abend hatte er auf dem Heck damit verbracht, Golfbälle in den Ozean zu schlagen. Anfangs hatte es Joey geärgert, dass die Sun Duchess Golfabschlagplätze bot, ganz zu schweigen von einer Kletterwand und Squashplätzen. Das alles hätten sie und Chaz auch in Boca tun können.

Nicht weniger lächerlich war das Solarium des Schiffes, wo reger Zulauf herrschte, sobald der Himmel sich zuzog. Die Reederei wollte, dass jeder Passagier entweder knackig braun oder knallrot verbrannt nach Hause kam, als Beweis dafür, dass man sieben Tage in den Tropen verbracht hatte.

Wie sich herausstellte, turnte Joey schließlich doch an der Kletterwand herum und nutzte sämtliche anderen Annehmlichkeiten, die das Schiff zu bieten hatte, nach Kräften, sogar die beiden Bowlingbahnen. Die Alternative bestand darin, zu essen und zu trinken, bis einem schlecht wurde; schließlich war Völlerei der Hauptzeitvertreib auf Kreuzfahrten. Die Sun Duchess war berühmt für ihre 24-Stunden-Büfetts, und damit verbrachte auch Joeys Ehemann die Stunden zwischen den Häfen.

Verfressenes Schwein, dachte sie und tauchte unter, um einen Strang Seetang loszuwerden, der sich wie feuchtes Lametta um ihren Hals geschlungen hatte.

Jeder Sonnenaufgang hatte einen strahlenden neuen Hafen offenbart, doch die Städte und die Märkte ähnelten einander auf eintönige Weise, als wäre das Ganze von ein und derselben Firma entworfen worden, die dann Betriebslizenzen verkauft hatte. Joey hatte sich aufrichtig bemüht, die jeweiligen Produkte des Landes reizend zu finden, obgleich viele davon anscheinend in Singapur oder Südkorea hergestellt worden waren. Und was sollte man mit einer Muschel anfangen, deren natürliches Muster unbeholfen mit Nagellack retuschiert worden war? Oder mit einer Kokosnussschale mit einem handgemalten Porträt Prinz Harrys?

Ihre Rolle als Touristin war so ermüdend, dass Joey sich unwillkürlich auf die »unberührte Privatinsel« der Reederei freute, die in der Broschüre angepriesen worden war. Doch auch die erwies sich als enttäuschend. Das Kreuzfahrtunternehmen hatte die Insel höchst verlogen »Rapture Key« getauft, jedoch nur minimale Anstrengungen unternommen, sie wieder in ihren ursprünglichen Zustand zu versetzen. Hähne, Ziegen und Wildschweine stellten die vorherrschende Fauna, die den Schmuggler, der sie dort als Proviant gehalten hatte, längst überdauert hatte. Die Sandbänke der Insel waren mit den Rümpfen abgestürzter Drogenflugzeuge übersät, und am Strand, wo die Bäume gerodet worden waren, fand man statt Muscheln nur Patronenhülsen, Kaliber 45.

»Ich leihe mir einen Jetski«, hatte Chaz fröhlich verkündet.

»Ich schaue mal, ob ich ein bisschen Schatten finde«, hatte Joey geantwortet, »und lese mein Buch zu Ende.«

Die Kluft zwischen ihnen blieb breit und unerforscht. Als die Sun Duchess schließlich Key West erreichte, verbrachten Joey und Chaz nur noch etwa eine wache Stunde pro Tag miteinander, eine Zeitspanne, die sie normalerweise mit Sex oder Streit ausfüllten. Also in etwa derselbe Zeitplan wie zu Hause auch.

So viel zu den romantischen Breitengraden, hatte Joey gedacht und sich gewünscht, sie wäre trauriger, als es tatsächlich der Fall war.

Als ihr Mann sich aufgemacht hatte, um am Mallory Square »mal die Szene auszuchecken«, hatte sie kurz überlegt, ob sie einen der Stewards verführen sollte, ein peruanisches Prachtexemplar namens Tico. Letzten Endes hatte Joey dann doch keine Lust mehr dazu gehabt und den geknickten jungen Burschen mit einem Kuss aufs Kinn und einem 50-Dollar-Trinkgeld fortgeschickt. Ihre Gefühle für Chaz waren nicht stark genug, um ihn zu betrügen, nicht einmal aus Gehässigkeit, obwohl sie den Verdacht hegte, dass er sie oft betrogen hatte (und möglicherweise auch während der Kreuzfahrt).

Als er zur Sun Duchess zurückgekehrt war, hatte Chaz geplappert wie ein Kakadu auf PCP

»Siehst du all die Wolken da? Es gibt gleich Regen«, hatte er in einem eigenartig überschwänglichen Tonfall verkündet.

»Das heißt dann wohl kein Golf heute Abend«, meinte Joey.

»Hey, ich hab auf der Duval Street sechsundzwanzig T-Shirt-Läden gezählt. Kein Wunder, dass Hemingway sich die Birne weggepustet hat.«

»Das war nicht hier«, ließ Joey ihn wissen. »Das war in Idaho.«

»Wie wärs mit was zu futtern? Ich könnte n Walfisch einwerfen.«

Beim Abendessen hatte Chaz ständig Joeys Weinglas nachgefüllt, trotz ihrer Proteste. Jetzt wusste sie, warum.

Sie spürte sie auch, die Müdigkeit, die von der alkoholbedingten Dehydration herrührte. Anfangs hatte sie die Wellenkämme mit kräftigen Beinschlägen erklommen und war dann mit langen Schwimmzügen ins Wellental getaucht, doch jetzt kamen ihr allmählich sowohl Rhythmus als auch Ausdauer abhanden. Dies hier war nicht das beheizte Schwimmbecken der Universität von Kalifornien, das hier war der gottverdammte Atlantische Ozean. Joey kniff die Augen zu, um das Brennen des Salzwassers zu lindern.

Ja, ich hatte schon das Gefühl, dass er mich nicht mehr liebt, dachte sie, aber das hier, das ist doch einfach lächerlich.



Chaz Perrone lauschte auf ein Platschen, doch er hörte nichts außer dem tiefen, einlullenden Dröhnen der Schiffsmaschinen. Den Kopf ein wenig schräg gelegt, stand er an der Reling, reglos und einsam wie ein Reiher.

Er hatte nicht vorgehabt, sie hier über Bord zu schmeißen. Eigentlich hatte er gehofft, es früher tun zu können, irgendwo zwischen Nassau und San Juan, in der Erwartung, dass die Strömung ihren Leichnam in kubanische Gewässer tragen würde, sicher außerhalb des Zuständigkeitsbereichs US-amerikanischer Gerichte.

Wenn die Haie sie nicht zuerst fanden.

Unglücklicherweise war das Wetter während jenes ersten Teils der Kreuzfahrt phantastisch gewesen, und jede Nacht hatten sich turtelnde Pärchen auf den Freiluftdecks gedrängt. Chaz Plan erforderte Abgeschiedenheit, und er hatte die Hoffnung schon beinah aufgegeben, als der Regen einsetzte, drei Stunden, nachdem sie Key West verlassen hatten. Es war nur ein leichtes Getröpfel, doch Chaz wusste, dass es die Touristen ins Innere des Schiffes treiben würde, um sich en masse auf den Hummersalat und die Pokerautomaten zu stürzen.

Das zweitwichtigste Element seines Plans war das Überraschungsmoment; Joey war fit und durchtrainiert, und Chaz selbst um einiges schwammiger und nicht wirklich in Form. Ehe er sie unter dem Vorwand eines Spaziergangs im Sternenlicht zum Heck der Sun Duchess gelockt hatte, hatte er dafür gesorgt, dass seine Frau reichlich Rotwein intus hatte; nach seiner Zählung viereinhalb Gläser. Normalerweise reichten zwei, um sie schläfrig zu machen.

»Chaz, es nieselt«, stellte sie fest, als sie auf die Reling zugingen.

Natürlich hatte sie sich gewundert; sie wusste, wie sehr ihr Ehemann Regen verabscheute. Der Mann nannte nicht weniger als sieben Regenschirme sein Eigen.

Er hatte so getan, als höre er sie nicht, und Joey am Ellenbogen vorwärts geschoben. »Mein Magen ist völlig im Eimer. Wird echt Zeit, dass sie diese eingelegten Fischhäppchen wegschmeißen, meinst du nicht?«

»Lass uns wieder reingehen«, schlug Joey vor.

Aus einer Tasche seines blauen Blazers hatte Chaz unauffällig den Schlüssel zu ihrer Kabine gefischt und ihn auf die polierten Decksplanken zu seinen Füßen fallen lassen. »Oops.«

»Chaz, es wird kalt hier draußen.«

»Ich glaube, ich hab den Schlüssel fallen lassen«, sagte er und bückte sich danach. Oder wenigstens hatte Joey das angenommen.

Er konnte nur spekulieren, was ihr wohl durch den Kopf gegangen war, als sie gespürt hatte, wie er ihre Knöchel packte. Das ist nicht sein Ernst, hatte sie wahrscheinlich gedacht.

Der Akt an sich war eine rudimentäre Anwendung des Hebelprinzips; er hatte sie rücklings über die Reling gekippt. Es war so schnell gegangen, dass sie keinen Mucks von sich gegeben hatte.

Was das Platschen betraf, das hätte Chaz gern gehört, als eine Art leisen Schlusspunkt der Ehe und des Verbrechens. Andererseits war es bis zum Wasser hinunter ganz schön tief.

Er gestattete sich einen kurzen Blick, sah jedoch nur weiß gekrönte Wellen und Schaum in den wogenden Spiegelungen der Schiffslichter. Die Sun Duchess fuhr weiter, was eine Erleichterung war. Keine Sirene heulte auf.

Chaz hob den Schlüssel auf, eilte in die Kabine und verriegelte die Tür hinter sich. Nachdem er seinen Blazer weggehängt hatte, öffnete er eine weitere Rotweinflasche, schenkte etwas davon in zwei Gläser ein und trank beide zur Hälfte aus.

Joeys Koffer lag offen da und wartete darauf, neu gepackt zu werden. Chaz hob ihn vom Bett und legte ihn auf den Boden. Dann klappte er seinen eigenen auf und machte sich auf die Suche nach den Magentabletten. Unter einem Stapel säuberlich gefalteter Boxershorts  im Packen war Joey Spitze, das musste er ihr lassen  stieß Chaz auf eine Schachtel in kariertem Geschenkpapier mit grüner Schleife.

Darin war ein umwerfendes Set lederner Golfschlägerschoner, auf denen seine Initialen eingeprägt waren, C.R. P. Außerdem lag eine Karte dabei: »Alles Gute zum zweiten Hochzeitstag! In Liebe, Joey.«

Während er die seidenweichen Kalbslederüberzieher bewunderte, verspürte Chaz einen Knoten der Reue im Bauch. Das Gefühl verging rasch, wie ein Anflug von Sodbrennen.

Seine Frau hatte Klasse, daran bestand kein Zweifel. Wenn sie nur nicht so verdammt … aufmerksam gewesen wäre.

In genau sechs Stunden würde er sie als vermisst melden.

Chaz zog sich bis auf die Unterhose aus und schmiss seine Sachen in eine Ecke. In seinem Handgepäck steckte eine Taschenbuchausgabe von Madame Bovary, die er aufs Geratewohl aufschlug und um des Effektes willen auf Joeys Nachttisch deponierte.

Dann stellte Charles Regis Perrone seinen Wecker, legte den Kopf aufs Kissen und schlief ein.



Der Golfstrom trug Joey mit einer Geschwindigkeit von fast vier Knoten nordwärts. Sie wusste, dass sie sich mehr anstrengen musste, wollte sie nicht aufgedunsen und verfaulend auf irgendeiner Sandbank von North Carolina enden.

Aber, großer Gott, sie war so müde.

Das kam bestimmt von dem Wein. Chaz wusste, dass sie nie viel trank, und offenbar hatte er dies alles von langer Hand geplant. Wahrscheinlich hatte er gehofft, sie würde sich bei dem Sturz vom Schiff die Beine brechen oder das Bewusstsein verlieren, und wenn nicht, was machte das schon aus? Sie würde meilenweit vom Land entfernt in einem wogenden schwarzen Ozean treiben und vor Angst fast von Sinnen sein. Niemand würde sie jemals finden, selbst wenn sie nach ihr suchten, und sie würde erschöpft ertrinken, noch ehe der Tag anbrach.

So hatte Chaz sich das wahrscheinlich gedacht.

Und er hatte auch ihre goldenen Zeiten an der Universität nicht vergessen, begriff Joey jetzt. Er wusste, dass sie losschwimmen würde, falls sie den Sturz irgendwie überleben sollte. Tatsächlich baute er darauf, dass sie losschwamm; er setzte darauf, dass seine starrsinnige, hochmütige Frau sich bis zur Erschöpfung abstrampeln würde, anstatt sich einfach treiben zu lassen und ihre Kräfte bis zum Sonnenaufgang zu schonen. Wenigstens hätte sie dann den Hauch einer Chance gehabt, von einem vorüberfahrenden Schiff entdeckt zu werden.

Manchmal wundere ich mich ja selbst über mich, dachte Joey.

Einmal fuhr ein Tanker so nahe vorbei, dass er den Mond verdeckte. Die Silhouette des Schiffes war gedrungen, Bug und Heck waren eckig; wie ein auf die Seite gekipptes Hochhaus. Joey hatte geschrieen und gewunken, doch es war aussichtslos, sich über das Scheppern der Maschinen hinweg bemerkbar machen zu wollen. Der Tanker dampfte vorbei, eine rostrote Wand aus Lärm und Abgasen, und Joey machte sich wieder ans Schwimmen.

Bald begannen ihre Beine taub zu werden, ein Kribbeln wie von Spinnen, das in ihren Zehen begann und aufwärts kroch. Muskelkrämpfe hätten sie nicht überrascht, dieses langsame Absterben dagegen verblüffte sie. Sie merkte, dass es sie Mühe kostete, das Gesicht über den Wellen zu halten, und schließlich fühlte sie, dass sie ganz aufgehört hatte, mit den Beinen auszutreten. Am Schluss ging sie zum Brustschwimmen über, während ihre Beine wie zwei blasse, gerissene Taue hinter ihr herschleppten.

Wir waren doch erst zwei Jahre verheiratet, dachte sie. Was habe ich getan, um das hier zu verdienen?

Um sich von dem Gedanken ans Sterben abzulenken, stellte Joey im Geiste eine Liste der Dinge zusammen, die Chaz an ihr nicht mochte:


	
Sie neigte dazu, Geflügel zu lange zu kochen, besonders Hühnchen, weil sie sich zeit ihres Lebens vor Salmonellen gefürchtet hatte.


	
Die Feuchtigkeitscreme, die sie sich abends ins Gesicht schmierte, roch ein ganz klein wenig nach Insektenvernichtungsmittel.


	
Manchmal döste sie bei Eishockeyübertragungen ein, sogar während der Playoffs.


	
Sie weigerte sich, ihm einen zu blasen, während er auf der Interstate 95, dem Sunshine State Parkway oder irgendeiner anderen Straße fuhr, auf der die zulässige Höchstgeschwindigkeit 80 Stundenkilometer überschritt.


	
Sie konnte ihn beim Tennis schlagen, wann immer ihr danach war.


	
Sie »verkramte« gelegentlich seine Lieblings-CDs von George Thorogood.


	
Sie hielt nichts von dem Vorschlag, seine Friseuse auf einen flotten Dreier einzuladen.


	
Sie gehörte einem Buchclub an, der sich einmal in der Woche traf.


	
Sie hatte mehr Geld als er.


	
Sie putzte sich die Zähne mit Sodapulver statt mit Zahnpasta.






Komm schon, dachte Joey.

Ein Mann beschließt doch nicht plötzlich, seine Frau zu ermorden, nur weil sie ihm ein zähes Hühnchen auf den Tisch stellt.

Vielleicht hat er eine andere, überlegte Joey. Aber warum hat er mich dann nicht einfach um die Scheidung gebeten?

Sie brachte nicht die Energie auf, um das alles auf die Reihe zu bekommen. Sie hatte einen miesen Drecksack geheiratet, und jetzt hatte er sie auf ihrer Hochzeitstagskreuzfahrt über Bord gekippt, und sehr bald würde sie ertrinken und von Haien gefressen werden. Hier draußen trieben sich die dicken Brocken herum: Bullen-, Zitronen-, Schwarzspitzen-, Hammer- und Tigerhaie …

Bitte, lieber Gott, lass sie mich erst fressen, wenn ich schon tot bin, dachte Joey.

Das gleiche warme Kribbeln begann jetzt in ihren Fingerspitzen, und sie wusste, bald würden ihre Arme genauso ausgepumpt und nutzlos sein wie ihre Beine. Ihre Lippen waren wund vom Salz, ihre Zunge war zu einer Wurst geschwollen, und ihre Augenlider waren verquollen und verkrustet. Trotzdem lockten die Lichter Floridas jedes Mal wie Sternenstaub, wenn sie einen Wellenkamm erreichte.

Also mühte Joey sich weiter, glaubte immer noch, dass sie eine winzige Überlebenschance hatte. Wenn sie es schaffte, den Golfstrom zu durchqueren, könnte sie sich endlich ausruhen, sich zusammenrollen und dahintreiben, bis die Sonne aufging.

Einen Augenblick lang hatte sie die Haie vergessen, als etwas Schweres mit rauer Haut gegen ihre linke Brust stieß. Ächzend und strampelnd hieb sie mit beiden Fäusten darauf ein, bis sie die Kräfte verließen.

Während ihr die Sinne schwanden, hatte sie eine blitzartige Vision von Chaz in ihrer Kabine auf der Sun Duchess, wie er eine blonde Casinoangestellte vögelte, ehe er sich auf den Weg zum Heck machte, um noch ein paar letzte Golfbälle zu schlagen.

Arschloch, dachte sie.

Dann wurde der Bildschirm in ihrem Kopf schwarz.


2. Kapitel

Tief im Herzen war Chaz Perrone unwiderlegbar ein Betrüger und ein Wurm, doch er hatte Gewalt stets so getreulich gemieden wie ein Quäker. Niemand, der ihn kannte, einschließlich seiner wenigen Freunde, hätte ihn für fähig gehalten, einen Mord zu begehen. Chaz selbst war einigermaßen erstaunt darüber, dass er das Ganze wirklich durchgezogen hatte.

Als der Wecker klingelte, erwachte er mit dem Gedanken im Kopf, dass er sich das alles nur eingebildet hatte. Dann rollte er sich herum und sah, dass Joeys Bettseite leer war. Durch das Bullauge konnte er die Molen sehen, die die Einfahrt von Port Everglades markierten, und er begriff, dass er nicht geträumt hatte. Er hatte definitiv seine Frau umgebracht.

Chaz war hin und weg von seiner eigenen Gelassenheit. Er griff nach dem Telefon, führte das Gespräch, das er eingeübt hatte, und machte sich bereit für das, was jetzt kommen würde. Er gurgelte ein wenig, unternahm jedoch ansonsten keinerlei Körperpflegeversuche; ein aufgelöstes Äußeres wurde von einem verzweifelten Ehemann erwartet.

Bald nachdem die Sun Duchess angelegt hatte, begannen die Befragungen. Als Erster kam der besorgte Sicherheitschef des Schiffes, dann zwei milchgesichtige Beamte von der Küstenwache und schließlich ein missmutiger Detective aus dem Sheriffbüro von Broward County. Inzwischen wurde die Sun Duchess vom Bug bis zum Heck durchkämmt, vermutlich um die peinliche Möglichkeit auszuschließen, dass Mrs.Perrone bei einem anderen Passagier oder, noch schlimmer, bei einem Mitglied der Mannschaft Quartier bezogen hatte.

»Wann genau hat Ihre Frau die Kabine verlassen?«, wollte der Detective wissen.

»Um halb vier Uhr morgens«, antwortete Chaz.

Die Präzision dieser Lüge war wichtig, um sicherzugehen, dass sich die Rettungsbemühungen auf den falschen Ozeanabschnitt konzentrieren würden. Um 3 Uhr 30 müsste das Schiff ungefähr 110 Kilometer von der Stelle entfernt gewesen sein, wo er seine Frau über Bord geworfen hatte.

»Und Sie sagen, sie wollte ›einen Blick auf den Mond werfen‹?«, fragte der Detective.

»Das hat sie mir gesagt.« Chaz hatte sich die Augen gerieben, damit sie auch weiterhin rot und verhärmt aussahen, wie es sich für einen verängstigten Ehemann gehörte. »Ich muss eingenickt sein. Als ich aufgewacht bin, ging die Sonne auf, und das Schiff ist gerade in den Hafen eingelaufen, und Joey war immer noch nicht zurück. Da habe ich angerufen und um Hilfe gebeten.«

Der Detective, ein blasser, eisiger skandinavischer Typ, kritzelte einen einzigen Satz in sein Notizbuch. Er deutete auf die beiden Weingläser neben dem Bett. »Sie hat ihren Wein nicht ausgetrunken.«

»Nein.« Chaz seufzte schwer.

»Oder ihn mitgenommen. Ich frage mich, warum.«

»Wir hatten beim Abendessen schon eine ganze Flasche getrunken.«

»Ja, aber trotzdem«, meinte der Detective, »um den Mond anzuschauen, würden die meisten Frauen ihren Wein mitnehmen. Manche würden sogar ihren Mann mitnehmen.«

Chaz wog seine Antwort sorgfältig ab. Er hatte nicht damit gerechnet, dass man ihn schon so früh in die Mangel nehmen würde.

»Joey meinte, wir sollten uns auf dem Kapitänsdeck treffen, und ich hab gesagt, ich würde ihren Wein mitbringen«, erklärte er. »Aber stattdessen bin ich eingeschlafen  okay, aus den Latschen gekippt. Wir hatten eine ganze Menge getrunken.«

»Also mehr als eine Flasche.«

»Oh ja.«

»Würden Sie sagen, dass Ihre Frau betrunken war?«

Düster zuckte Chaz die Achseln.

»Hatten Sie beide gestern Nacht Streit?«, wollte der Detective wissen.

»Absolut nicht.« Das war das Einzige, was an Chaz Geschichte stimmte.

»Warum sind Sie dann nicht zusammen rausgegangen?«

»Weil ich auf dem Klo gesessen habe, okay? Und ein paar persönliche Geschäfte zu erledigen hatte.« Chaz versuchte, rot zu werden. »Diese Fischvorspeise, die sie uns da gestern Abend vorgesetzt haben, also, ich sage nur, die hat geschmeckt wie Katzenkotze. Also hab ich zu Joey gesagt: ›Geh schon mal ohne mich, ich komm gleich nach.‹«

»Und bringe die Weingläser mit.«

»Genau. Aber stattdessen habe ich mich wohl hingelegt und bin weggeratzt«, erwiderte Chaz. »Also, ja, es ist eigentlich meine Schuld.«

»Was ist Ihre Schuld?«, fragte der Detective sanft.

Chaz verspürte eine momentane Enge in der Brust. »Wenn Joey irgendwas Schlimmes passiert ist, meine ich. Wem soll man denn sonst die Schuld geben, wenn nicht mir?«

»Wieso?«

»Weil ich sie nicht so spät allein hätte rausgehen lassen dürfen. Glauben Sie, das weiß ich nicht? Glauben Sie, ich fühle mich nicht hundertprozentig verantwortlich?«

Der Detective klappte sein Notizbuch zu und stand auf. »Vielleicht ist Ihrer Frau ja gar nichts passiert, Mr.Perrone. Vielleicht taucht sie wohlbehalten wieder auf.«

»Gott, ich hoffe es.«

Der Detective lächelte ausdruckslos. »Ist ein ganz schön großes Schiff.«

Und ein noch größerer Ozean, dachte Chaz im Stillen.

»Noch eine Frage. Hat Mrs.Perrone in letzter Zeit depressives Verhalten an den Tag gelegt?«

Chaz stieß ein sprödes Lachen aus und hob abwehrend die Hände. »Jetzt fangen Sie bloß nicht so an! Joey war definitiv nicht selbstmordgefährdet. Auf gar keinen Fall. Da können Sie jeden fragen, der sie kannte …«

»Der sie kennt«, warf der Detective ein.

»Richtig. Sie ist der positivste Mensch, der Ihnen je begegnen wird.« Diese emphatische Reaktion war dazu gedacht, Chaz Position zu stärken. Aus seinen Recherchen wusste er, dass die Angehörigen von Selbstmördern im Allgemeinen abstreiten, irgendwelche Depressionssymptome bemerkt zu haben.

»Manchmal, wenn man trinkt …«, meinte der Detective.

»Ja, aber nicht Joey. Wenn sie getrunken hat, wurde sie  wird sie immer albern und kriegt das große Kichern.«

Chaz merkte, dass er auf seiner Unterlippe herumgekaut hatte, was sich eigentlich als geschickter Schachzug erwies. So wirkte er, als mache er sich wirklich Sorgen um seine Frau.

Der Detective hob die Ausgabe von Madame Bovary auf. »Gehört das Ihnen oder Ihrer Frau?«

»Meiner Frau.« Chaz freute sich, dass der Köder geschluckt worden war.

»Da gibts aber nichts zu kichern«, bemerkte der Polizist und überflog die aufgeschlagenen Seiten.

»Ich habs nicht gelesen«, erwiderte Chaz, was auch stimmte. Er hatte den Buchhändler um etwas Romantisches, aber Tragisches gebeten.

»Da gehts um eine Lady, die von so ungefähr jedem missverstanden wird, einschließlich ihr selbst«, erläuterte der Detective. »Dann schluckt sie Arsen.«

Hervorragend, dachte Chaz. »Hören Sie, Joey war gestern Nacht gut drauf«, sagte er nicht mehr ganz so beharrlich. »Warum sollte sie sonst morgens um halb vier rausrennen, um auf Deck rumzutanzen?«

»Im Mondschein.«

»Genau.«

»Der Kapitän sagt, es hätte geregnet.«

»Ja, aber das war vorher«, entgegnete Chaz. »So gegen elf. Als Joey rausgegangen ist, war es schön draußen.«

Ehe die Sun Duchess Key West verlassen hatte, hatte Chaz in einer berühmten Bar namens Sloppy Joes einen Blick auf die Wetterkarte im Fernsehen geworfen. Er hatte gewusst, dass der Himmel um 3 Uhr 30 wolkenlos sein würde, um die Zeit, als seine Frau angeblich verschwunden war.

»Gestern Nacht war Vollmond«, fügte Chaz hinzu, um den unwahren Eindruck zu erwecken, er hätte dies selbst gesehen.

»Ich glaube, das stimmt«, meinte der Detective.

Er stand da, als erwarte er, dass Chaz noch mehr sagen würde.

Also tat dieser es. »Mir ist gerade noch was eingefallen. Da ist ein Waschbär frei auf dem Schiff rumgerannt, ein tollwütiger Waschbär.«

»Ja.«

»Im Ernst. Fragen Sie den Kapitän. Wir sind letzten Sonntag bei der Abfahrt von Lauderdale stundenlang aufgehalten worden, während sie nach dem Vieh gesucht haben.«

»Und?«

»Also, verstehen Sie denn nicht? Was ist, wenn Joey angegriffen wurde, als sie an Deck gegangen ist? Was ist, wenn dieses durchgeknallte kleine Monster sie gejagt hat und sie aus Versehen über Bord gefallen ist oder so?«

»Das ist eine ziemlich wilde Theorie«, meinte der Detective.

»Haben Sie schon mal ein Tier mit Tollwut gesehen? Die drehen völlig ab.«

»Das mit dem Waschbären weiß ich schon«, entgegnete der Polizist. »Laut dem Logbuch des Kapitäns haben sie ihn in der Mannschaftswäscherei geschnappt und ihn in San Juan von Bord geschafft.«

»Oh«, sagte Chaz. »Na ja, gut, dass Sie das überprüft haben.«

»Wir bemühen uns, gründlich zu sein.« Das kam in einem scharfen Tonfall, den Chaz einem verzweifelten Ehemann gegenüber unpassend fand. Er war froh, als der Detective endlich verschwand, und noch froher zu erfahren, dass er anfangen durfte, seine Sachen zu packen. Die Kabine musste bald geräumt werden, weil die Sun Duchess für ihre nächste Kreuzfahrt bereit gemacht wurde.

Später, als Chaz Perrone dem Gepäckträger die Gangway hinunterfolgte, sah er zwei leuchtend orangefarbene Hubschrauber von einem Helipad des Küstenwachestützpunktes auf der anderen Seite des Hafens aufsteigen. Sie drehten ab und hielten auf den Atlantik zu, wo ein Küstenwachboot und zwei kleinere Rettungskutter bereits systematisch nach Joey suchten. Die Jungs von der Küstenwache würden auch ein Flugzeug von Opa-Locka losschicken, zumindest hatte man das Chaz versichert.

Er warf einen Blick auf die Uhr und dachte: 13 Stunden im Bach, sie ist erledigt.

Die können suchen, so lange sie wollen.



Hank und Lana Wheeler lebten in Elko im Bundesstaat Nevada; dort besaßen sie eine einträgliche Casinoanlage, in der auch russische Tanzbären auftraten. Die Bären waren von einer Dominatrix aufgezogen und abgerichtet worden, die bereits halb im Ruhestand war und sich Ursa Major nannte.

Mit der Zeit hatten die Wheelers Ursa ins Herz geschlossen und behandelten sie wie ein Familienmitglied. Als einer ihrer Bühnenstars, ein 200 Kilo schwerer, kastrierter asiatischer Schwarzbär namens Boris, Schwierigkeiten mit einem im Kiefer verkeilten Zahn bekam, mieteten die Wheelers großzügig einen Privatjet, um das Tier zu einem bekannten Spezialisten am Lake Tahoe zu schaffen. Hank und Lana flogen mit, als moralische Unterstützung und um sich einen kleinen Frühjahrsskiurlaub zu gönnen.

Auf dem Rückflug ging irgendetwas schief, und die Gulfstream krachte im Sturzflug in die Berge. Die ermittelnden Bundesbehörden stellten später fest, dass aus ungeklärten Gründen der genesende Bär zum Zeitpunkt des Absturzes auf dem Sitz des Copiloten gesessen hatte. Ein Film aus einer 35-mm-Kamera, die den Wheelers gehörte, zeigte mehrere Schnappschüsse von Boris, der aufrecht hinter dem Steuerknüppel saß. Auf einem davon saß Ursa lachend auf dem Schoß des Tieres und kippte ihm eine Flasche Baileys zwischen die hochgezogenen Lefzen. Auf einem anderen war Boris mit Kopfhörer und Pilotensonnenbrille ausstaffiert worden.

Aufnahmen von Funksprüchen zwischen der Gulfstream und den Flughafentowers entlang der Route des Privatjets bestätigten, dass an Bord der Maschine der Wheelers eine sehr ausgelassene und der nötigen Aufmerksamkeit möglicherweise ein wenig abträgliche Atmosphäre geherrscht hatte. Warum das Flugzeug plötzlich abgestürzt war, blieb ein Geheimnis, obgleich Ursas Assistent mutmaßte, dass sich die umgängliche Stimmung des Bären schlagartig verflüchtigt hatte, als die Wirkung der Lokalanästhesie nachließ. Funksprüche, mit denen die Fluglotsen während der fatalen Abwärtsspirale der Maschine deren Cockpit zu erreichen versuchten, waren lediglich mit tierischem Schnauben und Grunzen beantwortet worden.

Die Wheelers hinterließen ein erkleckliches Vermögen, das nach der Testamentseröffnung zu gleichen Teilen auf ihre beiden kleinen Kinder aufgeteilt wurde. Joey, die nach der Sängerin und Schauspielerin Joey Heatherton benannt worden war, war erst vier Jahre alt, als ihre Eltern ums Leben kamen. Ihr Bruder, nach dem Komödianten Corbett Monica benannt, war sechs. Jedes der Kinder besaß auf einen Schlag ungefähr 4 Millionen Dollar, zuzüglich eines garantierten Anteils an den wöchentlichen Einkünften des Casinos ihrer verstorbenen Eltern.

Joey und Corbett wurden in Südkalifornien von Lanas Zwillingsschwester aufgezogen, die sich eifrig, aber erfolglos bemühte, das Treuhandvermögen mit dem Erbe der Kinder zu plündern. Infolgedessen erreichten zwar beide Wheelers das Erwachsenenalter mit intakter Erbschaft, dafür jedoch mit angeknackster Unschuld.

Corbett setzte sich nach Neuseeland ab, während Joey nach Florida zog. Dort erzählte sie niemandem von ihrem Reichtum, auch nicht dem Börsenmakler, der ihr erster Ehemann wurde. Sie und Benjamin Middenbock waren fünf Jahre lang liiert und vier weitere verheiratet, bis das Schicksal in Gestalt eines Fallschirmspringers zuschlug, der auf Benny herabstürzte, als der im Garten Fliegenfischen übte. Der Fallschirm des Mannes hatte sich nicht geöffnet, und er war schweigend, aber schwer wie ein Sack Zement auf Joeys Mann herabgestürzt, der gerade seine neue Angelrute einweihte. Nach dieser Tragödie blieb Joey allein, wie betäubt und reicher denn je zurück, dank einer siebenstelligen Abfindung durch die Versicherung des Veranstalters, der die Fallschirmsprünge anbot.

Es war das zweite Mal in ihrem jungen Leben, dass sie, ohne es zu wollen, vom Tod geliebter Menschen profitierte, und sie brachte es kaum über sich, an das Geld zu denken, und erst recht nicht, etwas davon auszugeben. Aus fehlgeleiteten Schuldgefühlen heraus arbeitete sie für wohltätige Einrichtungen und führte ein bescheidenes Leben, obgleich sie auch weiterhin eine Schwäche für italienische Schuhe hatte. Joey Wheeler hoffte, eines Tages ein normales Leben unter normalen Leuten führen zu können oder wenigstens herauszufinden, ob eine solche Existenz überhaupt möglich war.

Sie begegnete Chaz Perrone eines Januarnachmittags auf einem Parkplatz vor dem Animal Kingdom von Disney World, wo sie gerade mit einem Hechtsprung einen Halbwüchsigen zu Boden gerissen hatte, der einer belgischen Touristin die Handtasche geklaut hatte. Der Übeltäter, der zu einer von Joey beaufsichtigten Jungendgruppe gehörte, litt angeblich unter chronischen Aufmerksamkeitsdefiziten. Eigenartigerweise war die Konzentrationsfähigkeit des jungen Mannes nicht so stark beeinträchtigt, dass ihm eine echte Pradahandtasche inmitten der wogenden Touristenmassen entgangen wäre. Ebenso wenig war seine Aufmerksamkeit auch nur ein einziges Mal abgeschweift, als er sich vom Ameisenbärenhügel bis zum Dinoland allmählich an sein ältliches Opfer herangepirscht hatte, wo er dann zugriff.

Joey hatte den pickligen Bengel durch die Ticketschranken verfolgt und ihn auf dem heißen Pflaster vor dem Vergnügungspark hart zu Boden geschickt. Während sie ihn festhielt und auf die Leute vom Disney-Sicherheitsdienst wartete, schüttelte sie einen Gucci-Schlüsselanhänger und ein Tiffany-Feuerzeug aus seinen Taschen, was weitere Zweifel an seiner Behinderung aufkommen ließ.

Chaz Perrone, der das Ganze von der Bahn aus beobachtet hatte, die gerade abfuhr, war ausgestiegen, um Joey seine Anerkennung für ihren Mut auszusprechen. Sie hatte ihn unglaublich attraktiv gefunden und nichts unternommen, um ihn am Flirten zu hindern. Chaz hatte sie voller Stolz davon in Kenntnis gesetzt, dass er an einem Kongress für renommierte Wissenschaftler teilnahm, die sich bemühten, die Everglades zu retten. Des Weiteren vertraute er ihr an, dass er eigentlich zu einer VIP-Safari durch das Animal Kingdom eingeladen war, sich stattdessen jedoch davongeschlichen hatte, um auf Bay Hill zu spielen, dem heimischen Lieblingsgolfplatz keines Geringeren als Tiger Woods.

Joey hatte sich nicht nur seines guten Aussehens wegen zu Chaz hingezogen gefühlt, sondern weil er an so hehren Bestrebungen beteiligt war, wie Floridas gefährdete Wildnis vor habgierigen Baulöwen zu retten. Damals schien er ein toller Fang zu sein, wenngleich sich Joey darüber im Klaren war, dass ihr Urteilsvermögen zu dieser Zeit durch die Enttäuschungen, die sie erfahren hatte, getrübt gewesen war. Bevor sie Chaz kennen gelernt hatte, war sie hintereinander von einem Tennisprofi, einem Bademeister und einem Apotheker, dem die Zulassung entzogen worden war, abserviert worden; eine deprimierende Entwicklung, die sowohl ihr Selbstvertrauen als auch ihre Ansprüche unterminiert hatten.

Entsprechend war sie sehr offen für eine feste Beziehung, wenn nicht gar offen bis hin zum Leichtsinn. Die Zeit des Werbens war eine Blitzkampagne gewesen, mit Rosen, Liebesbriefen, romantischen Dinners bei Kerzenlicht und geflüsterten Zärtlichkeiten  Chaz war gnadenlos geschmeidig zu Werke gegangen, und Joey war unter lediglich minimalem Widerstand dahingeschmolzen. Aus ihrem ersten Ehejahr erinnerte sie sich am deutlichsten an zuverlässig leidenschaftlichen Sex, was sich als Chaz einziges wirkliches Talent erwies. Außerdem war es seine Obsession. Während des aufschlussreicheren zweiten Jahres, das sie zusammen verbrachten, begriff Joey, dass sie das unermüdliche Paarungsbedürfnis ihres Gatten irrtümlich für Leidenschaft gehalten hatte, während das Ganze für ihn nichts Persönlicheres war als Krafttraining. Außerdem wurde ihr eindeutig klar, dass Chaz, was Geschlechtsverkehr betraf, die Ehe nicht als Exklusivarrangement betrachtete.

Andere Frauen hätten vielleicht das Weite gesucht, Joey jedoch war zu stolz und zu kämpferisch. Sie beschloss, sich hingebungsvoll in alle Aspekte von Chaz Leben einzubringen und das zu werden, was die Selbsthilfebücher »einen echten Lebenspartner« nannten. Ihr Plan war, dafür zu sorgen, dass Chaz sie dringend genug brauchte, um sich zusammenzureißen und mit dem ganzen Scheiß aufzuhören.

Die Kreuzfahrt anlässlich ihres Hochzeitstages schien ihr eine gute Gelegenheit, ihren Plan in die Tat umzusetzen, daher hatte Joey die Einladung voller Hoffnung angenommen. Sie hatte sich darauf gefreut, ihrem Mann »wieder näher zu kommen«, wie es die Beziehungsexperten empfahlen. Die größte Herausforderung würde darin bestehen, wenigstens ein einziges inniges Gespräch mit Chaz zu führen, bei dem es nicht um die unübertroffene Standfestigkeit seiner Erektion ging.

Auf hoher See jedoch war der Durchbruch nicht erfolgt. Oder vielleicht war er doch erfolgt, aber Joey war nicht hinlänglich motiviert gewesen. Abgesehen vom Sex war Chaz einfach kein besonders faszinierender Mensch. Je länger Joey ihm zugehört hatte  wirklich zugehört hatte , desto leerer hatte sie sich gefühlt. Für einen Wissenschaftler schien Chaz bedrückend unbekümmert, selbstsüchtig und materialistisch zu sein. Er sprach kaum über seine Arbeit in den Everglades, und das, was dem Planeten angetan wurde, schien ihn weitgehend kalt zu lassen. Angesichts der Bestrebungen, in einem Naturschutzgebiet in Alaska nach Öl zu bohren, zeigte er keinerlei Zorn, doch er ereiferte sich eine geschlagene Stunde lang und sprühte halb gekaute Muschelfetzen um sich, als er von einem anderen Passagier des Kreuzfahrtschiffes erfuhr, dass die Firma Titleist die Preise für ihre Golfbälle erhöhen würde.

Joey war aufgegangen, dass sie den Rest ihres Lebens damit zubringen konnte, Begeisterung für die Interessen ihres Mannes zu heucheln, und dass es ihm vollkommen gleichgültig war, ob sie das tat oder nicht. Warum in aller Welt hatte er sie also geheiratet? Genau diese Frage hatte Joey ihm bei ihrem Mondscheinspaziergang auf der Sun Duchess stellen wollen, doch dann hatte sie es sich anders überlegt. Die schiefergrauen Wolken und der Nieselregen hatten sie deprimiert, und alles, was sie wollte, war, in die Kabine zurückzukehren und zu schlafen.

Sie hatte in Richtung Afrika gestarrt und an Gott weiß was gedacht, als Chaz sich gebückt hatte, um etwas aufzuheben, was ihm runtergefallen war, ein Schlüssel, hatte er gesagt. Joey hatte sich erschreckt, als sie gespürt hatte, wie sich seine feuchten Hände um ihre Knöchel schlossen  sie hatte gedacht, er wolle ihr die Beine auseinander drängen, um noch schnell einen wegzustecken. Chaz stand sehr auf Freiluft-Quickys. Das Letzte, womit sie gerechnet hatte, war, dass er sie über Bord werfen würde.

Dieser miese Scheißer, dachte Joey.

Well, hier bin ich nun, halb verdurstet und kaum noch bei Sinnen, und klammere mich an denselben beschissenen Hai, der vorhin versucht hat, mich zu fressen.

Was vollkommen bescheuert ist, also muss ich entweder tot sein oder verdammt dicht davor …

Er wusste doch, dass er nicht an das Geld rankommt, selbst wenn mir was passiert. Er hat vom ersten Tag an gewusst, dass meine Erbschaft für ihn unerreichbar ist. Warum also hat er das getan?

Das Ganze ergab keinen Sinn für Joey Perrone. Gar nichts ergab einen Sinn.

Chaz nicht, und auch nicht der träge, süßlich riechende Hai mit seiner rauen Haut, nicht die Möwen, die aufgeregt über ihr kreischten  kann ein Mensch denn nicht mal in Ruhe abkratzen?

Und auch nicht das leise Tuck-tuck eines Außenbordmotors, das immer lauter wurde, nicht das Klatschen der Wellen gegen … was, den Rumpf eines Bootes? Trau deinen Ohren nicht, sagte Joey sich. Was soll denn ein Boot hier draußen schon verloren haben?

Ergab alles keinen Sinn. Ebenso wenig die ferne Stimme, die ihr etwas zurief, eine Männerstimme, die sie drängte, sich festzuhalten, Schätzchen, halten Sie sich nur noch einen Moment fest.

Und dann dieselbe Stimme, die sagte: Alles okay, ich hab Sie jetzt, also lassen Sie los, kommen Sie, lassen Sie los!

Etwas hob sie hoch, als wäre sie so leicht und losgelöst wie eine Luftblase. Glasige Tropfen rannen an ihren Beinen hinunter, als sie sich aus dem Wasser erhob; ihre Zehen streiften die schaumigen Kämme der Wellen.

Dann kamen eine geborgene Wärme, der Geruch nach trockener Bettwäsche und ein Schlaf, fast so tief wie der Tod.


3. Kapitel

»Nicht bewegen«, sagte der Mann.

»Wo bin ich?«

»In Sicherheit. Versuchen Sie, still zu liegen.«

»Was ist mit dem Hai? Bin ich gebissen worden?«

»Welcher Hai?«

»Der, an dem ich mich festgehalten habe.«

Der Mann lachte leise. »Das war ein Ballen Gras.«

»Ist nicht wahr.«

»Sechzig Pfund Jamaika-Auslese.«

»Na super.« In ihrem Delirium hatte sie das Sacktuch aus Jute für Haifischhaut gehalten. »Wo bin ich?«, fragte sie noch einmal. »Ich sehe verdammt noch mal überhaupt nichts. Was ist mit meinen Augen?«

»Sie sind zugeschwollen.«

»Vom Salz? Bitte sagen Sie, dass das alles ist …«

»Und von den Quallen«, sagte der Mann.

Joey hob die Hand und betastete behutsam ihre brennenden Augenlider. Eine Würfelqualle musste ihr Gesicht gestreift haben, während sie dahingetrieben war.

»In einem Tag oder so sind Sie wieder okay«, versicherte ihr der Mann.

Joey griff unter die Decke. Sie hatte etwas an, das sich wie ein Fleecepullover und leichte Baumwoll-Jogginghosen anfühlte.

»Danke für die Sachen«, sagte sie. »Oder ich sollte wohl sagen, vielen Dank an Ihre Frau.«

»Eigentlich gehören sie einer Freundin.«

»Ist sie jetzt hier?«

»Schon seit Ewigkeiten nicht mehr.«

Also waren sie allein hier, Joey und der Fremde, der sie gerettet hatte. »Im Kopf kann ich immer noch das Meer hören«, meinte sie.

»Es ist gleich vor Ihrem Fenster. Sie sind auf einer Insel.«

Joey war zu erschöpft, um Angst zu haben. Die Stimme des Mannes gefiel ihr. Er klang nicht wie ein Psychopath oder ein Sexualverbrecher. Andererseits hatte ihr erster Eindruck sie schon oft genug getrogen.

»Setzen Sie sich auf«, hörte sie ihn sagen. Sie roch Zitrone und schmeckte starken, heißen Tee, als er ihr die Tasse an die Lippen hielt. Sie trank sie bis auf den letzten Tropfen aus. Als Nächstes kam Gemüsesuppe, und sie trank auch die.

»Ich wollte, ich könnte sehen, wie Sie aussehen«, sagte sie. »Nachdem Sie ja schon alles an mir zu Gesicht bekommen haben.«

»Tut mir Leid, aber so habe ich Sie nun mal gefunden.«

Splitternackt auf einem Ballen Marihuana, dachte Joey kläglich. Sie schauderte unter der Wärme der Suppe, die sich in ihr ausbreitete, und einen Moment fürchtete sie, sich übergeben zu müssen. Der Mann nahm ihr die Tasse ab und drückte ihren Kopf wieder auf das Kissen.

»Weiterschlafen«, befahl er.

»Ich schwöre, ich rieche einen nassen Hund.«

»Tun Sie auch. Er ist ne Nervensäge, aber Frauen beißt er fast nie.«

Es tat weh, als Joey lächelte; ihre Haut war so wund und spannte. »Was ist er denn für eine Rasse?«, brachte sie hervor.



Der Mann pfiff, und Joey hörte das eilige Klicken von Hundekrallen auf einem Holzfußboden. Eine feuchte, kalte Nase stieß gegen ihren Hals. Sie tätschelte den Kopf des Tieres, bis der Mann es mit einem neuerlichen Pfiff in eine unsichtbare Ecke zurückbeorderte.

»Fühlt sich an wie ein Mordsbrocken«, bemerkte sie.

»Ein Dobermann. Kann nicht für fünf Cent schwimmen«, antwortete der Mann. »Joey, gehts Ihnen gut genug, dass Sie mir erzählen können, was passiert ist?«

»Woher wissen Sie, wie ich heiße?«

»Das ist in Ihren Ehering eingraviert. Ich hab ihn Ihnen abgenommen, ehe ich Sie in die Wanne gesteckt habe.«

»Sie haben mich gebadet?«

»Nichts für ungut, aber Sie haben gestunken wie ne ganze Kifferparty.«

Joey betastete ihre linke Hand  der Platinring war noch da. Der Mann hätte ihn ohne weiteres stehlen können, aber er hatte es nicht getan. Er hätte sie glauben machen können, sie hätte ihn im Ozean verloren, doch stattdessen hatte er ihn ihr wieder an den Finger gesteckt. Mittlerweile war sie bereit zu glauben, dass er ein anständiger Kerl war. Die ersten Anzeichen waren viel versprechend.

»Ich bin von einem Schiff geschmissen worden«, erklärte sie.

»Von was für einem Schiff?«

»Von so einem riesigen Kreuzfahrtkahn, der Sun Duchess.«

Der Mann klang zweifelnd. »Um von einem Kreuzfahrtschiff geschleudert zu werden, wären fünf Meter hohe Wellen nötig. Gestern Nacht war nicht annähernd so viel Seegang.«

»Ich bin nicht von einer Welle ins Wasser geworfen worden«, sagte Joey. »Sondern von meinem Mann.«

»Oh.«

»Sie glauben mir nicht?«

Ein Schweigen herrschte im Raum, das sie nicht deuten konnte. Joey hob den Kopf und wandte sich dorthin, wo sie den Mann vermutete. »Ich bin nicht einfach so über Bord gegangen, okay? Der Arsch hat mich gestoßen.«

»Das ist ja echt mies«, meinte der Mann.

Joey schilderte ihm genau, wie Chaz es gemacht hatte.

»Aber wieso?«, wollte der Mann wissen.

»Ich weiß es nicht. Ich schwöre bei Gott, ich weiß es nicht.«

Dann hörte sie, wie er aufstand und seinen Stuhl vom Bett zurückschob. Sie fragte, wo er hinwolle.

»Hier im Haus gibt es kein Telefon. Ich habe mein Handy zum Aufladen an die Bootsbatterie gehängt«, antwortete er.

»Moment. Wen wollen Sie anrufen?«

»Zuerst die Küstenwache und dann die Cops.«

»Bitte nicht«, sagte Joey.

»Warum nicht?«

»Sagen Sie mir Ihren Namen.«

»Ich heiße Mick.«

»Mick, bitte«, flehte sie. »Rufen Sie niemanden an. Noch nicht, okay? Ich muss das erst mal für mich auf die Reihe kriegen.«

»Lassen Sie mich doch helfen. Was Ihr Mann da gemacht hat, nennt man versuchten Mord, und ich bin mir ziemlich sicher, dass das gegen irgendein Gesetz verstößt.«

»Bitte warten Sie.«

»Schön«, sagte der Mann. »Wie Sie wollen.«

Seine Stimme kam aus größerer Entfernung, und Joey wusste, dass er in der Tür stand. Wahrscheinlich wollte er sie beruhigen. »Sie werden trotzdem anrufen, nicht wahr? Sobald ich schlafe, schleichen Sie sich zu Ihrem Boot raus und rufen die Cops an.«

»Nein, das tue ich nicht. Das ist ein Versprechen.«

»Und wo wollen Sie dann hin, Mick, häh?«

»Aufs Klo. Ist Ihnen das recht?«

Sie sank auf das Laken zurück und lachte vor sich hin. Ich schwörs bei Gott, dachte sie, manchmal bin ich dermaßen blöd.



Die Küstenwache dehnte die Suche auf fast 5.000 Quadratkilometer aus, obgleich sich der größte Teil ihrer Bemühungen auf einen trapezförmigen Sektor vor der Küstenlinie nördlich von Miami konzentrierte, der der falschen Information entsprach, die sie von Chaz Perrone bekommen hatten. Er blieb zuversichtlich, dass die Suchmannschaften Joey nicht finden würden, insgeheim jedoch fürchtete er, ihr Leichnam könnte irgendwo unten in den Keys angeschwemmt werden, falls die Haie ihren Job nicht gemacht hatten. Das würde ein klaffendes Loch in seinen fiktiven Ablauf der Ereignisse reißen und diesen nervigen Broward-Detective richtig in Fahrt bringen.

Nur eine Stunde, nachdem er die Sun Duchess verlassen hatte, erschrak Chaz fast zu Tode. Er sah in seinem Zimmer im Harbor Beach Marriott fern, als eine kurze Vorschau für die Abendnachrichten gesendet wurde: Ein Charterboot aus Ocean Reef hatte beim Fischen eine Leiche gefunden  mehr Einzelheiten gleich, bleiben Sie dran!

Atemlos kam Chaz aus dem Badezimmer geschossen, wo er mit einem Stapel dänischer Pornohefte vergeblich masturbiert hatte. Drei von Abführmittelwerbung ausgefüllte Minuten lang zitterte er vor Angst und wartete darauf zu hören, dass es seine Frau war, die die erschrockenen Angler am Haken gehabt hatten.

Die Nachrichten begannen mit wackligen Luftaufnahmen von dem vor Anker liegenden Charterboot, gefolgt von einer herangezoomten Nahaufnahme der Leiche, die  in eine knallgelbe Plane gehüllt  auf einer Bahre auf das Schiff der Küstenwache geschleppt wurde. Später, auf dem Steg, erklärte ein sonnengebräunter junger Maat des Charterbootes in einem Interview: »Wir haben gleich gewusst, dass das kein Marlin ist. weil er nicht gesprungen ist.«

Schließlich verkündete der Nachrichtensprecher mit ernster Stimme, das Opfer sei ein Tourist aus Newport News, der vor drei Tagen verschwunden war, nachdem er mit seinem gemieteten Jetski zwei kopulierende falsche Karettschildkröten gerammt hatte. Chaz ließ sich mit einem Johlen der Erleichterung rücklings aufs Bett fallen  seine Frau blieb sicher auf See verschollen.

Chaz hatte beschlossen, im Marriott zu wohnen, weil es nahe am Port Everglades und der Küstenwachstation lag. Zu seinem Haus brauchte man auf der Interstate nur eine halbe Stunde, doch er fand, es wirkte glaubwürdiger, wenn er näher am Geschehen blieb und jederzeit für die Behörden erreichbar war. Es war wichtig, den Eindruck zu erwecken, dass er wachte und wartete.

Er war verblüfft, als ihn eine Reporterin vom Sun-Sentinel aufspürte, doch er verlor nicht die Nerven. Die Reporterin erklärte, dass sie beim Lesen der täglichen Polizeiberichte auf die Vermisstenmeldung gestoßen sei, in der das Marriott als Kontaktadresse für den Ehemann der Vermissten angegeben war.

»Haben Sie schon irgendwas gehört?«, fragte Chaz die Reporterin, die antwortete, sie hätte nichts gehört.

»Wann haben Sie Ihre Frau zum letzten Mal gesehen, Mr.Perrone?«

»Dr.Perrone.«

»Oh? Was ist denn Ihr Fachgebiet?«

»Ökologie von Feuchtgebieten«, antwortete Chaz.

»Sie sind also kein Arzt.«

»Nein. Ich bin Biologe.« Chaz hoffte, dass die Frau am anderen Ende der Leitung das Knirschen seiner Backenzähne nicht hören konnte. Es ärgerte ihn, wenn Leute pampig wurden, weil sie ihn mit »Dr.« anreden sollten.

»Also, wann haben Sie Mrs.Perrone zum letzten Mal gesehen?«, fragte die Reporterin.

Chaz gab eine Kurzversion dessen zum Besten, was er schon dem Detective erzählt hatte. Die Reporterin klang nicht gerade, als sei sie total fasziniert, was Chaz nur recht sein konnte. Ein Riesenwirbel in den Medien war das Letzte, was er wollte.

»Haben Sie irgendwelche Theorien, was passiert sein könnte?«, wollte die Reporterin wissen.

»Ich habe keine Ahnung. Haben Sie schon mal von so etwas gehört?«

»Klar. Hin und wieder verschwinden Menschen von Kreuzfahrtschiffen, aber meistens stellt sich heraus, dass …«

»Stellt sich heraus, dass was?«, fragte Chaz, obwohl er die Antwort wusste: durch Trunkenheit verursachte Unfälle oder Selbstmorde. Oh, er hatte seine Hausaufgaben gemacht.

»Die sagen mir nicht viel. Es ist wirklich frustrierend«, fügte er hinzu.

»Ich rufe Sie an, wenn ich etwas erfahre«, sagte die Reporterin. »Wie lange sind Sie unter dieser Nummer zu erreichen?«

»Bis sie sie finden«, erwiderte Chaz stoisch.

Danach eilte er in die Lobby hinunter und rief von einer Telefonzelle aus Ricca an.

»Es ist was Schreckliches passiert«, berichtete er ihr. »Joey ist über Bord gefallen.«

»Über Bord gefallen? Wie denn das?«

»Zumindest glauben sie das. Sie können sie nirgends finden.«

»Oh mein Gott«, stieß Ricca hervor.

»Es ist einfach unfassbar.«

»Glaubst du, sie ist vielleicht gesprungen?«

»Warum sollte sie so etwas tun?«

»Vielleicht hat sie das mit uns rausgefunden.«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Na, dann ist es ja gut«, sagte Ricca.

Am anderen Ende entstand eine Pause, die Chaz sofort richtig deutete.

»Vielleicht hat sie ja was anderes rausgefunden«, bemerkte Ricca.

»Bitte fang nicht mit diesem Scheiß an. Nicht jetzt«, flehte Chaz. Ricca traute ihm nicht mal so weit, wie sie spucken konnte.

»Vielleicht ja über jemand anderen. Wie zum Beispiel noch ne andere Freundin.«

»Sei doch nicht bescheuert. Du bist die Einzige.«

»Von wegen.«

»Ricca, ich hab im Moment keine Zeit für deine Glenn-Close-Nummer. Die halbe amerikanische Küstenwache sucht nach meiner Frau  Boote, Flugzeuge, Hubschrauber, es ist echt unglaublich.«

»Du hast keine anderen Freundinnen? Wirklich nicht, Chaz?«

»Ja, wirklich nicht. Hör zu, ich mach lieber Schluss «

»Ich könnte heute Abend vorbeikommen«, schlug sie vor. »Dich von all diesem deprimierenden Kram ablenken.«

Er war versucht, ja zu sagen, aber Ricca wurde meistens laut. Nicht weniger als dreimal hatte ihr orgiastisches Gejaule die Typen vom Hotelsicherheitsdienst gegen die Tür hämmern lassen, die überzeugt waren, da drinnen würde gerade jemand abgestochen. Einen solchen Tumult konnte er heute Nacht nicht riskieren  es wäre schlechter Stil für einen Ehemann, keine 24 Stunden, nachdem seine Frau ums Leben gekommen war, eine Geliebte zu bumsen.

»Ich ruf dich morgen an«, sagte Chaz zu Ricca.

»Baby, es tut mir schrecklich Leid wegen Joey.«

»Mir auch. Machs gut, Ricca.«

»Moment noch. Wer ist Glenn Close?«

Chaz machte an der Hotelbar Halt und bestellte sich einen Martini. Rolvaag, der Broward-Detective, fand ihn dort.

»Möchten Sie n Drink?«, fragte Chaz.

»Gehen wir ein Stück«, sagte der Detective.

Chaz goss seinen Drink in einen Becher zum Mitnehmen und folgte Rolvaag nach draußen. Die Sonne ging unter, und das Wetter war mild, mit einer leichten Brise, genau wie in der Nacht zuvor. Im Hotel wurde eine Hochzeit gefeiert, die Braut posierte vor einer üppigen blühenden Bougainvilleahecke im Innenhof für die Fotografen. Sie war eine junge Kubanerin mit üppigen Kurven, vielleicht 19 Jahre alt, und Chaz ertappte sich bei unkeuschen Phantasien über ihre Flitterwochen.

»Fehlanzeige bisher«, sagte Rolvaag.

»Bitte?«

»Ihre Frau ist noch nicht gefunden worden.«

»Oh.«

»Wahrscheinlich stellen sie die Suche morgen ein.«

»Das soll wohl ein Witz sein! Ich dachte, die müssten mindestens eine Woche lang suchen.«

»Ich weiß nicht, wie so was üblicherweise gehandhabt wird. Da müssen Sie sich bei der Küstenwache erkundigen.«

»Aber sie können doch nicht schon aufgeben!«, stieß Chaz hervor und dachte bei sich, das ist ja zu schön, um wahr zu sein. Er war entsetzt gewesen, als die Suche nach Süden ausgeweitet worden war, weil er genau wusste, dass die Suchflugzeuge damit in die Nähe des Schauplatzes seines Verbrechens geraten würden.

»Ich habe noch ein paar Fragen«, sagte der Detective. »Reine Routine, aber nicht besonders angenehm.«

»Können wir das nicht ein andermal erledigen?«

»Dauert nicht lange.«

»Großer Gott, dann bringen wirs eben hinter uns.« Chaz hoffte, angemessen verärgert zu klingen.

»Haben Sie eine Lebensversicherung für Ihre Frau abgeschlossen?«, wollte Rolvaag wissen.

»Nein, Sir.«

»Hat sie sich selbst versichert?«

»Auf meinen Vorschlag hin, meinen Sie?«

»Auf irgendjemandes Vorschlag hin.«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Das kann man ganz leicht nachprüfen, Mr.Perrone.«

»Und das werden Sie auch bestimmt tun. Übrigens heißt es Dr.Perrone.«

Der Detective warf ihm einen höchst sonderbaren Blick zu, ehe er fortfuhr: »Haben Sie eine geschäftliche Partnerschaft mit Ihrer Frau? Gemeinsame Investitionen, Geschäftskonten, Grundbesitz?«

»Ich spare Ihnen mal ein bisschen Zeit«, unterbrach Chaz. »Joey hat ihre eigene Kohle. Und zwar jede Menge.« Innerlich beglückwünschte er sich dafür, dass er bei der Gegenwartsform geblieben war. »Und wenn sie stirbt, kriege ich keinen Cent. Das Geld kommt in einen Treuhandfonds, aus dem es nicht abgerufen werden kann.«

»Und wer ist der Begünstigte?«

»Die World Wildlife Mission. Schon mal von denen gehört?«

»Nein«, antwortete Rolvaag.

»Die ziehen durch die Gegend und kämpfen für bedrohte Pinguinarten und Pandabären. All so was eben.«

»Stört Sie das nicht, Mr.Perrone?«

»Natürlich nicht. Ich bin Biologe, schon vergessen? Bei mir gehts nur darum, bedrohte Tierarten zu retten.«

»Nein, ich meine die Tatsache, dass Sie nichts vom Geld Ihrer Frau bekommen werden.«

»Hey, ist ja nicht meins«, erwiderte Chaz milde. »Es ist ein Familienerbe. Sie kann damit machen, was sie will.«

»Nicht alle Ehemänner würden das so sehen.«

Chaz lächelte. »Na ja, wenn sie es sich plötzlich anders überlegt und mir alles vermacht, würde ich den Scheck bestimmt nicht zerreißen. Aber das ist nicht, was sie will.«

»Hat es deswegen manchmal Unstimmigkeiten zwischen Ihnen gegeben?«

»Definitiv nicht. Sie hat mir das alles erklärt, noch bevor wir uns verlobt haben. Ihre Eltern sind bei einem Flugzeugabsturz umgekommen und haben ihr ein Vermögen hinterlassen  was hätte ich denn sagen sollen? ›Gib mir doch die Hälfte ab, Liebling?‹«

Der Detective fragte, wie viel Joey besaß. Chaz antwortete, er wüsste es nicht genau, was auch stimmte.

»Würden Sie sagen, mehrere Millionen Dollar?«, wollte Rolvaag wissen.

»Den Eindruck habe ich, ja. In unserem Ehevertrag ist keine genaue Zahl angegeben«, erwiderte Chaz.

Er setzte nicht hinzu, dass er den Ehevertrag in der Erwartung unterschrieben hatte, dass dieser später im Müll landen würde. In seiner unerschütterlichen Eitelkeit hatte Chaz geglaubt, dass er seine frisch Angetraute dermaßen bezaubern würde, dass sie ihr gewaltiges Erbe freiwillig mit ihm teilte. Er hatte sich vorgestellt, dass die intime Zeremonie im Schlafzimmer stattfinden würde, natürlich nach einer von athletischen Liebesspielen erfüllten Nacht  wie Joey, noch immer ganz hin und weg, den Ehevertrag auseinander faltete und ihn in die Flamme einer Kerze mit Fliederduft hielt. Doch das war nicht geschehen, und nach fast zwei Jahren des Wartens hatte Chaz die Hoffnung aufgegeben. Joey hortete das Familienvermögen weniger, als dass sie es ignorierte, was Chaz für ein Verbrechen wider die Natur hielt. Was brachte es, hatte er sich gedacht, mit einer reichen Frau verheiratet zu bleiben, die sich weigerte, sich wie eine solche zu verhalten? Die Antwort: Es brachte überhaupt nichts.

»Und nachdem Sie geheiratet haben«, sagte Rolvaag gerade, »wie war da das Finanzielle zwischen Ihnen und Mrs.Perrone geregelt?«

»Ganz einfach. Separate Scheckbücher, separate Konten«, antwortete Chaz. »Bei Rechnungen haben wir halbe-halbe gemacht.«

»Ich verstehe.«

»Wieso schreiben Sie das alles eigentlich nicht auf?«

»Ist nicht nötig«, meinte der Detective. »Haben Sie einen Anwalt, Mr.Perrone?«

»Brauche ich einen?«, fragte Chaz zurück.

Bis jetzt war das Gespräch genauso verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. »Ich meine, gibt es da irgendwas, was Sie mir nicht sagen? Haben Sie irgendwelche Beweise gefunden, die, Sie wissen schon, auf ein Verbrechen hindeuten?«

»Nein, Sir«, sagte Rolvaag. »Vorhin ist mir nur aufgefallen, dass Sie die Telefonzelle in der Hotelhalle benutzt haben. Ich bin nur neugierig, warum Sie nicht von Ihrem Zimmer aus telefoniert haben  Sie wissen schon, wegen der Privatsphäre und so.«

»Na ja«

»Und dann habe ich mir gedacht, Sie telefonieren vielleicht mit Ihrem Anwalt«, fuhr der Detective fort. »Weil, manche Anwälte machen so was  lassen ihre Klienten von Telefonzellen aus anrufen.«

»Wieso denn das?«

»Weil dann das Hotel keinen Nachweis für den Anruf hat«, erklärte Rolvaag. »Ein paar von diesen Typen haben echt zu viele schlechte Filme gesehen.«

»Ich kenne überhaupt keine Anwälte«, sagte Chaz.

»Okay.«

»Ich habe unsere Putzfrau angerufen. Ich musste ihr den Code für die Alarmanlage bei uns zu Hause geben, weil ich nicht da sein werde, wenn sie Montag kommt. Das hatte ich total vergessen, bis ich im Fahrstuhl war und zur Bar runtergefahren bin.«

»Na ja, Sie haben ja auch eine Menge um die Ohren«, meinte Rolvaag.

»Sie heißt Ricca, falls Sies nachprüfen wollen.«

»Nicht nötig.«

»Ricca … also, wie zum Teufel heißt sie doch gleich noch mal mit Nachnamen?«, murmelte Chaz, als spräche er mit sich selbst.

Inzwischen waren die beiden Männer am Strand und stapften durch den weißen Sand auf die Mole zu. Chaz war zufrieden damit, wie er sich wegen des Telefongesprächs abgesichert hatte; der Detective schien ihm vollkommen auf den Leim gegangen zu sein.

Urplötzlich blieb Rolvaag stehen und legte eine Hand schwer auf Chaz Schulter. »Schauen Sie mal da draußen, Mr.Perrone.«

Einen eisigen Augenblick lang hatte Chaz Angst, aufzublicken. Offensichtlich war dieser Spaziergang gar nicht so belanglos  der Detective hatte ihn auf die allergemeinste Art und Weise in eine Falle gelockt. Chaz Knie begannen zu schlottern, als würden sie gleich aus den Fugen geraten.

Doch es zeigte sich, dass Rolvaag nicht auf Joeys aufgedunsenen Leichnam in der Brandung zeigte, wie Chaz gefürchtet hatte. Er deutete auf den glitzernden Umriss eines Schiffes vor der Küste. Der Bug war auf die offene See gerichtet.

»Das ist die Sun Duchess«, sagte der Detective. »Sie haben sie zwei Stunden länger im Hafen gehalten, um die Durchsuchung abzuschließen.«

Chaz atmete langsam durch und versuchte, sich seine abgrundtiefe Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Und es ist keine Spur von meiner Frau gefunden worden? Gar nichts?«

»Ich fürchte nicht.«

»Dann ist sie also definitiv ins Wasser gefallen«, sagte Chaz.

»Das wäre eine begründete Annahme.«

»Joey ist Schwimmerin  ich meine, eine richtige Meisterschwimmerin. Die können die Suche doch nicht einfach nach einem oder zwei Tagen abbrechen. Das können sie nicht machen.«

»Ich verstehe, wie Sie sich fühlen«, meinte Rolvaag.

»Was soll ich nur machen?« Chaz Stimme brach höchst überzeugend, das Resultat ausgiebigen heimlichen Übens. »Was zum Teufel soll ich denn jetzt nur machen?«

Sie wandten sich wieder dem Hotel zu, und der Detective sagte: »Gibt es einen Geistlichen, den Sie anrufen könnten, Mr.Perrone? Jemand, der der Familie nahe steht?«

»Lassen Sie mich nachdenken«, erwiderte Chaz.

Innerlich lachte er wie ein Schakal.


4. Kapitel

Mick Stranahan befestigte einen Blinker an seiner Angelschnur und begann, vom Steg aus zu fischen, eine Therapie, bei der als Bonus frischer Schnapper fürs Abendessen herausspringen würde. Es war eine Weile her, dass eine Frau auf der Insel gewesen war, und Stranahan war sich nicht sicher, was in Sachen Joey Perrone zu tun war.

Er hatte keinen Grund, an ihrer Geschichte zu zweifeln oder sie zu glauben. Ganz bestimmt hatte er keinen guten Grund, sich da hineinziehen zu lassen, da dies mit Sicherheit Stress geben würde  unter anderem mehr Zeit auf dem Festland, und für Stranahan war jede Minute, die er in der Stadt verbrachte, eine Qual. Die Kopfschmerzen, die er von dort mitbrachte, hätten nicht schlimmer sein können, wenn ein Schienenniet in seiner Schädeldecke steckte.

Dieser Tage fuhr er nur nach Miami, um seine Vorräte aufzustocken und seine Invalidenrente abzuholen, eine zweifelhafte Zuwendung dafür, dass er einen korrupten Richter erschossen hatte, der seinerseits zuerst auf ihn gefeuert hatte, als er verhaftet wurde. Mick Stranahan war nicht im Geringsten invalide, doch das Büro des Staatsanwaltes hatte einen plausiblen Grund gebraucht, um ihn im hochbetagten Alter von 39 Jahren in Pension zu schicken. Eine Schussverletzung war eine bessere Ausrede als die meisten Alternativen.

Stranahan hatte seinen Job nicht aufgeben wollen, doch man hatte ihm diskret klar gemacht, dass der Staatsanwalt es sich aus politischen Gründen nicht leisten konnte, einen Ermittler im Amt zu belassen (nicht einmal einen erfolgreichen), der einen rechtmäßig gewählten Richter abgeknallt hatte (nicht einmal einen bestechlichen). Also hatte Stranahan den lächerlichen Kuhhandel mitgemacht und sich ein hölzernes Pfahlhaus in der Biscayne Bay gekauft, wo er jahrelang weitgehend ungestört gelebt hatte, bis der Hurrikan Andrew Kleinholz aus dem Bauwerk gemacht hatte.

An jenem Abend war Stranahan bei seiner Schwester in Coconut Grove gewesen, deren nutzloser Ehemann zu sehr damit beschäftigt war, auf einem Juristenkongress in Boston herumzuhuren, um nach Hause zu fliegen und die Sturmläden einzuhängen. Zwei Tage später hatte Stranahan während einer erstickend heißen Flaute in seiner Jolle abgelegt und sich durch die im Wasser treibenden Trümmer einen Weg nach Stiltsville gesucht. Dort hatte er an der Stelle, wo einst sein Zuhause gestanden hatte, acht nackte Pfähle vorgefunden. Er hatte sie einmal umkreist und dann den Bug gen Süden gerichtet.

Schließlich hatte er an einer Insel festgemacht, die mehr ein Korallenriff war, kaum breit genug für das bescheidene, L-förmige Haus, das darauf stand. Das Betongebäude hatte den Hurrikan bewundernswert gut überstanden, allerdings hatte die Flutwelle die Fenster eingedrückt und den Inhalt beider Stockwerke einschließlich des Hausmeisters mit sich gerissen. Mick Stranahan hatte den Job mit Freuden übernommen.

Der Besitzer war ein hoch gelobter mexikanischer Romanschriftsteller, dessen komplexes Privatleben ihn manchmal zwang, in Gefilden Zuflucht zu suchen, die außerhalb des Zuständigkeitsbereiches amerikanischer Gerichte lagen. In acht Jahren war er nur viermal auf der Insel gewesen und niemals länger als ein paar Tage geblieben. Beim letzten Besuch war Stranahan aufgefallen, dass das Gesicht des Mannes teigig-blass und ausgezehrt war. Als er ihn fragte, ob er krank sei, hatte der andere gelacht und ihm angeboten, sich um eine Million Pesos mit ihm im Armdrücken zu messen.

Nichtsdestotrotz ahnte Stranahan den Tag voraus, an dem das Boot eines Rangers eintreffen würde mit einem Bescheid, dass der alte Schriftsteller verstorben sei und die Insel an den Nationalpark verkauft würde. In der Zwischenzeit hatte Stranahan vor, in dem Betonhaus zu bleiben, bis man ihn offiziell zwang, es zu räumen.

Sein einziger langfristiger Begleiter war ein Dobermann, der vor zwei Oktobern während eines tropischen Sturms ans Ufer geschleudert worden war. Stranahan nahm an, dass das halb ertrunkene Tier aus irgendjemandes Boot gefallen war, doch niemand kam und suchte nach dem Hund. Der Dobermann erwies sich als unglaublich dumm und stur, also nannte Stranahan ihn Strom, nach Senator Strom Thurmond. Letzten Endes meisterte er die beiden Aufgaben, für die Dobermannpinscher genetisch programmiert sind  bellen und geifern , und hätte einen passablen Wachhund abgegeben, wären da nicht seine Kurzsichtigkeit und seine Tollpatschigkeit gewesen. Stranahan band Strom oft an einer Palme an, denn das dämliche Vieh neigte dazu, beim bloßen Anblick eines vorüberfahrenden Bootes von der Mole zu schliddern.

Mick warf einen mitfühlenden Blick auf den Hund, der in einem Schattenfleck unter der Palme döste. Drei fette Mangrovenschnapper zappelten im Eimer, doch der Dobermann rührte sich nicht. Er legte Stranahans Unternehmungen gegenüber einen sehr lobenswerten Mangel an Interesse an den Tag, auch dem Fischen und den gelegentlichen Romanzen. Weibliche Besucher wurden mit einem beiläufigen Schnuppern empfangen und dann weitgehend ignoriert. Es war, als wüsste Strom, dass sie nicht lange von Bedeutung sein würden, und hielt es daher für unnötig, sich näher mit ihnen bekannt zu machen.

Ungeachtet der Meinung des Hundes betrachtete sich Mick Stranahan nicht als exzentrischen Einsiedler, obwohl er mit 53 allein auf einer Insel am Rande des Atlantiks hauste, ohne Telefonleitung, Satellitenschüssel oder Computer. Traurigerweise stimmte es allerdings, dass die Frauen, die kamen, selten mehr als ein paar Monate blieben, bis endlose Ruhe und Frieden sie in den Wahnsinn trieben. Stranahan tat es Leid, sie gehen zu sehen, doch es war besser, als sie zu heiraten, wie es seine Gewohnheit gewesen war, als er noch auf dem Festland gelebt hatte.

Ohne irgendetwas über Joey Perrone zu wissen, war Stranahan doch beeindruckt von ihrer Kraft und ihrer Gefasstheit. Viele Schwimmer wären nach einer Nacht blind auf hoher See völlig erstarrt gewesen oder hätten unverständliches Zeug gewimmert. Joey jedoch war vollkommen klar im Kopf. Mick war geneigt, ihr eine Auszeit zu gewähren, wie sie gebeten hatte. Er wusste, wie es war, einen Mordversuch zu überleben, wenn es denn wirklich das war, was ihr zugestoßen war.

Ein Teil wollte instinktiv mehr wissen, wollte neugierige Fragen stellen und herumwühlen wie in alten Zeiten. Eine weisere innere Stimme riet ihm, die Finger davon zu lassen  Mrs.Perrone und ihre Ehekrise würden die Insel bald verlassen, und dann konnte die Polizei aus ihrer Geschichte schlau werden.

Schließlich bin ich pensioniert, rief Stranahan sich ins Gedächtnis, während er einen weiteren Fisch vom Haken löste.

Pensioniert.

Nach all den Jahren klang das immer noch absurd.



»Was haben Sie eigentlich da draußen gemacht?«, erkundigte sich Joey.

»Wo da draußen?«

»Auf dem Meer. In Ihrem kleinen Boot.«

Stranahan tunkte die Filets eines nach dem anderen in Eierteig. »Zuallererst wars nicht direkt auf dem Meer«, sagte er. »Das war gerade mal einen guten Kilometer von Eliott Key weg. Und ich habe Ausschau nach Tarpunen gehalten.«

»In anderen Worten, Sie erzählen mir, dass ich so oder so an Land getrieben wäre.«

»Ja, auf die eine oder andere Weise.«

»Können wir das Ganze dann technisch gesehen überhaupt als Lebensrettung bezeichnen?«, fragte sie. »Obwohl ich die Vorstellung, gerettet worden zu sein, ja irgendwie klasse fand.«

»Vorsicht mit dem Herd«, warnte Stranahan.

Jedes Fischstück wurde zuerst in einer Schüssel mit Weißbrotbröseln gewendet und dann in die Pfanne gelegt. Joey hörte das Zischen, wenn die Filets im heißen Fett landeten; sie zählte acht und fragte sich, ob das wohl reichen würde. Noch nie im Leben war sie so ausgehungert gewesen.

»Erzählen Sie was von sich, Mick. Ich verspreche Ihnen, Ihre finstersten Geheimnisse sind bei mir sicher aufgehoben«, bat sie.

»Wie fühlen Sie sich? Gehts den Augen besser?«

»Das weiß ich erst, wenn Sie diese verdammte Augenbinde abnehmen.«

»Sie können sie abnehmen, wann immer Sie wollen.«

Er hatte einen Streifen von einem Handtuch abgeschnitten, ihn mit kaltem Süßwasser getränkt und ihn Joey dann sanft um den Kopf gebunden. Vor einer Stunde war sie bei dem starrköpfigen Versuch, sich allein durchs Haus zu bewegen, über einen Sack mit Hundefutter gestolpert und hätte sich beinahe den Knöchel gebrochen.

»Ich kenne nicht einmal Ihren Nachnamen«, sagte sie.

»Stranahan.«

»Und was genau machen Sie so, Mr.Stranahan, außer Frauen aus dem tiefen blauen Meer zu fischen?«

»Eigentlich wars gar nicht so tief. Vielleicht sieben Meter, da, wo ich Sie gefunden habe.«

»Okay, das reicht. Sie legen es darauf an, mir das ganze Abenteuer zu versauen«, begehrte Joey auf. »Es ist schon schlimm genug, dass ich mein Leben anscheinend irgendeinem Rasta-Potschmuggler verdanke. Jetzt erzählen Sie mir auch noch, dass ich zum Zeitpunkt meiner so genannten Rettung etwa fünf Minuten vom Strand entfernt war.«

»Hilft es was, wenn ich Ihnen sage, dass ich letzte Woche genau an dieser Stelle einen fünf Meter langen Hammerhai gesehen habe?«

»Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.«

Stranahan schüttelte den Kopf. »Im Ernst. Hat gerade einen Stachelrochen zum Mittag verspeist.«

»Ist nicht wahr!«

»Möchten Sie Zitrone oder Remoulade?«, erkundigte er sich.

»Beides.« Joey fuhr ein wenig zusammen, als er ihre Hand nahm.

»Alles okay«, sagte er und führte sie hinaus zu einem Tisch auf der hölzernen Terrasse. Das plötzliche Sonnenlicht ließ sie zusammenzucken, deshalb wies er sie an, die Binde nicht abzunehmen. Ohne Hilfe gelang es ihr, das Essen zu finden, und sie schlang vier Stücke Schnapper und zwei Portionen Reis mit schwarzen Bohnen hinunter. Danach brachte Stranahan ihr ein Stück Zitronenkuchen und ein kaltes Bier.

»Das war das Beste, was ich je gegessen habe«, verkündete sie und tastete nach einer neuen Papierserviette.

»Ich würde sagen, Sie kommen wieder ganz in Ordnung.«

»Was ist das für ein Geräusch  ein Hubschrauber?«

»Stimmt. Küstenwache.« Stranahan sah zu, wie ein ferner orangefarbener Punkt über die Bay flitzte.

»Ich frage mich, ob die wohl nach mir suchen«, meinte Joey.

»Könnte sein.«

Sie rückte ruhelos herum. »Wollen wir wieder reingehen?«

»Warum?«, fragte Stranahan.

»Geht die Sonne unter? Ich merke das, weil es kühler wird. Ist es schön heute Abend  der Sonnenuntergang?«

»Ich hab noch nie einen hässlichen gesehen.«

»Morgen kommt dieses Handtuch runter«, sagte Joey, »und dann finde ich endlich raus, wie Sie aussehen. Ich tippe auf Clint Eastwood in mittleren Jahren.«

»Dann steht Ihnen eine herbe Enttäuschung bevor.«

»Aber Sie sind groß, nicht wahr?«, fragte sie. »Ende vierzig.«

»Anfang fünfzig.«

»Graue Schläfen?«

»Möchten Sie noch ein Bier?«

»Im Augenblick nicht«, erwiderte Joey. »Geben Sie mir doch noch mal Ihre Hände.«

Er lachte. »Lieber nicht. Die sind total fischig.«

»Sie essen mit den Fingern! Das gefällt mir.«

»Meine Tischmanieren sind nicht mehr das, was sie mal waren«, meinte er. »Kommt wahrscheinlich davon, wenn man allein lebt.«

»Wie oft waren Sie verheiratet?«, wollte Joey wissen. »Ich weiß, es ist total unhöflich, so was zu fragen, aber ich hab da so eine Ahnung.«

»Sechsmal«, antwortete Stranahan. Er stand auf und begann, die Teller zusammenzuräumen.

»Großer Gott. Ich hätte auf drei getippt.«

»Sehen Sie, ich bin voller Überraschungen.«

»Was ist passiert?«, fragte Joey, doch die einzige Antwort, die sie bekam, war das Zuschlagen der Fliegengittertür. Augenblicke später hörte sie einen Wasserhahn und das Klappern von Tellern im Spülbecken. Als Stranahan wieder herauskam, entschuldigte sie sich.

»Wofür denn?«, wollte er wissen.

»Dass ich so neugierig bin. Ich hab gedacht, Sie sind bestimmt sauer, weil Sie die Tür so zugeknallt haben.«

»Nein, die Angeln sind nur total verrostet, das ist alles.« Er drückte ihr eine kühle Flasche in die Hand. »Aber stimmt schon, sechs Exfrauen sind nichts, womit man angibt.«

»Wenigstens hat keine davon versucht, Sie zu ermorden«, bemerkte Joey.

»Eine stand mal ganz schön dicht davor.«

»Echt? Ist sie im Knast gelandet?«

»Nein. Gestorben.«

Joey schien der Atem in der Kehle stecken zu bleiben. Sie trank einen langen, wackeligen Schluck Bier.

»Ganz ruhig, Schätzchen«, sagte Stranahan. »Ich habe sie nicht umgebracht.«

»Wer war sie?«

»Als ich sie kennen gelernt habe? Eine Kellnerin, genau wie die anderen.«

Joey konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Sie haben sechs Kellnerinnen geheiratet?«

»Eigentlich nur fünf. Die Sechste war Produzentin beim Fernsehen.«

»Ach, Mick «

»Und am Anfang waren sie alle wirklich wunderbar. Was immer schief gegangen ist, war normalerweise meine Schuld.«

»Aber was in aller Welt haben Sie sich denn dabei gedacht? Ich meine, ehrlich, als Sie bei Nummer sechs angekommen waren «

»Oh, ich habe überhaupt nicht gedacht«, entgegnete Stranahan. »Liebe hat nichts mit Denken zu tun. Das sollten Sie wissen.«

Joey Perrone lehnte sich zurück und wandte ihr verhülltes Gesicht dem schwindenden Licht zu. »Der Himmel hier draußen, bestimmt ist er ganz rosa und golden. Mein Gott, ich muss echt schrecklich aussehen mit dieser Augenbinde.«

»Ist Chaz Ihr erster Ehemann?«

»Der zweite. Der erste ist ums Leben gekommen.« Rasch fügte sie hinzu: »Bei einem Unfall.«

»So eine Scheiße.«

»Er war Börsenmakler. Chaz ist Biologe.«

»Die Moskitos fressen Sie allmählich auf«, bemerkte Stranahan. »Gehen wir wieder rein.«

»Komisch, meine Augen tun nur richtig weh, wenn ich weine«, sagte sie. »Wenn ich doch nur damit aufhören könnte.«

»Kommen Sie, nehmen Sie meine Hand.«

»Nein, ich finde es schön hier draußen. Die Viecher machen mir nichts aus.« Joey schniefte trotzig. »Und hören Sie, ich heule nicht um diesen Drecksack von Chaz Perrone. Ich bin mir zu fünfundneunzig Prozent sicher, dass ich ihn nicht mal mehr geliebt habe.«

Stranahan sagte nichts. Er war Experte auf dem Gebiet Beziehungssterben, jenes zermürbenden, leeren Gefühls, das sich ausbreitet, bis jemand die Initiative ergreift.

»Aber was Chaz da draußen getan hat«, fuhr sie fort und zeigte auf das Wasser, »das macht mich echt stinksauer. Sie haben ja keine Ahnung.«

Doch, habe ich, dachte Stranahan. Die Frage hing in der Luft, also stellte er sie: »Und warum weinen Sie dann?«

»Ach, ich glaube, ich habe gerade begriffen, dass mein ganzes Leben auf diesen einen Augenblick und auf diesen Ort hier und auf diese«  wütend vollführte sie eine weit ausholende Geste  »miese, bescheuerte Situation hinausläuft. Nichts für ungut, Mick, aber halb blind mit irgendeinem Wildfremden auf einer Insel zu hocken, das hatte ich mir für diesen Zeitpunkt meines Lebens eigentlich nicht erträumt. Das ist nicht die Lage, in der ich mit dreißig und ein paar Zerquetschten zu sein erwartet habe.«

»Hören Sie, es wird schon alles gut.«

»Ja, klar. Nachdem mein beschissener Ehemann, verzeihen Sie meine Ausdrucksweise, mich auf unserer beschissenen Hochzeitstagskreuzfahrt über die beschissene Reling geschubst hat! Wie genau lässt eine Frau so was hinter sich, häh? Wie soll man über einen solchen persönlichen Einbruch ›hinweg‹ kommen?«

»Zu sehen, wie er in Handschellen abgeführt wird, könnte die Heilung bestimmt fördern«, meinte Stranahan. »Warum lassen Sie mich nicht die Polizei anrufen?«

Joey schüttelte so vehement den Kopf, dass er dachte, das Handtuch würde gleich wegfliegen. »Der Prozess, Mick, wird ein Albtraum  meine Aussage gegen seine. Wahrscheinlich wird er behaupten, ich hätte mir die Rübe zugesoffen und wäre über die Reling gekippt. Das hat er bestimmt schon der Küstenwache erzählt. Vor vier Jahren haben sie mich blöderweise mal mit Alkohol am Steuer erwischt, oben in Daytona, und das werden Chaz Anwälte in genau zwei Sekunden ausgraben. ›Treten Sie doch bitte in den Zeugenstand, Mrs.Perrone, und schildern Sie dem Gericht, wie Ihr Freund, der Tennisprofi, wegen eines Badeanzugmodels mit Ihnen Schluss gemacht hat, so dass Sie eine ganze Flasche Cabernet getrunken und Ihren Wagen dann in der Mitte der Autobahn geparkt haben und eingeschlafen sind.‹«

»Schon gut, beruhigen Sie sich.«

»Aber ich habe doch Recht, oder? Aussage gegen Aussage.«

Stranahan gab zu, dass es vor Gericht ziemlich eklig werden könnte. »Es geht mich ja nichts an, Joey, aber ist hier Geld im Spiel? Wäre Chaz reich geworden, wenn Sie umgekommen wären?«

»Nein.«

»Nicht mal ne Lebensversicherung?«

»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Joey. »Verstehen Sie jetzt, wieso ich so … ich weiß auch nicht, wie betäubt bin? Dass er versucht hat, mich umzubringen, ergibt überhaupt keinen Sinn. Wenn er sich hätte scheiden lassen wollen, hätte ers doch nur zu sagen brauchen.«

Sie fragte Stranahan, was er an ihrer Stelle tun würde.

»Als Erstes den Ehering abnehmen.«

Verlegen zerrte Joey den Platinreif von ihrem Finger und schloss die Hand darum. »Und was dann?«

»Sofort zur Polizei gehen«, sagte Stranahan und fragte sich, was für Optionen ihr sonst noch vorschwebten. Er entschied sich, nicht zu fragen, da ein leichter Wind aufkam und Joeys Wut davonzutragen schien.

»Sie lächeln. Das ist gut«, stellte er fest.

»Weil es nass ist und kitzelt.«

»Was kitzelt?«

»Mick, bitte sagen Sie mir, dass das der Hund ist.«

Stranahan schaute unter den Tisch. »Strom, du bist ein sehr böser Junge«, tadelte er und griff nach dem Halsband des Dobermanns.

»Ich würde sagen, er mag mich«, meinte Joey mit einem säuerlichen Lachen. »Aber so benehmen sie sich alle am Anfang.«



Detective Karl Rolvaag gehörte in den Mittleren Westen. Das wusste er tief in seinem Herzen, und er wurde jeden Tag daran erinnert, wenn er zur Arbeit fuhr.

Praktisch jeder Staat im oberen Mittelwesten wäre ihm recht gewesen; Michigan, Wisconsin oder sogar die Dakotas. Dort waren die Verbrechen typischerweise gradlinig und offensichtlich, ausgelöst durch normale Habgier, Lust oder Alkohol. Florida war komplizierter und extremer, und man konnte nichts als gegeben voraussetzen. Jeder hinterhältige Scheißer Amerikas kreuzte früher oder später hier auf, so günstig waren hier die Gelegenheiten, sich zu bereichern.

»Ich halte nicht besonders viel von Mr.Perrone«, ließ Rolvaag seinen Captain wissen.

»Jetzt schon?«

Der Captain hieß Gallo. Er mochte Rolvaag, weil dieser ihn gut dastehen ließ, indem er viele schwierige Fälle löste, obgleich der Detective in sozialer Hinsicht nicht gerade eine Frohnatur war.

»Sie glauben, er hat sie reingestoßen?«, fragte Gallo. »Nicht dass wir es je beweisen könnten, wenns so wäre.«

Rolvaag zuckte die Achseln. »Ich kann ihn einfach nicht leiden, das ist alles.«

Sie tranken in einer Raststätte an der Road 84 Kaffee. Es war fast Mitternacht, und Rolvaag hatte es eilig, sich um die Ratten zu kümmern, die möglicherweise frei in seinem Wagen herumturnten.

»Die tote Ehefrau«, meinte Gallo, »sagen Sie mir noch mal, wie viel die hat.«

»Ungefähr dreizehn Millionen. Die Treuhandleute basteln gerade an den Zahlen.«

»Aber der Gatte kriegt keinen Penny, stimmts? Nicht mal ne Lebensversicherung.«

»Ich kann nichts finden, aber es ist ja noch früh am Tag.«

»Wär wirklich dämlich, wegen so was zu lügen.«

»Seh ich auch so.« Rolvaag warf einen verstohlenen Blick auf seine Armbanduhr. Es war jetzt sechs Stunden her, seit er die Tierhandlung verlassen hatte. Hoffentlich hatten die Ratten noch kein Loch in den Schuhkarton genagt.

»Was haben denn die nächsten Angehörigen über den guten Chaz zu sagen?«, wollte Gallo wissen.

»Mrs.Perrones Eltern sind tot, und ihr einziger Bruder lebt auf einer Schaffarm in Neuseeland.«

Gallo runzelte die Stirn. »Mein Gott, das wird ein teures Telefongespräch. Versuchen Sie, es so kurz wie möglich zu machen.«

»Geht klar, Boss.« Rolvaag verfiel manchmal in Fargo-Jargon, wenn Gallo ihn wegen irgendetwas Blödem nervte. Der Detective war von St. Paul nach Fort Lauderdale gezogen, weil seine Frau sich unerklärlicherweise nach einem feuchten Klima gesehnt hatte. Eine Dekade später lebte sie wieder in Minnesota, und Rolvaag war noch immer hier in Florida, geschieden, und schwitzte elfeinhalb Monate im Jahr wie ein Schwein.

Tief in seiner Aktentasche jedoch steckte die Erlösung in Gestalt eines Schreibens des Polizeichefs von Edina, einem erfreulich zivilisierten Vorort von Minneapolis. Der Polizeichef hatte Rolvaag einen Job angeboten, in der Abteilung für Schwerverbrechen, wovon es dort nicht viele gab. Rolvaag hatte vor, Captain Gallo seine Kündigung auszusprechen, sobald sich in ihrer Unterhaltung eine Gelegenheit dazu bot.

»Und ich nehme an, niemand auf diesem Kreuzfahrtkahn hat irgendwas gesehen oder gehört«, knurrte Gallo gerade. »Eine hübsche junge Frau geht über Bord, und alles pennt.«

Ohne jede Spur von Sarkasmus erwiderte Rolvaag, dass er noch keine Zeit gefunden hätte, alle anderen 2048 Passagiere oder die Mannschaft zu befragen. »Aber es hat sich auch niemand gemeldet«, fügte er hinzu.

Gallo ließ einen Autoschlüsselbund am kleinen Finger seiner rechten Hand kreisen. »Und die Küstenwache, sind die damit durch?«

»Morgen Mittag, ja. Sie lassen noch bis Sonnenuntergang einen Hubschrauber im Einsatz, aber das eigentlich nur, weil es besser aussieht.«

»Ist der Herr Gemahl richtig am Boden zerstört, oder wie?«

»Er sagt immer das Richtige, aber es kommt mir vor, als hätte er ein Drehbuch auswendig gelernt.«

Gallo lächelte schief. »Karl, selbst wenn sie irgendwo im Wasser treibt «

»Ja, ich weiß.«

»Wenn ihr nicht der Hals umgedreht worden ist oder er ihr eins über die Rübe gezogen hat «

»Genau. Wir können überhaupt nichts beweisen.«

»Hat er irgendwo ne Mieze hocken?«

»Das überprüfe ich gerade.«

»Aber sagen wir mal, es wäre so «

»Ich weiß. Das heißt nicht automatisch, dass er seine Frau umgebracht hat.« Rolvaag war sich der Tatsache bewusst, dass Gallo, der selbst mehrere Freundinnen hatte, ein bisschen heikel werden konnte, wenn es um das Thema Ehebruch ging.

»Aber Sie glauben Perrone nicht, das sehe ich«, meinte Gallo.

»Ich glaube nicht, dass wir die ganze Wahrheit über seine Ehe hören, nein.«

Gallo lachte. »Karl, die werden Sie nie zu hören kriegen. Von keinem Ehemann, einschließlich meiner Wenigkeit.«

»Aber Ihre Frau ist nicht auf hoher See verschollen.«

»Diese Geschichte macht Ihnen ganz schön zu schaffen, nicht wahr? Das weiß ich, Sie machen nämlich dieses ›Norwegischer Fürst der Finsternis‹-Gesicht.«

Rolvaag rang sich ein Lächeln ab. »Ist nur ein Fall«, beteuerte er, was eigentlich nicht dem entsprach, was er bei der ganzen Sache empfand.

»Haben Sie eigentlich immer noch all diese Riesenschlangen?«, erkundigte sich der Captain.

»Nur die beiden, ja. Sind aber nur zweieinhalb Meter lang.«

»Und die füttern Sie immer noch mit diesen Scheißratten?«

»Kurzgebratenes fressen sie leider nicht.«

»Ich fasse es nicht, dass die vom Eigentümerbeirat Sie noch nicht rausgeschmissen haben.«

»Sie geben sich alle Mühe«, antwortete Rolvaag.

Die meisten Nachbarn in seinem Wohnhaus besaßen kleine Hunde und hatten Todesangst, dass Rolvaags Pythons ausbrechen könnten. Seine Anwaltskosten beliefen sich bereits auf über 6.000 Dollar.

»Herrgott nochmal, Karl, das sind Scheißreptilien. Warum schaffen Sie die verdammten Biester nicht einfach ab?«

»Ich mag sie.«

»Was noch wichtiger ist, mögen die Sie?«

»Wir kommen gut miteinander aus. Als Gegenleistung für Verpflegung und Unterkunft bringen sie mir bedingungslose Gleichgültigkeit entgegen.«

Gallo meinte, er kenne eine Oben-ohne-Tänzerin in Oakland Park, die die Schlangen mit dem größten Vergnügen für ihren Auftritt übernehmen würde. »Sie würde ihnen auch ein gutes Zuhause geben. Eins von der Sorte, von dem wir alle träumen.«

»Trotzdem vielen Dank.« Rolvaag stand auf. »Ich mach mich lieber auf den Weg, bevor diese verdammten Nager noch meinen Wagen kurzschließen.«

»Sie haben echt nicht mehr alle Tassen im Schrank«, sagte Gallo nicht unfreundlich. »Lassen Sie uns Mrs.Perrone bis Freitag abschließen, okay?«

»Bis Freitag?«

»Hey, man gewinnt nicht immer, Karl. Bei manchen Fällen kann man eben nicht mehr tun.«

Schon gar nicht in sechs Tagen, dachte Rolvaag verärgert. »Eins hat mir ihr Mann erzählt, sie war im College ein As im Schwimmen.«

»Ja, nun, ich bezweifle sehr, dass sie Kopfsprünge von Ozeandampfern trainiert hat oder Schwimmen mit Haien. Geben Sie der Geschichte noch Zeit bis Freitag, Karl. Sie brauchen die Akte nicht zuzumachen, aber wir packen sie ganz unten in den Stapel.«

»Klar, Boss.«

Später, auf der Heimfahrt mit der Rattenschachtel, fiel Rolvaag der Brief in seiner Aktentasche wieder ein. Er war sauer auf sich selbst, weil er Gallo nichts davon gesagt hatte, damit der Captain anfangen konnte, den Papierkram für seine Kündigung vorzubereiten.

Gleich Montag früh, schwor sich der Detective. Er freute sich darauf, aus diesem dampfenden Sumpf herauszukommen und nach Minnesota zurückzukehren. Er freute sich wirklich.


5. Kapitel

Charles Regis Perrone war Biologe durch Unterlassung.

Sein ursprüngliches Ziel war ein Studium der Medizin gewesen  genauer gesagt, eine geruhsame Laufbahn als Radiologe. Die Aussicht auf Reichtum hatte ihm das Gesundheitswesen als Tätigkeitsfeld schmackhaft gemacht, als hingebungsvoller Hypochonder jedoch fand er den Gedanken, tatsächlich mit Kranken Umgang pflegen zu müssen, abstoßend. In der relativ hygienischen Abgeschiedenheit eines Labors Röntgenbilder zu studieren, erschien ihm als reizvolle Option, eine Option, die ihm viel Zeit zur Erholung lassen würde.

Chaz Masterplan scheiterte an seinen schlüpfrigen Bedürfnissen. Während des Vorstudiums verbrachte er mehr Zeit in Kondomen als in der Bibliothek; entsprechend mäanderte er mit einem nicht eben berauschenden Notendurchschnitt durchs College. Nicht allzu viele Medizin-Unis reißen sich um mittelmäßige Studenten, doch Chaz war nicht am Boden zerstört. Er hatte bereits beschlossen, dass es sein Sozialleben zu sehr beeinträchtigen würde, Arzt zu werden, und dass er sich etwas anderes ausdenken würde, um reich zu werden.

In der Zwischenzeit zog er in die Welt hinaus, ausgestattet mit seinem guten Aussehen, seinen erektilen Fähigkeiten und einem Abschluss in einem Fach, das er nicht ausstehen konnte  Biologie. Drei Monate nach dem Examen zog er widerwillig wieder bei seiner Mutter ein, deren neuer Ehemann, ein durchgeknallter Ex-Royal-Airforce-Pilot namens Roger, sich einen Spaß daraus machte, Chaz mit seltsamen Streichen das Leben schwer zu machen. Jedes Mal, wenn Chaz sich ins Bad verdrückte, um zu masturbieren, was mehrmals am Tag vorkam, drehte Roger die Irish Rovers auf volle Lautstärke, klopfte gegen den Türrahmen und krähte mit unheimlicher Falsettstimme: »Böses Äffchen! Böses Äffchen!«

Chaz litt unter dem Dach seiner Mutter, doch ohne Job schien es kein Entkommen zu geben. Nur ein einziger potenzieller Arbeitgeber hatte einen Hauch von Interesse an seinem Abschlusszeugnis gezeigt  die Bay County Humane Society, die nach einem geeigneten Mitarbeiter suchte, der zweimal täglich die Hundezwinger mit dem Hochdruckreiniger ausspritzte.

Es dämmerte Chaz, dass er ohne einen höheren Universitätsabschluss zur Niedriglohnhölle verdammt sein würde, also erwarb er einen, von einer beliebten Diplomfabrik in Colorado. Das achtwöchige Mailorder-Fernstudium garantierte den Teilnehmern ein (mit Auszeichnung) bestandenes Examen, gegen eine Gebühr von 999 Dollar, die Chaz seiner Mutter unbarmherzig abschwatzte. Alles, was auch nur entfernt mit Biologie zu tun hatte, wurde als Doktorarbeitsthema anerkannt; die einzige akademische Anforderung bestand im doppelten Zeilenabstand. Chaz Opus, für das er einen Nachmittag lang in der Gemüseabteilung des nahen Supermarktes recherchiert hatte, trug den Titel »Vergleichende Analyse der gemeinen spät gepflückten Orange und der rosafleischigen Pampelmuse«.

Zehn Tage, nachdem er das fertige Manuskript abgeschickt hatte  mit einem an die Titelseite geklippten Verrechnungsscheck, wie verlangt , erhielt er ein beglaubigtes Schreiben, welches ihn davon in Kenntnis setzte, dass das Institut geschlossen und ihm seine Lehrberechtigung entzogen worden war, und dass es die Ladenzeile, in der sich die Zentrale der »Universität« befunden hatte, hätte räumen müssen.

Widerstrebend akzeptierte Chaz die Tatsache, dass er vielleicht doch Vorlesungen besuchen musste, um eine Promotion an Land zu ziehen. Seine Mutter, die durch Zufall auf die eher unerquicklichen Elemente seiner Pornosammlung gestoßen war, trieb seinen Auszug voran, indem sie einen Cousin um Hilfe bat, der an der University of Miamis Rosenstiel School of Marine and Atmospheric Science unterrichtete. Obwohl die Ergebnisse von Chaz Aufnahmetest ebenso vernachlässigenswert waren wie seine Noten, setzte sich die Etikette der Vetternwirtschaft durch, und er wurde zum Doktorandenstudium zugelassen.

Es war ein aufgekratzter, eifriger Anwärter, der auf dem Campus der Rosenstiel School in Virginia Key eintraf, denn er hatte großartige Vorstellungen im Kopf, sah sich schon auf einem Schoner durch die geruhsame Karibik kreuzen und Schwärmen verspielter Delphine folgen. In seiner Phantasie hielt er einen Feldstecher in der einen und einen eiskalten Margarita in der anderen Hand.

Hätte er sich die Mühe gemacht, sich vorher das Curriculum anzuschauen, so hätte ihn die eintönige Realität der biologischen Feldforschung nicht so hart getroffen. Sein erster Forschungsauftrag bestand darin, einem Doktoranden bei einer Studie über küstennah lebende Meeresläuse zu assistieren, eine Erfahrung, die Chaz Aversion gegen die freie Natur und alles, was darin kreuchte und fleuchte, wieder aufleben ließ.

Zu seinen Aufgaben gehörte es, Algenklumpen zu sammeln, welche die winzigen, körnigen Organismen beherbergten, die eigentlich gar keine echten Läuse waren sondern Larven der Linuche unguicalata, der Fingerhutqualle. Chaz anfängliche Abneigung gegen sein Forschungsthema erwies sich am zweiten Tag als gerechtfertigt, als die Plagegeister irgendwie unter seinen Neoprenanzug krochen und seinen Oberkörper mit einem juckenden, pickligen Ausschlag überzogen  ein schmerzhafter Zustand, der sich durch den unbesonnenen Gebrauch von Eau de Toilette auf spektakuläre Weise verschlimmerte. Ehe das erste Semester zur Hälfte herum war, sah Chaz aus, als habe man ihn von einer brennenden Bohrinsel geborgen. Steif setzte er seinen Studienbetreuer davon in Kenntnis, dass der einzige vernünftige Grund, Meeresläuse zu studieren, darin bestünde, ein Toxin zu finden, das sie ausrottete.

Offenkundig verfügte Chaz weder über das nötige dicke Fell noch über die erforderliche Einstellung für Forschungstätigkeiten. Was noch schlimmer war, er interessierte sich nicht im Mindesten für niedere Arten. Im Vorstudium hatte er die Biologiekurse irgendwie hinter sich gebracht, indem er gerade genug auswendig gelernt hatte, um die Prüfungen zu bestehen. Bei der Feldforschung konnte er nicht so leicht mauscheln. Die Arbeit war schweißtreibend, eintönig und ganz einfach anstrengend. Jedes Mal, wenn Chaz fragte, ob er mit Delfinen spielen könne, wies man ihn an, noch eine Ladung Seetang zu holen.

Die Verbindungen seiner Familie bewahrten Chaz davor, schmählich durchzufallen. Stattdessen wurde er auf eine Studienbahn gelenkt, die jegliche Berührung mit der Natur minimierte  den Brutzyklus in Gefangenschaft lebender Moskitofische. Nachdem er zwei Jahre lang mürrisch Aquarien betreut hatte, tauchte er mit einem grenzwertigen Masters Award in Meeresbiologie wieder auf. Bei der Abschlussfeier erhob sich die gesamte Rosenstiel-Fakultät wie ein Mann, um Chaz zuzujubeln, als er über die Bühne schritt, um sein Diplom entgegenzunehmen, so überglücklich waren alle, ihn zum letzten Mal zu sehen.

Zu seiner eigenen Verblüffung hatte er kaum sein Diplom gerahmt, als man ihm schon einen Job anbot. Die Firma war ein berühmter Kosmetikhersteller, der praktischerweise keinerlei Verwendung für Meereswissenschaften hatte und den Chaz wenig eindrucksvolle Noten nicht kümmerten. Das Unternehmen brauchte lediglich ein präsentables Gesicht in den Reihen ihrer Angestellten  einen Mitarbeiter, den ernsthafte Biologen abfällig als »Biostituierter« bezeichnen , jemanden, der pflichtbewusst bescheinigte, dass die Parfumprodukte der Firma lediglich vernachlässigenswerte Mengen an Toxinen, Azeton und krebserregenden Stoffen enthielten. Die Personalagentur, die für das Unternehmen tätig war, war beeindruckt von Chaz peinlich gepflegtem Äußeren und seinem guten Aussehen, was ihrer Meinung nach bei Gerichtsprozessen seiner Effektivität als hinzugezogener Experte förderlich sein würde, besonders bei weiblichen Geschworenen.

Er wurde der Firmenniederlassung in Jacksonville zugeteilt, wo man ihm ein Büro, ein kleines Labor und ein Anfangskontingent von 100 weißen Mäusen überließ. Die Mäuse betupfte er gelegentlich mit Blue Passion oder Shiver oder was immer für ein Duft gerade im Test-Marketing war. Hin und wieder entwickelte eine Maus einen weintraubengroßen Tumor, was Chaz dazu veranlasste, das eklige Vieh mit einer Grillzange zu packen und es in einen Abflussgraben hinter dem Gebäude zu schmeißen. Auf die Idee, solche malignen Erscheinungen wissenschaftlich zu dokumentieren, kam er nicht  Charles Regis Perrone würde seine makellosen Fingerspitzen nicht mit verseuchten Nagetieren in Berührung bringen, nicht für läppische 38 Riesen im Jahr.

Und dann hatte er eines Morgens, als er gerade Zeitungspapier für die Mäusekäfige durch den Reißwolf jagte, eine Schlagzeile erspäht, die seine Bestimmung ändern sollte: KONGRESS ERWÄGT 8-MILLIONEN-DOLLAR-PLAN ZUR RETTUNG DER EVERGLADES.

Fortuna erschien Chaz in einem mystischen grünen Blitz. Mit einem Eifer, der seinen ehemaligen Professoren die Sprache verschlagen hätte, stürzte er sich in ein ehrgeiziges Forschungsprojekt, das ihn letzten Endes mit einem Mann namens Samuel Johnson Hammernut in Kontakt brachte, der bei Freund und Feind als »Red« bekannt war. Hammernuts Name war Chaz durch archivierte Zeitungsartikel vertraut geworden, die ihm wiederholte Gräueltaten sowohl gegen seine Mitmenschen  genauer gesagt, gegen illegal eingewanderte Landarbeiter  als auch gegen den Planeten selbst unterstellten.

Zuerst hatte Red Hammernut Chaz verwegenem Vorschlag skeptisch gegenübergestanden, doch bald hatte er sich überzeugen lassen. Er war es, der Chaz jetzt um drei Uhr morgens im Marriott anrief.

»Was hab ich da gehört?«, bellte Red. Es klang, als stünde er in einem NASA-Windkanal.

Chaz schielte zu dem Digitalwecker hinüber. »Wo sind Sie?«

»In Afrika, erinnern Sie sich?«

Red Hammernut, auf der Suche nach einem Weltrekord-Tarpun, rief vom Satellitentelefon an Bord eines Schiffes irgendwo vor der Küste von Gabun aus an.

»Also, was ist das für ne Geschichte mit Joey?«, wollte er wissen. »Stimmt das?«

Chaz setzte sich im Bett auf; plötzlich war er hellwach. »Ich fürchte ja, Red. Wir waren auf einer Kreuzfahrt, und sie … na ja, sie muss über Bord gefallen sein. Sie können sie nirgends finden.«

»Verdammt.«

»Woher wissen Sie davon?«

»Hat in der Zeitung von Fort Lauderdale gestanden. Lisbeth hat mir die Story gefaxt«, sagte Hammernut.

»Aber woher wussten Sie, wo ich bin?«

»Ich hab die Reporterin angerufen und behauptet, ich wäre Ihr Onkel. Ha!«

»Oh.«

Chaz war klar, dass dies kein Kondolenzanruf war, solche Gefühle waren Red fremd. Der Mann wollte Informationen, und außerdem wollte er Chaz an seine Verpflichtungen erinnern.

»Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte Chaz vorsichtig, für den Fall, dass Detective Rolvaag die Hoteltelefonleitung angezapft hatte. »Joey ist mitten in der Nacht an Deck gegangen und ist nicht zurückgekommen. Niemand hat gesehen, wie sie über Bord gegangen ist, aber davon gehen sie aus.«

»Na klar. Wo zum Teufel soll sie denn sonst sein?« Red Hammernuts Stimme verzerrte sich in dem statischen Knistern. »Was für ne schreckliche Scheißgeschichte, wirklich schrecklich. Sagen Sie, mein Junge, suchen sie noch nach ihr? Die Jungs von der Küstenwache, meine ich.«

»Bis morgen Mittag. Dann machen sie Schluss.«

»Also, ich fass es nicht.«

Chaz konnte sich den untersetzten kleinen Proleten vorstellen, wie er sich in der Kabine der Jacht herumfläzte und an einem Glas Jack Daniels nippte. Seine sommersprossigen Beine waren bestimmt knallrot verbrannt, und der Seewind hatte wahrscheinlich die Glatze unter dem darübergekämmten schütteren rötlichen Haar freigelegt. Die runden weißen Kreise um Reds verkniffene Augen  verursacht durch seine absurd große verspiegelte Sonnenbrille  ließen seine Visage bestimmt wie das Gesicht eines wütenden Lemuren aussehen.

»Wenn Sie irgendwas brauchen, Chaz, egal was«, sagte Red Hammernut. »Ich kann morgen früh sechs Privathubschrauber starten lassen, wenn Sie das wollen. Wir ziehen unsere eigene verdammte Rettungsaktion durch.«

Besorgt fragte sich Chaz, wie viele Drinks Red wohl schon intus hatte. »Das ist sehr großzügig«, erwiderte er, »aber die sind schon ein Dutzend Mal die Küste rauf- und runtergeflogen. Inzwischen hätten sie sie doch finden müssen, meinen Sie nicht? Das Wasser ist voller Haie.«

»Oh, Mann«, knurrte Red. »Hören Sie den Krach?«

»Klar.«

»Hier gehts echt ab. Bestimmt Windstärke sieben.«

»Passen Sie gut auf sich auf.«

»Verdammt, Junge, wollen Sie sich denn gar nicht nach den Fischen erkundigen?«

»Stimmt. Wie siehts damit aus?« Chaz merkte, dass es an der Zeit war, das Gespräch zu beenden, bevor Red jeglichen Versuch aufgab, echtes Mitgefühl zu heucheln.

»Absolut beschissen, genauso siehts damit aus. Vier Tage, und wir haben nicht einen Tarpun über fünfundvierzig Kilo zu Gesicht gekriegt«, beschwerte sich Hammernut. »Sie sind doch Meeresbiologe, was ist hier los? Wo ist mein Fisch?«

Chaz hatte keinen Schimmer.

»Vielleicht laichen sie gerade«, meinte er.

Wenn Red Hammernut lachte, hörte er sich an wie ein Maulesel mit Verstopfung. »Laichen, von wegen. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie n Doktortitel brauchen, um mit so was rüberzukommen; n Doktortitel, für den ich bezahlt hab, verdammte Scheiße noch mal.«

»Nun ja, das war nicht mein Gebiet.« Chaz gab sich Mühe, sich seinen Verdruss nicht anmerken zu lassen.

»Und was ist Ihr Gebiet?«

»Nicht revieransässige Sportfische.«

Red Hammernut prustete. »Schade, ich könnte nämlich gerade jetzt n bisschen echtes Fachwissen gebrauchen. Dieser kleine Ausflug kostet mich drei Riesen pro Tag.«

Dann hätten Sie vielleicht mit etwas Kleinem, Dummem anfangen sollen, hätte Chaz liebend gern erwidert, zum Beispiel mit Flussbarschen. Red Hammernut hatte erst vor drei Monaten mit dem Sportangeln angefangen.

»Vielleicht haben Sie ja morgen mehr Glück«, meinte Chaz, doch der schroffe alte Scheißer konnte es nicht lassen.

»Ich hoffe, Sie verstehen mehr von Haien als von Tarpunen«, sagte er, »wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Der Kerl ist unglaublich, dachte Chaz, reißt Witze darüber, was Joey passiert ist.

»Ich glaube, die Verbindung geht gerade den Bach runter«, brüllte Chaz in den Hörer. »Passen Sie gut auf sich auf, wir reden wieder, wenn Sie zurück sind.«

»Na klar«, antwortete Red Hammernut. »Hey, tut mir echt Leid, das mit Ihrer Alten. Ist echt n Jammer.«

Der kleine Drecksack versuchte, aufrichtig zu klingen, doch Chaz fiel nicht darauf herein. Der Mann hatte das Herz eines Skorpions.

»Passen Sie gut auf«, fügte Red in unmissverständlich warnendem Tonfall hinzu. »Hören Sie mich? Passen Sie verdammt gut auf. Ist das angekommen?«

»Ich verstehe Sie sehr gut, Red.«



Joey Perrone erwachte vor Sonnenaufgang und löste den Handtuchstreifen von ihrem Kopf. Obgleich ihre Augenlider von dem Quallengift noch immer ein wenig empfindlich waren, schien ihre Sehkraft nicht beeinträchtigt zu sein. Leise ging sie ins Bad, wo sie sich alle Mühe gab, die verquollene, übernächtigte Frau im Spiegel nicht zu beachten.

Sie hatte in einem riesigen Stanford-Sweatshirt und weißen Joggingshorts geschlafen, die einer von Mick Stranahans Exfrauen gehört hatten, der Fernsehproduzentin. Als Joey sich erkundigt hatte, wie lange diese Ehe gehalten hätte, hatte er gesagt: »Das kommt drauf an, wen Sie fragen.«

Behutsam wusch sie sich das Gesicht und schaffte es dann, lautlos zu gurgeln. Danach durchwühlte sie das Toilettenschränkchen und fand ein Gummiband für ihre Haare.

Stranahan schlief, lang auf dem Sofa im Wohnzimmer ausgestreckt. Joey schlich auf Zehenspitzen zu ihm hinüber und beugte sich so weit vor, wie sie es wagte. Im Dämmerlicht betrachtete sie sein Gesicht und lächelte.

Nicht schlecht, dachte sie. Ich habs ja gewusst.

In der Küche hielt sie kurz inne, um sich zwei Äpfel und eine überreife Banane zu schnappen. Dann schlüpfte sie zur Hintertür hinaus und achtete darauf, die Fliegentür leise zu schließen. Strom hob den Kopf, als sie barfuß auf den Steg getappt kam. Joey streichelte seine Nase und flüsterte: »Du bist ein hübscher Kerl. Vielleicht findet der fiese alte Mick ja irgendwann eine Freundin für dich.«

Als sie in das Motorboot kletterte, dachte Joey bei sich: Das ist echt unhöflich. Das Mindeste, was ich hätte tun können, wäre, ihm einen Zettel hinzulegen.

Sie löste die Leinen und stieß sich ab. Während das Boot leicht davonglitt, schälte sie die Banane und wartete. Sie wollte den Motor nicht zu nahe bei der Insel anwerfen und Stranahan aufwecken  sie hatte auch so schon ein hinlänglich schlechtes Gewissen angesichts der Art und Weise, wie sie sich verdrückte.

In der Steuerkonsole steckte Stranahans Handy, das an einem Ladekabel hing; das hieß, er hatte keine Möglichkeit, die Behörden zu verständigen, wenn er entdeckte, dass sein Boot weg war. Wieder fühlte Joey sich grässlich, aber indem sie dafür sorgte, dass Mick von der Außenwelt abgeschnitten war, verschaffte sie sich ein wenig zusätzliche Zeit, um zu tun, was sie tun musste.

Während sie dahintrieb, aß sie die Banane auf und legte die Schale unter den Sitz. In einem Schapp im Heck fand sie die Anlasseinspritzpumpe und drückte die Gummiblase, bis sie sich hart anfühlte. Sie kannte sich mit Außenbordmotoren aus  vor Jahren hatte sie ihrem ersten Mann das Wasserskifahren beigebracht, und sie hatten zusammen ein Motorboot gekauft, mit einem 150-PS-Yamaha-Außenborder.

Stranahans klotziger alter Evinrude sprang beim dritten Versuch an. Joey drehte vorsichtig am Gasgriff und warf einen Blick über die Schulter. Von Mick war nichts zu sehen, doch der Dobermann beobachtete sie mit gespitzten Ohren vom Ende des Steges aus und wackelte aufgeregt mit dem Hinterteil. Joey winkte dem Hund zu, dann gab sie Gas und hielt auf die Skyline von Miami zu.



»Nicht schon wieder«, murmelte Mick Stranahan und trat nach einer herabgefallenen Kokosnuss.

Er setzte sich mit einer Tasse Kaffee an den Tisch auf der Terrasse; Strom ließ sich zu seinen Füßen nieder. Joey war nicht die erste Frau, die sich mit Stranahans Boot davongemacht hatte, aber sie war die erste, mit der er vorher nicht geschlafen und zusammengelebt und sie schließlich völlig entnervt vertrieben hatte. Wenn Frauen beschlossen zu verschwinden, schien Melodrama zwingend vorgeschrieben zu sein.

Die Letzte, die diese Nummer versucht hatte, war eine erfolgreiche Patentrechtsanwältin namens Susan gewesen. Sie hatte beteuert, sie fände die völlige Abgeschiedenheit auf der Insel einfach wunderbar, in Wirklichkeit jedoch hatte sie am Rad gedreht, weil sie wegen unspezifischer atmosphärischer Anomalien ihren BlackBerry  was immer das auch war  nicht einloggen konnte. Möglicherweise hatten auch andere Faktoren zu ihrer Ruhelosigkeit beigetragen, wie Stranahan später dachte.

Eines Abends bei Sonnenuntergang war Susan durchgedreht. Nachdem sie Stranahans Cola-Rum mit einem Schlafmittel präpariert hatte, klaute sie sein Boot und krachte damit prompt in die Felsen, die vor den Ragged Keyes dicht unter der Wasseroberfläche lagen. Dabei ging nicht nur ihr Schlüsselbein zu Bruch, sondern auch die Schraubenwelle des Außenborders, was Stranahan 1800 Dollar kostete.

»Um Himmels willen, warum hast du mich nicht einfach gebeten, dich zu fahren?«, hatte er sie später gefragt.

»Weil ich dir nicht wehtun wollte«, hatte sie erwidert. »Ich weiß doch, wie du bist.«

Das sagten sie alle  ich weiß doch, wie du bist , und für gewöhnlich irrten sie sich. Eigentlich kannten sie ihn überhaupt nicht. Doch da Stranahan nicht besonders gut darin war, sein sensibles inneres Selbst zu offenbaren, konnte man den Frauen, die sich dafür interessierten, keinen Vorwurf machen, wenn sie die Zeichen falsch interpretierten. Die Geschichte mit Susan hatte ihn in einen Zustand aufrichtiger Selbstbetrachtung versetzt; in der Zwischenzeit jedoch hatte er Vorkehrungen getroffen, um sein bescheidenes Fahrzeug vor weiteren Entführungen durch verärgerte Gefährtinnen zu bewahren.

Mit einem Jagdfernglas macht er Joey Perrone rasch ausfindig, die weniger als drei Kilometer von der Insel entfernt dahintrieb. »Willst du mitkommen?«, fragte er Strom, der es jedoch vorzog, sich seine edleren Teile zu lecken.

Stranahan zerrte ein gelbes Paddelboot aus dem Schuppen und schob es ins Wasser. Dann zog er sein Hemd aus, kickte die Badelatschen von den Füßen und kletterte hinein. Mit kurzen, kräftigen Schlägen paddelte er durch die leichten Kabbelwellen, und das Ziehen in den Schultern fühlte sich gut an. Mit dem Wind im Rücken erreichte er das havarierte Boot in 20 Minuten.

Joey saß mit baumelnden Beinen auf dem Bug. »Zweimal in drei Tagen«, sagte sie. »Wie dämlich ist das denn?«

Stranahan zog sich an Bord und machte das Kajak an einer Klampe am Heck fest. »Das hier zählt definitiv nicht als Rettung«, erwiderte er. »Das ist eine reine Bauchlandung.«

»Mick, ich wollte das Boot nicht stehlen. Ehrlich.«

Er öffnete eines der vorderen Schapps und streckte mit einiger Mühe den Kopf und einen Arm hinein.

»Ich wollte es in Dinner Key festmachen und es dort lassen«, beharrte Joey. »Hören Sie, ich wollte das verdammte Ding nicht kaputtmachen. Ich bezahle den Schaden, okay?«

Aus der Tiefe des Bootes erwiderte er: »Wie kommen Sie darauf, dass es kaputt ist?«

»Nein?«

»Eigentlich läuft es prima.« Er stand auf, wischte sich die Hände an seinen Khakihosen ab und trat wieder an die Konsole. Sobald er den Schlüssel umdrehte, erwachte der Motor grollend zum Leben.

»Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Joey verdrossen.

»Ich habe ein Handventil an der Benzinleitung, ganz dicht am Tank. Gestern Abend habe ich es zugedreht«, meinte er. »Macht der Gewohnheit, nehme ich an.«

»Ein Absperrventil.«

»Genau. Das, was an Treibstoff noch in der Leitung war, war alles, womit Sie heute Morgen fahren konnten«, erklärte er. »Deswegen ist der Motor ausgegangen.«

»Clever.« Joeys Unterkiefer mahlte.

»Verstehen Sie, mir ist schon öfter das Boot geklaut worden.«

»Das überrascht mich nicht.«

Stranahan bedeutete ihr, vom Bug herunterzukommen. Sie hockte sich neben die Kühlbox, saß mit hängenden Schultern da und sah zu, wie er das Steuerrad drehte.

»Ich kanns Ihnen nicht verdenken, dass Sie enttäuscht sind«, bemerkte er. »Sie haben mit dem einsamen Rächer gerechnet, und alles, was Sie gekriegt haben, war ich.«

Joey verdrehte die Augen.

Stranahan ließ sich auf dem Rückweg zur Insel Zeit; das Kajak hüpfte im Kielwasser des Motorbootes hinterher. Er beugte sich zur Seite und meinte: »Ich hätte Sie mit Freuden selber aufs Festland gebracht. Was zum Teufel haben Sie sich denn dabei gedacht?«

»Ich habe gedacht, dass Sie wahrscheinlich so oder so die Küstenwache verständigen würden oder die Polizei, und das will ich nicht.«

»Wo wollten Sie denn hin?«

»Meinen Mann überraschen. Mich über sein blödes Gesicht freuen, wenn er sieht, dass ich noch lebe.«

»Und was dann  ihn versuchen lassen, Sie noch mal zu ermorden?«

»Okay, war vielleicht nicht die beste Idee, die ich je hatte«, gab Joey zurück. »Ich bin bloß so verdammt wütend  ich wollte warten, bis er unter der Dusche ist, und mich dann ins Bad schleichen und mit einem Ruck den Vorhang aufziehen. Ich dachte, ich kann ihm vielleicht nen Herzinfarkt verpassen.«

»Tolle Szene«, meinte Stranahan, »aber kein toller Plan.«

»Ich habe mir einen besseren ausgedacht. Wollen Sie ihn hören?«

»Nein«, antwortete er.

»Ist mir ganz plötzlich eingefallen, als ich so hier draußen in Ihrem Boot rumgedümpelt bin«, sagte sie. »Ich glaube, es wird Ihnen gefallen.«

»Glaub ich eher nicht«, entgegnete Stranahan. »Und übrigens, ich halte meine Versprechen. Es war nicht nötig abzuhauen  ich hätte die Cops nicht angerufen, bevor Sie so weit sind.«

Joey zog das Gummiband von ihrem Pferdeschwanz. »Und wenn ich nun nie so weit bin?«

»Ist das der neue Plan? Sie wollen, dass alle Sie weiter für tot halten?«

»Vor allem mein Scheißmörder von Ehemann.«

Stranahan spielte mit. »Und zwar, damit Sie verschwinden können, irgendwohin, weit weg, stimmts? Einen neuen Namen annehmen. Ein neues Leben anfangen.«

»Oh nein«, antwortete Joey. »Damit ich ihm sein Leben versauen kann.«

»Ah, Rache ist süß.«

»Gerechtigkeit ist ein besseres Wort dafür.«

»Bitte.« Stranahan lachte. Die war ja wirklich ein heißer Feger.

»Joey, was ist mit Ihrer Familie? Ihren Freunden? Wollen Sie wirklich, dass die so etwas durchmachen müssen?«

Sie teilte ihm mit, dass ihre Eltern tot seien und ihr einziger Bruder am anderen Ende der Welt lebte. »Dem werde ich es sagen«, meinte sie. »Der wird das okay finden.«

»Und Ihr Boss? Ihre Kollegen?«

»Ich hab meinen Job gekündigt, als ich geheiratet habe«, entgegnete sie. »Und außerdem können Sie ruhig wissen, dass ich Geld habe, lächerlich viel Geld  mehr als genug für das, was mir für Chaz vorschwebt.«

»Großer Gott, Sie meinen das echt ernst.«

»Na klar. Ich bin überrascht, dass Sie das nicht verstehen können.« Joey wandte sich ab und hob den Arm, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen.

Als sie am Steg anlegten, bepinkelte sich Strom vor Freude. Stranahan machte das Boot fest, verstaute das Kajak und ging hinein, um Omeletts zu machen. Joey zog irgendjemandes gelbes Kleid an und setzte einen riesigen Strohhut auf.

Das Frühstück, zu dem es auch frisch gepressten Grapefruitsaft gab, wurde auf der Terrasse unter einem teilweise bewölkten Himmel serviert. Stranahan wartete, bis sie fertig waren, ehe er seinen Vortrag beendete.

»Bitte hören Sie mir zu. Sie können Ihren Mann nicht umbringen und damit davonkommen, nur weil alle glauben, Sie sind tot. So ein Quatsch passiert nur im Film.«

Sie schielte unter der Krempe des übergroßen Hutes hervor; ihre Miene drückte umfassende Belustigung aus. »Mick, ich will Chaz Perrone nicht umbringen. Ich will ihn nur fertig machen, bis er völlig im Eimer ist. Sehen Sie denn die Möglichkeiten nicht?«

Erschrocken stellte Stranahan fest, dass er die Idee durchaus reizvoll fand. Er hoffte, dass Joey es nicht merkte. Eindringlich beugte sie sich vor. »Hat schon mal jemand versucht, Sie umzubringen? Sagen Sie die Wahrheit.«

»Ehrlich gesagt ja.«

»Und was haben Sie gemacht?«

»Das war etwas anderes, Joey. Ich war Polizist.«

Triumphierend schlug sie mit den flachen Händen auf die Tischplatte. »Ich habs doch gewusst! Ich habs verdammt noch mal gewusst!«

»War«, betonte Stranahan. »Vor langer, langer Zeit.«

»Beantworten Sie meine Frage, Mick. Was haben Sie mit dem Typen gemacht, der versucht hat, Sie zu ermorden?«

Er holte langsam Atem, bevor er antwortete. »Ich habe sie getötet.«

Ruckartig lehnte sie sich zurück, als wäre sie gestoßen worden. »Wow.«

»Möchten Sie eine Papaya?«

»Sie? Sie reden von Toten, Plural?«

»Ich war auch beim Militär«, erwiderte Stranahan. »Bin gleich wieder da.«

Er ging in die Küche und kam mit zwei Bagels und einem Teller voll glänzender Papayaschnitze zurück.

»Erzählen Sie mir alles«, bat Joey mit leuchtenden Augen.

»Unter gar keinen Umständen.«

Die beiden Gesprächsthemen, die Stranahan am wenigsten schätzte, waren die Frauen, die er geheiratet, und die Männer, die er getötet hatte, in dieser Reihenfolge. Von Letzteren war Raleigh Goomer, der korrupte Richter, der bekannteste, obwohl es vor und nach ihm noch andere gegeben hatte. Nach den meisten moralischen Maßstäben war es bei allen gerechtfertigt gewesen, sie zu töten, von den nordvietnamesischen Soldaten, die er in Feuergefechten niedergeschossen hatte, bis zu dem unbeholfenen Auftragskiller, den er mit dem Schwert eines ausgestopften Marlins aufgespießt hatte. Sie würden wahrscheinlich farbenfrohe Geschichten abgeben, dachte Stranahan, aber keine Geschichten, die er mit einer jungen Fremden teilen wollte.

»Ich sollte wohl Angst vor Ihnen haben«, sagte Joey.

Er schüttelte den Kopf. »Eher umgekehrt.«

»Ich habs Ihnen doch gesagt, Mick, ich will Chaz nicht umbringen. Ich kann nicht einmal eine verdammte Kakerlake zertreten, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu haben. Aber er muss für das bezahlen, was er getan hat.«

»Was haben Sie gegen Gefängnisse?«, erkundigte sich Stranahan. »Glauben Sie mir, zehn Jahre in Raiford werden die kleine Welt Ihres Mannes schlimmer ins Trudeln bringen als alles, was Sie sich ausdenken können.«

Joey schob sich ein Papayaschiffchen in den Mund. »Vorausgesetzt, er wird verurteilt«, sagte sie, »was nicht gerade eine sichere Sache ist. Nicht ohne Augenzeugen oder wenigstens ein Motiv. Habe ich Recht?«

»Es muss ein Motiv geben, Joey. Es gibt immer ein Motiv.«

»Schauen Sie, ich hab noch nicht alles genau durchgeplant. Aber Chaz ist so ausgekocht wie eine Woche alte Schweineknochen oder wie immer man das sonst umschreibt.«

»Ist recht eindeutig«, meinte Stranahan.

»Der Gedanke, vor Gericht gegen ihn anzutreten, ist einfach zu beängstigend. Das Risiko kann ich nicht eingehen.«

Stranahan konnte Joeys Bedenken nachvollziehen. Gerichtsverfahren in South Florida waren für ihre Unberechenbarkeit berühmt.

»Bevor ich Chaz kennen gelernt habe, hat er für eine Kosmetikfirma gearbeitet«, sagte sie. »Er war da der große Vorzeigewissenschaftler, den die haben auftreten lassen, damit er bezeugt, wie ungefährlich ihre Parfüms sind. Er hat mir mal ein Video von sich im Zeugenstand gezeigt, und wissen Sie was? Er war gut, Mick. Ich kann mir absolut vorstellen, dass die Jury ihm seine Nummer abkauft.«

Stranahan wusste, dass er ihr eigentlich raten sollte, auf das System zu vertrauen, doch er konnte das nicht guten Gewissens aussprechen. Er hatte eine ganze Reihe kaltblütiger Ungeheuer frei und unbescholten aus dem Gerichtssaal spazieren sehen.

»Wo stehen wir also?«, wollte Joey wissen. »Was werden Sie jetzt mit mir machen?«

Er überlegte sich gerade eine Antwort, als er einen leuchtend orangefarbenen Hubschrauber sah, der tief über dem Meer herankam. Auch Strom bemerkte ihn und begann, wie wahnsinnig zu bellen und im Kreis zu springen.

Joeys Hut fiel herunter, als sie den Kopf in den Nacken legte, um den Helikopter sehen zu können, der direkt auf sie zuhielt und über ihnen in der Luft verharrte. Stranahan konnte den Ausguck von der Küstenwache erkennen, der in einer offenen Tür hockte. Der Mann trug einen weißen Helm, hatte einen Feldstecher und suchte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nach Mrs.Chaz Perrone, mutmaßlich auf See verschollen.

Um all dem hier ein Ende zu machen, brauchte Stranahan bloß aufzustehen, mit den Armen zu wedeln und auf die Frau im gelben Sommerkleid zu zeigen  die, die sich so hastig wieder unter ihrem riesigen Hut verkrochen hatte und ihn jetzt ängstlich beobachtete.

Wie leicht das wäre, dachte er, und wie verlockend, denn, ganz ehrlich, er war zu alt für diesen Scheiß.

Doch er winkte nicht, zeigte nicht mit dem Finger oder gab dem Hubschrauber in irgendeiner herkömmlichen Art Zeichen. Stattdessen griff er nach Joeys Hand und zog sie an die Lippen, ganz leicht, aber lange genug, dass der Ausguck es sah.

Damit die Suchmannschaft zu dem Schluss kam, wie jeder andere Beobachter es ebenfalls getan hätte, dass die Frau im Sommerkleid kein Opfer eines Schiffsunglücks war, sondern offensichtlich die Frau oder Freundin dieses nicht mehr ganz jungen Glückspilzes da am Picknicktisch.

Und tatsächlich schwirrte der Helikopter von dannen. Sie sahen ihm nach, bis er nur noch ein leuchtender Punkt in der sanften blauen Ferne war. Im zufriedenen Bewusstsein, seinen Job getan zu haben, hörte Strom auf zu bellen und rollte sich zusammen. Ein aufgescheuchter Möwenschwarm erschien über ihnen.

»Danke«, sagte Joey Perrone zu Stranahan. »Heißt das, ich kann hier bleiben?«

»Ich muss total verrückt sein«, erwiderte er.


6. Kapitel

Der Anruf von der Küstenwache kam um Punkt zwölf Uhr.

»Ich fasse es nicht, dass Sie einfach aufgeben!«, fauchte Chaz. Seine Koffer waren seit einer Stunde gepackt. »Meine Frau treibt irgendwo da draußen im Wasser  was ist, wenn sie noch am Leben ist?«

»Das ist sehr unwahrscheinlich. Es tut mir Leid, Mr.Perrone.«

Chaz checkte aus dem Marriott aus und fuhr erleichtert und ermutigt nach Hause. Er hatte ein makelloses Verbrechen verübt. 37 Stunden waren vergangen, seit er Joey über Bord gekippt hatte, und nicht ein einziges Haar von ihr war gefunden worden. Das Meer hatte seine Arbeit getan.

Als er das Haus betrat, verspürte Chaz eine Aufwallung von  was war das?  nicht Reue, sondern eher eine mehr fleischliche Regung. Es roch ein wenig nach Joeys Lieblingsparfüm, ein Duft, der ihn stets erregt hatte. Viel subtiler als dieses fruchtige Zeug, das Ricca immer trug, dachte Chaz. Vielleicht kann ich sie ja dazu überreden, die Marke zu wechseln.

Er lauschte einem Dutzend tränenerstickter Nachrichten von Freunden von Joey, die in der Zeitung von ihrem Verschwinden gelesen hatten. Chaz grübelte über sein großes Glück nach, eine Frau geheiratet zu haben, die so gut wie keine Angehörigen im weiteren oder engeren Sinne hatte, die Ärger machen konnten. Den Bruder seiner Frau hatte er nie kennen gelernt, und er fragte sich, ob die Nachricht von Joeys Tod den eigenbrötlerischen Corbett Wheeler wohl dazu bewegen würde, sein geliebtes Neuseeland zu verlassen.

Zuerst brachte der Anblick von Joeys Sachen im Kleiderschrank Chaz ziemlich durcheinander. Nachdem er die Bügel geleert hatte, fühlte er sich besser, und noch besser, nachdem er das Badezimmer von all ihren Duschgels, Shampoos, Cremes, Peelings und Haarspülungen befreit hatte. Methodisch sammelte er die Besitztümer seiner Frau zusammen und häufte sie auf ihr großes Doppelbett. Alles, bis auf einen reizvollen Spitzen-BH und ein Höschen, die beide aussahen, als könnten sie Ricca passen, wenn die ein paar Pfund abnahm. Außerdem blieb auch Joeys Schmuck von der großen Ausräumaktion verschont, der war mindestens zehn oder zwölf Riesen wert.

Chaz hatte keine Behälter, die groß genug für die gesamte Habe seiner Frau waren, deshalb fuhr er zum Lieferanteneingang eines nahe gelegenen Elektronikgroßmarktes und beschaffte sich ein paar riesige Kartons. Als er zurückkam, sah er einen grauen Ford in seiner Auffahrt parken und Karl Rolvaag wartend vor seiner Haustür stehen.

Um den Eindruck zu vermeiden, dass er sich Hals über Kopf in sein Witwerdasein stürzte, hätte ein anderer Ehemann, der seine Frau ermordet hatte, die Kartons vielleicht im Auto gelassen, wo der abgestumpfte Detective sie nicht sehen konnte. Chaz jedoch war fest entschlossen, sich nicht einschüchtern oder vom Kurs abbringen zu lassen.

»Was ist denn das für ein Wagen?«, wollte Rolvaag wissen. »Ist das einer von diesen neuen Humvees?«

Wortlos schloss Chaz die Haustür auf und schob sich mit seinen Kartons rückwärts hinein. Er ging schnurstracks ins Schlafzimmer; der fahlgesichtige Cop folgte ihm in diskretem Abstand.

»Ich halts nicht aus, all ihre Sachen hier um mich zu sehen. Das ist einfach verdammt noch mal zu schmerzlich«, sagte Chaz. Er begann, Joeys Kleider und Blusen in einen Karton zu werfen, der früher einmal einen Großbildfernseher beherbergt hatte. »Sie ist überall, wo ich auch hinschaue«, fuhr er feierlich fort. »Ich kann mich nicht mal überwinden, ihren Koffer von der Kreuzfahrt auszupacken.«

Rolvaag sah ihm nachdenklich zu. »Jeder reagiert anders auf so einen Schock. Manche Leute rühren nichts an, im ganzen Haus. Sie lassen jeden einzelnen Gegenstand genauso, wie er vorher war, und ich meine wirklich alles  Bettzeug, Schmutzwäsche. Sie würden sich wundern. Schmeißen nicht mal die Zahnbürste des anderen weg  lassen sie im Zahnputzbecher neben dem Waschbecken stehen. Das geht manchmal Jahre so.«

Chaz fuhr fort, den Karton zu füllen. »Ich nicht. Mit all diesen Sachen, die mich an sie erinnern; da wäre ich zu depressiv, um morgens aus dem Bett zu kommen.«

»Was machen Sie mit dem ganzen Zeug?«

»Hab ich mir noch nicht überlegt. Vielleicht gebe ichs der Wohlfahrt.«

Der Detective griff in den Karton und fischte eine Haarbürste aus Schildpatt heraus. »Kann ich die haben?«

»Von mir aus«, antwortete Chaz automatisch. Dann, nach einem Augenblick des Nachdenkens: »Darf ich fragen, wozu?«

»Nur für den Fall der Fälle.«

»Ja?«

»Für den Fall, dass irgendwas gefunden wird«, erklärte Rolvaag. »Ein Körperteil oder so etwas. Ich will nicht allzu deutlich werden, Mr.Perrone, aber das kommt gelegentlich vor.«

»Oh, ich verstehe. Sie wollen eine DNS-Probe von Joey.«

»Richtig. Die Haare in dieser Bürste müssten ausreichen, um eine Übereinstimmung festzustellen, falls es nötig sein sollte«, pflichtete der Detective ihm bei. »Haben Sie was dagegen?«

»Natürlich nicht.« Ohne aus dem Takt zu kommen, schnappte sich Chaz ein paar Handtaschen vom Bett und ließ sie in den Karton fallen.

Rolvaag steckte Joeys Haarbürste in die Innentasche seines Jacketts. »Es kommt hier in Florida vor, dass ein Fischer einen riesigen Hai aus dem Wasser zieht, und das Vieh schlägt auf dem Deck um sich, und plötzlich würgt es Teile eines menschlichen Leichnams aus. Und das kann Wochen, nachdem die betreffende Person verschwunden ist, passieren. Inzwischen hat der Hai vielleicht vier- oder fünfhundert Kilometer zurückgelegt «

Chaz unterbrach ihn mit einer kläglichen Grimasse: »Ich habs kapiert.«

»Tut mir Leid, Mr.Perrone. Wahrscheinlich haben Sie auf der Rosenstiel School solche Fälle untersucht.«

Chaz Blick huschte kurz von dem Karton zum Gesicht des Detective. »Stimmt.« Er hörte einen gereizten Unterton in seiner Stimme. Rolvaag hatte ihn überprüft.

»Nehmen Sie, was Sie brauchen.« Chaz deutete auf den Haufen aus Joeys Sachen. »Ich bin bereit, alles zu tun, um einen Schlusspunkt zu setzen.«

Der Detective bedachte ihn mit einem Lächeln, das Chaz als mitfühlend zu deuten beschloss. »Ein Schlusspunkt wäre gut«, meinte Rolvaag. »Ist zwar manchmal schmerzhaft, aber immerhin ein Schritt nach vorn. Es tut mir Leid, dass ich Ihnen so auf die Bude gerückt bin.«

Chaz begleitete ihn zur Tür. »Die Küstenwache hat angerufen. Sie haben die Suche heute Mittag eingestellt.«

»Ja, ich weiß.«

Mit gespieltem Zorn fügte Chaz hinzu: »Fast fünftausend Quadratkilometer, und die haben überhaupt nichts gefunden.«

»Oh, sie haben etwas gefunden«, sagte Rolvaag und ließ Chaz mit einer Hand auf dem Türknauf erstarren. »Vier Ballen Marihuana. Das ist alles.«

Chaz wartete, bis die plötzliche Übelkeit nachließ. »Na, super«, bemerkte er. »In Kolumbien scheißen sie sich bestimmt vor Angst in die Hose.«

»Eigentlich stammte das Zeug aus Jamaika. Aber Sie haben Recht, sie werden nie rauskriegen, wer es ins Wasser geschmissen hat oder auch nur, wo. Der Golfstrom hat die Dinger wahrscheinlich bis zu den Inseln raufgeschwemmt.«

Chaz schnaubte. »Vielleicht von den Bermudas. Nicht von Jamaica.«

»Wie meinen Sie das?«

»Der Golfstrom? Der fließt von Norden nach Süden.«

Rolvaags blonde Augenbrauen zogen sich zusammen. »Nicht, als ich das letzte Mal da draußen war«, widersprach er. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er andersherum fließt, Mr.Perrone. Nach Norden.«

Chaz bekam einen ungeplanten Hustenanfall. Was ist, wenn dieser vertrottelte Detective doch nicht falsch liegt?, dachte er verzagt. Das hieße, die Meeresströmungen mussten Joeys Leichnam aus den fernen Außenbereichen des von der Küstenwache abgesuchten Gebiets mitten in die heiße Zone getragen haben.

»Ach, verflixt, vielleicht haben Sie Recht.« Chaz räusperte sich. »Ich stehe heute dermaßen neben mir, ich könnte nicht mal Sonne und Mond auseinander halten.«

»Ich verstehe vollkommen. Ruhen Sie sich ein bisschen aus«, riet Rolvaag und ging zu seinem Wagen.

Chaz schloss die Tür und lehnte sich erschöpft dagegen. Von all den Millionen Menschen, die nicht genau wussten, in welche Richtung der Golfstrom verlief, war er wahrscheinlich der Einzige mit einem Doktor in Meereswissenschaften. Er verspürte das flüchtige Bedürfnis, einen seiner ehemaligen Professoren anzurufen, um die Frage zu klären, doch das hätte ihm nur Hohn und Spott eingebracht, wofür Chaz ganz und gar nicht in der Stimmung war. Es war einer der seltenen Momente, in denen er es bereute, dass er im Studium so eine faule Socke gewesen war.

Rasch machte er sich wieder daran, die Besitztümer seiner verblichenen Ehefrau loszuwerden, und tröstete sich mit dem Wissen, dass die Haie vor Miami Beach ebenso wenig wählerisch waren wie die in den Keys. Zweifellos war Joey von einem von ihnen verfrühstückt worden, der beste Beweis dafür war das Fehlen der Leiche.

Als Ricca anrief, konnte Chaz es sich allerdings nicht verkneifen, zu fragen: »Sag mal, Schätzchen, in welche Richtung fließt der Golfstrom?«

»Ist das ein Quiz? Zwischen welchen Antworten muss ich wählen?«

»Nach Norden oder nach Süden«, erläuterte Chaz.

»Ich hab keine Ahnung, Süßer.«

»Scheiße.«

»Also, jetzt werd bloß nicht sauer auf mich«, verwahrte sich Ricca. »Solltest nicht eigentlich du der große Wissenschaftler sein?«

Genau das dachte Karl Rolvaag auf dem Weg zur Küstenwachtstation auch über Charles Perrone.



Corbett Wheeler war mit 22 Jahren nach Neuseeland gezogen, weil er glaubte, dass er, wenn er in Amerika blieb, den Rest seiner Jugend damit verbringen würde, sein Erbe mit aller Kraft vor seiner geldgeilen Tante versteckt zu halten. Corbett hatte seine jüngere Schwester angefleht, mit ihm zusammen aus den Vereinigten Staaten zu türmen, doch Joey hatte ihr Herz an Florida gehängt. Es hatte ihn nicht überrascht, als sie Benjamin Middenbock geheiratet hatte; doch er war erstaunt gewesen, dass sich der Börsenmakler als anständiger, ehrlicher Kerl erwies, der keinerlei offenkundiges Interesse an Joeys Geld zeigte. Erst später, nachdem Benny von dem Fallschirmspringer platt gemacht worden war, hatte Corbett erfahren, dass seine Schwester ihren liebenden Ehemann nicht von dem Familienvermögen unterrichtet hatte. Da begann Corbett zu vermuten, dass Joey selbst auf sich Acht geben konnte. Zu diesem Zeitpunkt hatte er Neuseeland bereits lieben gelernt, das riesig und prachtvoll war wie Kalifornien, jedoch ohne die motorisierten Horden. Er hatte während einer Zeit, als das Ostfriesenschaf aus Schweden in Neuseeland angesiedelt wurde, ein eher unwahrscheinliches Interesse an der Schafzucht entwickelt. Ostfriesen waren die besten Milchschafe der Welt, und wenn man sie mit neuseeländischen Rassen kreuzte, ergab dies eine Unmenge pummeliger, flauschiger Lämmer. Corbett Wheeler hatte gut verdient, obgleich Profit niemals ein Motiv für ihn gewesen war; er hatte ganz einfach und unschuldig Freude daran, Schafe zu züchten. Nichts genoss er mehr, als auf der Veranda seines Farmhauses zu sitzen, an einem Joint zu ziehen und über leuchtend grüne Hänge zu blicken, die mit hellgrauen Widdern, Mutterschafen und Lämmern gesprenkelt waren.

Eines Nachts rief Joey aufgeregt an, um zu berichten, dass die Schwester ihrer verstorbenen Mutter  jene habgierige Harpyie, die sie beide aufgezogen hatte  wegen Versicherungsbetrugs im Gefängnis gelandet war. Dottie Babcock war in L.A. als professionelles Unfallopfer tätig gewesen und hatte zusammen mit einem auf Abwege geratenen Arzt zwei oder drei imaginäre Kollisionen pro Monat zusammenbekommen. Für jede falsche Identität, die Dottie Babcock verwendete, gab es einen dazu passenden zertrümmerten Wirbelkörper, einen gebrochenen Schenkelhals oder eine Netzhautablösung. Eine Zeitung hatte sie ausfindig gemacht und ein Foto auf die Titelseite geklatscht, das sie zusammen mit ihrer Pilates-Trainerin in Santa Monica beim Inlineskaten zeigte. Die Behörden sahen sich genötigt, Maßnahmen zu ergreifen, und ein Richter hatte Dottie acht bis zwölf Jahre aufgebrummt. Joey hatte dieses Bulletin in der Hoffnung geliefert, ihr Bruder würde vielleicht eine Rückkehr in die Vereinigten Staaten in Erwägung ziehen, doch Corbett hatte abgelehnt. Aus dieser Entfernung (und gefiltert durch das argwöhnische Auge der BBC) erschien ihm die amerikanische Kultur zunehmend manisch und wenig verlockend. Außerdem konnte sich Corbett Wheeler ein Leben ohne Lammzeit nicht vorstellen.

Er war nur ein einziges Mal zurückgekommen, zu Benjamin Middenbocks Beerdigung, und hatte es kaum 48 Stunden ausgehalten. Die eklatante Pöbelhaftigkeit South Floridas war zu viel, führte zur totalen Überlastung aller Sensoren. Corbett war heim nach Christchurch geflogen, entschlossen, sich einzuigeln und sich um seine Herde zu kümmern. Er telefonierte regelmäßig mit seiner Schwester und hatte auf diesem Wege von ihren wachsenden Zweifeln hinsichtlich der Treue und Rechtschaffenheit ihres zweiten Ehemannes Dr.Charles Perrone erfahren. Trotzdem, Joey hatte bei diesen Gesprächen niemals auch nur angedeutet, dass sie um ihre Sicherheit fürchtete.

»Er hat dich tatsächlich vom Schiff gestoßen?« Corbetts Hand zitterte, während er das Telefon umklammerte. »Wie denn das? Und warum, um Gottes willen?«

Joey erzählte ihm, was in jener Nacht geschehen war. Er schaffte es zu lachen, als sie zu der Stelle mit dem Marihuanahallen kam.

»Wer hat dich gefunden  die von der Drogenfahndung?«

»Nein, ganz falsch.«

»Aber du warst doch bei der Polizei, oder?«

Keine Antwort.

»Joey, was ist los?«

»Meine Aussage würde gegen die von Chaz stehen«, sagte sie, »und er ist ein guter Schauspieler, Corbett. Besser als ich.«

Corbett Wheeler dachte ein paar Augenblicke lang darüber nach. »Also, gibts irgendeinen Plan?«, wollte er wissen.

»Es wird einen geben. Ich werde vielleicht deine Hilfe brauchen.«

»Alles, was du willst. Wo bist du jetzt?«

»Auf einer Insel«, antwortete sie.

»Oh, super. Bist du allein?«

»Ich wohne bei dem Mann, der mich gerettet hat.«

»Ach Mann, Joey, jetzt komm schon.«

»Ich vertraue ihm«, beharrte sie.

»Chaz Perrone hast du auch vertraut«, sagte Corbett Wheeler. »Gleich morgen früh chartere ich einen Jet.«

»Nein, noch nicht. Bitte.«

Seine kleine Schwester hatte ihre schwachen Momente, das wusste Corbett, aber tief im Innern war sie eine harte Nuss.

»Was genau hast du vor?«, erkundigte er sich.



Nachdem Joey aufgelegt hatte, ging sie hinaus und fand Mick Stranahan auf der Mole beim Angeln. Strom döste neben ihm.

»Wie schnell kann Chaz mich offiziell für tot erklären lassen?«, wollte sie wissen. »Womit haben wir es hier zu tun  mit Wochen? Monaten? Ich meine, wenns keine Leiche gibt?«

»Laut Bundesstaatsgesetz sind es fünf Jahre«, antwortete Stranahan.

Joey war froh, das zu hören, obwohl sie nicht vorhatte, so viel Zeit damit zu verbringen, sich einem Arschloch von Ehemann an die Fersen zu heften. Sie war auf etwas Rasches, Schmutziges aus.

»Corbett ruft im Büro des Sheriffs an«, meinte sie, »um denen zu sagen, dass es kein Unfall oder Selbstmord war.«

»Sie wollen, dass die Cops Chaz schon so früh in die Mangel nehmen?«

»Je mehr mitspielen, umso besser. Außerdem können sie nicht beweisen, dass ers getan hat. Das haben Sie selbst gesagt.«

»Ohne Ihre Aussage wahrscheinlich nicht.«

»Also werden sie bloß eine Menge Fragen stellen und ihn nervlich völlig fertig machen, was mir nur recht ist.«

»So dass er nachts wach liegt und grübelt, was als Nächstes kommt«, sagte Stranahan.

»Ja, genau. Und die Decke anstarrt.«

»Und wie endet das Ganze dann?«

»Ich bin mir nicht sicher«, gestand Joey. »Haben Sie irgendwelche schlauen Ideen? Ich wette, Sie haben welche.«

Stranahan zog einen Schnapper aus dem Wasser und warf ihn in den Eimer. »Es steht Ihnen zu, sauer zu sein. Schließlich hat der Typ versucht, Sie umzubringen.«

»Hauptsächlich will ich rausfinden, wieso«, erwiderte Joey. »Egal, was sonst noch mit Chaz passiert, ich kann das nicht einfach so stehen lassen, bis ich weiß, warum er es getan hat. Habe ich schon erwähnt, dass er jünger ist als ich?«

»Nein.«

»Fast fünf Jahre. War ein großer Fehler, einen entwicklungsverlangsamten Spätpubertierenden zu heiraten.«

Sie hielt inne und machte sich Gedanken über eine mögliche implizite Folgerung aus dem, was sie eben gesagt hatte. Betont fügte sie hinzu: »Das heißt nicht, dass ich plötzlich anfange, auf ältere Männer abzufahren.«

»Mann, ich hab aber auch ein verdammtes Pech.« Stranahan wandte den Blick nicht vom Wasser ab.

Joey furchte die Stirn. »Sarkasmus ist nicht gerade attraktiv. Das war Chaz Spezialität.«

»Schwerer Diebstahl macht mich auch nicht gerade an.«

»Was?«

»Sie haben mein Boot geklaut, wissen Sie noch?«

»Um Himmels willen«, stöhnte Joey.

Sie versuchte doch nur, ein paar simple Regeln aufzustellen, das war alles. Sie wollte nicht, dass Stranahan sich falsche Vorstellungen über ihre Beziehung machte. Die Eckpfeiler ihrer frisch überarbeiteten Herangehensweise ans männliche Geschlecht würden Aufrichtigkeit und Klarheit sein, und Stranahan war das erste Versuchsobjekt.

»Mick, ich möchte Sie für Ihre Hilfe bezahlen. Plus Spesen natürlich, einschließlich Unterkunft und Verpflegung.«

»Ich kann trotzdem nicht versprechen, dass ich nicht versuchen werde, mit Ihnen zu schlafen. So benehme ich mich oft, wenn ich jemand Attraktiven kennen lerne. Ist nur fair, dass Sie Bescheid wissen.«

»Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen, wirklich.«

»Keine Sorge, Sie werden es früh genug merken. Ich bin nicht gerade besonders einfallsreich.«

»Nein?«

»Französischer Wein, Mondschein und Neil Young, ausschließlich akustisch. Lachen Sie nicht, ich weiß, es ist bescheuert.«

»Kommt auf den Wein an«, meinte Joey.

Sie dachte gerade daran, wie er ihre Hand geküsst hatte, während der Mann von der Küstenwache sie aus dem Hubschrauber beobachtet hatte, und fragte sich, ob das mehr gewesen war als nur Show.

»Wenn Sie meine Schwester wären «, begann Stranahan.

»Oder Ihre Tochter.«

»Großer Gott, so alt bin ich nun auch wieder nicht.«

»Weiter«, drängte Joey.

»Wenn Sie meine Schwester wären  ganz ehrlich? , dann würde ich Ihnen raten, Ihren Hintern so schnell wie möglich von dieser Insel zu schaffen.«

»Weil …«

»Weil ich, nach allem, was Sie wissen«, antwortete er, »Präsident des Ted-Bundy-Fanclubs sein könnte. Ich könnte ein Serienmörder-Schrägstrich-Vergewaltiger-Schrägstrich-Lassen-Siesich-was-einfallen sein.«

»Jetzt versuchen Sie bloß, mich zu bezirzen«, sagte Joey.

Stranahan zog einen weiteren Schnapper an Land und verkündete, sie hätten jetzt reichlich genug fürs Abendessen. Er erhob sich und bedeutete Strom mit einem Pfiff, ihm zu dem Tisch zu folgen, wo er immer die Fische ausnahm.

»Er ärgert so gern die Möwen«, erklärte er.

»Essen Sie jeden Abend Fisch?«

»Nein. Manchmal auch Hummer. Oder Steinkrabben.«

»Fühlen Sie sich hier draußen nicht manchmal einsam?«, wollte Joey wissen.

»Das entschädigt einen für all die Jahre in dämlicher Gesellschaft.«

Stranahan zog ein schmales, gebogenes Messer aus einer Scheide und machte sich an die Arbeit. Es war eine knifflige Angelegenheit, denn die Schnapper waren klein, doch seine großen, wettergegerbten Hände hantierten ruhig und präzise mit der Klinge. Joey ertappte sich dabei, wie sie ihm mit einer seltsamen Ehrfurcht zusah, als sei das Ausnehmen eines Fisches eine Art mystischer Ritus.

»Vielleicht fahren wir irgendwann mal abends mit dem Boot nach Key Biscane rauf«, meinte er. »Da gibts ein paar gute Restaurants «

»Mick, haben Sie eine Schusswaffe?«, erkundigte sie sich.

»Wir sind hier in Florida, Schätzchen.«

»Ich meins ernst.«

»Ich auch. Der Vorsitzende der Handelskammer von Miami hatte immer eine geladene Uzi unterm Bett«, sagte Stranahan. »Also lautet die Antwort ja, ich besitze eine Schusswaffe.«

»Bringen Sie mir bei, wie man damit umgeht?«

»Ich glaube kaum.«

»Nur für den Fall, dass Chaz Lunte riecht.«

»Das ist zu gefährlich.«

»Okay.« Bei sich dachte Joey: Jeder schwachsinnige Pavian kann schießen lernen.

»Womit genau verdient Ihr Mann eigentlich seinen Lebensunterhalt?«, fragte Stranahan.

»Das habe ich Ihnen doch gesagt. Er ist Biologe.«

»Und was macht er so?«

»Er arbeitet für die staatliche Behörde für Wasserwirtschaft an dem Everglades-Projekt.«

»Hat er was drauf?«, wollte Stranahan wissen.

»Keine Ahnung. Wissenschaft ist für mich ein anderes Universum«, antwortete, Joey. »Ich war die Sportlerin in unserer Familie.«

»Was zahlen die ihm?« Stranahan warf eine Hand voll Fischeingeweide ins Wasser. Eine Möwe stürzte sich auf das Platschen hin darauf, ohne auf Stroms wahnsinniges Gebell zu achten.

»Chaz verdient zweiundsechzigtausend im Jahr. Ich weiß das nur, weil das Finanzamt seine Bücher geprüft hat.«

»Kommt er an Ihr Geld? Das ist wichtig.«

Sie versicherte ihm, dass ihre Erbschaft unantastbar sei.

»Und außerdem hat Chaz einen Ehevertrag unterschrieben. Hin und wieder hat er angedeutet, dass ich das Ding doch zerreißen soll, aber irgendwann hat ers dann aufgegeben.«

»Kommt Ihnen das nicht komisch vor?«

»Nein, weil er selbst Ersparnisse hatte. Ich hab nicht nachgebohrt, weil er nicht gebohrt hat«, erklärte Joey. »Geld war kein großes Thema in unserer Ehe. Die Rechnungen haben wir jeder zur Hälfte gezahlt. Haben getrennte Steuererklärungen abgegeben.«

»Geld ist in jeder Ehe ein Thema, Joey. Da können Sie jeden Scheidungsanwalt fragen.« Stranahan schmiss ein glänzendes Fischskelett ins Wasser. Es versank langsam in einem roten Schleier.

»Sind Chaz Eltern reich?«, erkundigte er sich.

»Sein Dad war Gärtner in einem Country Club in Panama City«, antwortete Joey. »Er ist von all den Pestiziden krank geworden und übergeschnappt; das hat Chaz mir jedenfalls erzählt. Ist eines Tages aufgewacht und hat beschlossen, er wäre General William Westmoreland. Ist zum Hafen runtergefahren und hat mit einem Golfschläger und einem Rechen einen Krabbenkutter angegriffen. Der Käptn und die Mannschaft waren vietnamesische Einwanderer «

»Mann! Das hat Chaz Ihnen erzählt?«

Joey nickte. »Er hatte die Zeitungsausschnitte aufgehoben. Jedenfalls sitzt sein Vater in der geschlossenen Abteilung. Seine Mutter arbeitete im Supermarkt und hat wieder geheiratet, einen pensionierten Kampfpiloten aus England.«

»Wo kommen also Chaz Ersparnisse her?« Stranahan war fertig damit, die Fischfilets zu säubern, und spritzte den Tisch mit einem Schlauch ab. »Gibt er viel aus?«

»Normalerweise nicht«, sagte Joey. »Aber so ungefähr vor drei Monaten ist er losgezogen und hat sich einen brandneuen Hummer-Jeep gekauft, einen H2. Nicht geleast, gekauft. Und auch noch knallgelb. Hat gesagt, er bräuchte Allradantrieb für seine Feldforschungen draußen in den Sümpfen.«

Stranahan lachte leise. »Super.«

»Als ich ihn gefragt habe, was das Ding gekostet hat, ist er richtig ausgerastet«, erinnerte sich Joey. »Und ich hab nicht rumgemeckert. Ich war nur neugierig, was er ausgegeben hatte. Genauso, wie er neugierig war, wenn ich mit einem neuen Kleid oder einem Paar Schuhe nach Hause gekommen bin. Aber diesmal hat er gesagt, ich soll mich um meinen eigenen Kram kümmern. Hat mich eine aufdringliche Zicke genannt.«

»Was haben Sie gemacht?«

»Ich habe ihm gesagt, wenn er noch mal so mit mir redet, greife ich ihm in den Rachen und ziehe ihm die Eier nacheinander aus dem Hals«, antwortete Joey. »Ich bin jähzornig, okay?«

Stranahan versprach, sich das zu merken.

»Also, wir liegen an dem Abend im Bett«, erzählte Joey, »und Chaz sagt, es tut ihm Leid, dass er so ausgeflippt ist. Während er gerade versucht, auf mich draufzuklettern. Sagt, er hätte einen dicken Schadensersatzprozess wegen eines Autounfalls gewonnen.«

»Wann war das?«

»Ist schon lange her, bevor wir uns kennen gelernt haben. Irgendein besoffener Kiwanis-Club-Typ ist ihm oben in Tampa in die Seite geknallt und hat ihm echt den Rücken versaut. Er hat erzählt, er wäre sechs Monate oder so an Krücken gegangen.«

»Und Sie sind fast zwei Jahre verheiratet, ehe er dieses traumatische Ereignis erwähnt, das sein Leben verändert hat«, grübelte Stranahan.

»Vielleicht hat er gedacht … ich weiß auch nicht.« Joey schüttelte den Kopf. »Vielleicht wars ihm peinlich, weil er die Kohle durch eine Klage abgestaubt hat.«

»Ganz bestimmt. Wahrscheinlich wollte er, dass Sie glauben, er hätte den Nobelpreis gekriegt oder vielleicht ein riesiges Forschungsstipendium.«

Sie kam sich dümmer denn je vor. »Mit anderen Worten «

»Gehen Sie davon aus, dass jedes Wort, das Ihr Mann je zu Ihnen gesagt hat, Bockmist war«, sagte Stranahan. »Was glauben Sie, was ein neuer Hummer kostet?«

»Fast sechzigtausend, mit allem Drum und Dran. Ich habs im Internet nachgeschaut.«

Sie hörten ein Aufjaulen und drehten sich um. Strom zappelte unter einem Wirbel spottender Seevögel hilflos im Wasser. Gelassen sprang Stranahan hinein und nahm den großen Hund auf die Arme. Joey eilte davon, um ein Handtuch zu holen.

Später, während der Fisch brutzelte, öffnete Stranahan eine Weinflasche.

»Keine Angst«, sagte er zu Joey. »Der ist aus Kalifornien, nicht aus Frankreich.«

»Dann gehört das hier also nicht zu Ihrem umwerfenden Anmach-Repertoire?«

»Jetzt trauen Sie mir doch mal ein bisschen was zu.«

»Aber ist das nicht Neil Young, was wir da hören?«

»Zusammen mit Buffalo Springfield, stimmt. Für einen so jungen Hüpfer haben Sie ganz schön was auf dem Kasten.« Stranahan füllte ihr Weinglas. »Wie wärs, wenn wir morgen mal von dieser Insel in See stechen.«

»Gute Idee. Warten Sie nur, bis Sie diesen Hummer zu sehen kriegen.«

»Was ich wirklich gern mal sehen würde«, bemerkte Stranahan, »ist jemand mit einem Staatsgehalt, der die Kohle für einen Sechzigtausend-Dollar-Jeep bar auf den Tisch blättern kann.«



Die Unteroffizierin hieß Yancy.

»Hier, das habe ich gemeint«, sagte sie.

Die vier Ballen lagen auf dem Boden einer leeren Arrestzelle. Das durchweichte Gras verströmte einen starken, ekelhaft süßlichen Geruch.

Yancy zeigte auf den dritten Ballen. Karl Rolvaag hockte sich hin, um ihn besser betrachten zu können.

»Komisch, nicht?«, meinte die Unteroffizierin.

Die Umhüllung war an zwei Stellen beschädigt. Vorsichtig stocherte Rolvaag mit der Kappe eines Kugelschreibers an dem aufgeworfenen Sackleinen herum. Jede der Stellen wurde durch eine Reihe schmaler, länglicher Furchen gekennzeichnet, von denen mehrere tief genug waren, um durch die Jutehülle gedrungen zu sein.

»Kann ich Sie mal um einen Gefallen bitten?« Der Detective winkte Yancy heran.

Die Unteroffizierin tat wie geheißen. Rolvaag nahm ihre linke Hand und legte sie über eine der Rissreihen in dem Ballen. Dann bedeckte er die andere Stelle mit ihrer rechten Hand. Es passte fast vollkommen; jeder von Yancys Fingern entsprach einer der verzogenen Rillen in dem Sacktuch.

»Was sagt man dazu?«, meinte Rolvaag.

Yancy wurde starr. »Sir, das war ich nicht. Ich gebe Ihnen mein Wort«, stieß sie hervor. »So hat das schon ausgesehen, als wir das Ding gefunden haben.«

»Immer mit der Ruhe«, sagte der Detective. »Ich glaube Ihnen ja.«

»Sie haben uns gebeten, alles Ungewöhnliche zu melden, was wir finden oder sehen«, entgegnete sie. »Alles Außergewöhnliche, haben Sie gesagt.«

»Ja, und das hier ist sehr hilfreich. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«

»Freut uns, dass wir helfen konnten, Sir.«

»Und wo haben Sie das Ding hier gefunden?«

»Angelfish Creek, Sir«, antwortete Yancy.

»Echt? Ganz schön weit weg.« Das bedeutete, dass Joey Perrone sehr viel früher ins Wasser gestürzt war, als ihr Mann behauptet hatte.

»Ich brauche zwei kleine Gefallen«, wandte sich Rolvaag an Yancy. »Normalerweise verbrennen Sie das Gras doch, das Sie konfiszieren, nicht wahr?«

»Ja, Sir, wir übergeben sämtliche Schmugglerwaren der zuständigen Bundesbehörde. Die äschern sie dann ein«, antwortete die Unteroffizierin.

»Diesen Ballen hier, sagen Sie denen, sie sollen ihn nicht abfackeln«, bat Rolvaag. »Sagen Sie ihnen, sie sollen ihn als Beweismittel kennzeichnen und ihn irgendwo sicher verstauen.«

»Beweismittel. Jawohl, Sir.«

»Und außerdem, haben Sie vielleicht eine Pinzette und einen kleinen Plastikbeutel?«

»Lassen Sie mich mal im Erste-Hilfe-Kasten nachsehen.«

Während sie fort war, setzte sich Rolvaag auf einen der anderen Ballen und schneuzte sich gründlich. Er litt unter zahlreichen Allergien gegen alle möglichen Samen und Pollen, und nasses Marihuana stand ganz oben auf der Liste.

Das Wort Libertad! war an eine Wand gekratzt worden, und der Detective fragte sich, wer das wohl getan hatte und wohin das arme Schwein abgeschoben worden war. So sehr Rolvaag South Florida auch verabscheute, es war nützlich, daran erinnert zu werden, dass es gar nicht so weit entfernt unendlich viel schlimmere Orte gab; Orte, gegen die Hialeah wie die Smaragdstadt aus The Wizzard of Oz wirkte.

Unteroffizierin Yancy kam mit den gewünschten Utensilien zurück. Mit der Pinzette begann Rolvaag, jede der Fingerfurchen in dem Sacktuch gründlich zu erforschen. Er brauchte nicht lange, um den Hinweis zutage zu fördern, auf den er gehofft hatte.

»Würden Sie den Plastikbeutel aufmachen?«, bat er Yancy.

»Ja, Sir. Was haben Sie denn gefunden?«

Der Detective hielt das fest zwischen die Spitzen der Pinzette geklemmte Fundstück hoch, damit sie es sehen konnte.

»Ist das die Spitze von einem Fingernagel?«, wollte sie wissen.

»Scheint so. Vom Fingernagel einer Frau, da bin ich mir fast sicher.«

»Also hat sie versucht, den Ballen aufzureißen  war es so?«

»Nein.« Rolvaag ließ das Nagelfragment in den Plastikbeutel fallen. »Sie hat sich in Todesangst daran festgeklammert.«

Als Unteroffizierin Yancy die Furchen in dem Stoff betrachtete, glaubte Rolvaag, sie schaudern zu sehen.

»Sir, war das die Frau …, könnten diese Spuren von der Frau stammen, nach der wir gesucht haben? Die, die von dem Kreuzfahrtschiff verschwunden ist?«

Der Detective erwiderte, das sei durchaus möglich.

»Seltsam«, sagte Yancy leise. »Gruselig und seltsam.«

»Stimmt.« Rolvaag wandte sich abermals dem durchweichten Ballen zu. »Mal sehen, ob wir noch mehr finden.«


7. Kapitel

Die Wohnanlage hieß West Boca Dunes Phase II.

»Dunes? Dünen?«, fragte Mick Stranahan. »Wir sind vierundzwanzig Kilometer vom Strand entfernt!«

»Chaz hat versucht, etwas in Phase I zu kaufen, weil das auf einem Golfplatz liegt«, erklärte Joey Perrone, »aber die waren schon ausverkauft.«

»Die Häuser sehen ja alle gleich aus.«

»Oh, sie sind identisch. Alle dreihundertundsieben Wohneinheiten in unserer modernen Florida-Untergruppe«, verkündete Joey in gekünsteltem Maklerton, »abgesehen davon, dass bei manchen das große Schlafzimmer an der Ostseite liegt, und bei manchen auf der Westseite. Außerdem kann man die auch mit Pool kriegen.«

Stranahan ließ den Feldstecher sinken. »Aber Sie haben keinen.«

»Chaz schwimmt nicht gern.«

»Sie schon. Das war Ihr Sport im College, stimmts?«

»Alte Kamellen.«

»Trotzdem, das wäre doch nett für Sie gewesen. Ein Swimmingpool.«

»Ja, schon.«

»Wie wärs mit noch ner Feige?«

Sie hatten auf einem Markt in Pompano Beach Halt gemacht und ihre Vorräte an Obst und Gemüse aufgestockt. Jetzt roch das Auto wie zwei Tonnen mediterraner Obstsalat.

»Gut, dass Sie das Ding mit der Insel laufen haben, Mick«, meinte Joey Perrone. »Weil, das hier«  sie tätschelte das Armaturenbrett  »ist nicht gerade ein Muschimagnet.«

»Bitte?«

»Das ist ein Chazismus für einen heißen Schlitten.«

»Der Cordoba ist ein Klassiker«, entrüstete sich Stranahan. »Es wird Sie freuen zu erfahren, dass Ihr Hinterteil auf prächtigem Korinthleder hockt.«

»Vielleicht früher mal.«

Seit Jahren hatte Stranahan den verrosteten Wagen unter einem schattigen Feigenbaum in der Nähe des Bootshafens von Dinner Key abgestellt, wo er anzulegen pflegte, wenn er einen Abstecher aufs Festland machte. Nichts an dem Chrysler funktionierte mehr richtig, abgesehen von dem gewaltigen Motor, der wundersamerweise lief und lief.

»Wenn wir hier noch lange rumstehen, ruft garantiert irgendjemand die Polizei«, bemerkte Joey.

Mick Stranahan gab zu, dass der Cordoba unter all den brandneuen Geländewagen, die in den Auffahrten glänzten, ein wenig auffiel. Joey meinte, er solle in die Gänge kommen, während sie ein Versteck für den Wagen suchte.

»Vielleicht muss ich ein Fenster einschlagen«, gab er zu bedenken.

»In dem Vogelhäuschen im Garten ist ein Reserveschlüssel.«

»Was ist mit der Alarmanlage?«

»Kaputt. Wir sehen uns in zehn Minuten.«

Stranahan trug ein kurzärmeliges Arbeitshemd der Elektrizitätswerke Florida Power & Light und einen weißen Bauhelm. Er ging zur Haustür und klingelte. Nach einer Minute ging er um das Haus herum und tat so, als überprüfe er den Stromzähler, bis seiner Meinung nach auch die Neugierigsten unter Joeys Nachbarn das Interesse verloren haben sollten.

Das Vogelhäuschen hing an dem einzigen Baum im Garten der Perrones. Der Schlüssel war voller Vogelmist, den Stranahan am Gras abwischte. Sobald er das Haus betreten hatte, schrubbte er sich die Hände und zog ein Paar Küchengummihandschuhe an. Als Joey klopfte, wartete er an der Haustür.

»Und, wie gefällt Ihnen mein neuer Look?«

»Geht so«, erwiderte Stranahan.

Sie trug eine kurze braune Perücke und ein graues, knielanges Hauskleid und hatte eine abgegriffene Bibel bei sich. All das stammte aus einem Billigladen, den sie ein Stück weiter an der Straße gefunden hatten, wo auch der Markt war.

Stranahan winkte sie herein und schloss die Tür. Ihre Schultern versteiften sich, und sie stand mehrere Augenblicke lang im Flur, ohne ein Wort zu sagen.

Er fasste sie am Ellenbogen. »Ist schon gut.«

»Gibts irgendetwas, was ich nicht sehen sollte?«

»Ich hab mich noch nicht gründlich umgeschaut, aber das hier lag auf dem Küchentresen.«

Es war ein Teil des Sun Sentinel, bei dem eine der inneren Seiten aufgeschlagen war.

Joey las die Schlagzeile laut vor: »›KÜSTENWACHE STELLT SUCHE NACH VERMISSTER KREUZFAHRT-PASSAGIERIN EIN.‹ Oh Gott, das bin ich! ›VERMISSTE VERMUTLICH ERTRUNKEN.‹ Ist das zu fassen?«

Sie ließ die Bibel fallen und packte die Zeitung mit beiden Händen. »Ich habs ja gewusst, Mick. Er behauptet, ich hätte mich betrunken und sei über Bord gefallen!«

»Das steht nicht in der Story.«

»Nein, aber es ist die offensichtliche Auslegung. ›Wie Perrone der Polizei mitteilte, hatten er und seine Frau an diesem Abend mehrere Flaschen Wein getrunken. Das Paar hatte seinen zweiten Hochzeitstag gefeiert.‹ Dieser Arsch!«

Joey knüllte die Zeitung zusammen und pfefferte sie in den Mülleimer. »Ich rufe Rose an«, verkündete sie.

»Wer ist das?«

»Meine beste Freundin. Sie ist in unserem Buchclub.«

Mick Stranahan wartete im Wohnzimmer und versuchte, dahinter zu kommen, wer für die Einrichtung zuständig gewesen war. Das Sofa und die beiden Sessel waren gemütlich und sahen schick aus, wahrscheinlich Joeys Werk. Chaz Beitrag bestand wohl aus dem Plasmafernseher und dem schwarzen Natuzzi-Liegesessel. Das tragische Aquarium hätte zu beiden gepasst. Besonders fiel Stranahan das Fehlen jeglicher Bücher und das Überangebot an Golfzeitschriften auf. Keinerlei Familienfotos waren ausgestellt, nicht einmal ein Hochzeitsbild.

Joey kam ins Zimmer gestelzt, ein kaltes Bier in jeder Hand. Sie reichte Stranahan eine Flasche. »Rose hat fast einen Anfall gekriegt. Sie hat gedacht, ich rufe aus dem Grab an  wo wir gerade davon reden, was riecht denn hier so grässlich?«

»Das Aquarium, fürchte ich.«

Joey stöhnte, als sie zu dem Becken trat. »Dieser verdammte Idiot hat vergessen, die Fische zu füttern!«

Sie sahen aus wie blanker kleiner Weihnachtsschmuck im trüben Wasser. Wütend und angewidert wandte Joey sich ab. Stranahan folgte ihr durchs Haus, Zimmer für Zimmer. Kein weiteres Wort wurde gesprochen, bis sie das Badezimmer erreichten.

»Oh, toll. Meine Sachen sind weg.«

»Alles?«

»Mein Zahnpulver, mein Make-up.« Joey durchforstete Schränke und Schubladen. »All meine Cremes und Lotionen, sogar die Tampons. Das ist doch unglaublich.«

Sie eilte ins Schlafzimmer, riss die Schranktür auf und stieß einen Schrei aus. »Meine Klamotten auch!«

Stranahan öffnete die oberste Schublade einer antiken Kommode. »Unterwäsche«, verkündete er vielleicht ein wenig zu fröhlich. »Die hat er aufgehoben.«

»Arschloch.« Joey knallte die Schiebetür so heftig zu, dass sie aus der Schiene sprang.

»Ich persönlich würde eher zu List und Verschlagenheit raten als zu umfassender Zerstörung«, bemerkte Stranahan.

Er rückte die Tür gerade und hängte sie wieder ein. Joey schnappte sich ihren BH und das Höschen aus der Kommode und ließ sich steif auf der Bettkante nieder. »Ich werde jetzt heulen, okay, und ich will kein Wort von Ihnen hören. Kein einziges verdammtes Wort.«

»Heulen ist erlaubt. Tun Sie sich keinen Zwang an.«

»Und unterstehen Sie sich ja nicht, mich in den Arm zu nehmen und mir übers Haar zu streichen und mir all diesen vernünftigen väterlich-brüderlichen Quatsch vorzulabern. Es sei denn, ich sage Ihnen, dass Sie das tun sollen.«

»Alles klar«, versicherte Stranahan.

»Das hier war mein Haus, Mick. Und er fegt mich einfach wie ein Häufchen Dreck zur Tür raus.«

Sie schloss die Augen und stellte fest, dass sie seltsamerweise an jene Nacht dachte, in der Chaz sie gebeten hatte, sie an die Bettpfosten fesseln zu dürfen. Er hatte Seidenschals benutzt, hatte die Knoten jedoch so fest angezogen, dass ihr sofort Hände und Füße eingeschlafen waren. Es war eins der seltenen Male gewesen, wo sie Chaz hatte etwas vorspielen müssen. Was die Nacht jedoch zu einem denkwürdigen Ereignis gemacht hatte, war, dass er auf ihr in einen unheimlichen sexuellen Stupor versunken war. Fast eine Stunde lang hatte er so dagelegen und zwischen ihren Brüsten geschnarcht und gesabbert wie ein Bernhardiner, war jedoch in ihr stramm und steif geblieben. Joey hatte sich so hilflos gefühlt wie ein an eine Korkwand gepinnter Schmetterling.

Bei näherem Nachdenken wurde ihr klar, dass dieses bizarre Intermezzo eine höchst aussagekräftige Lektion über ihren Ehemann gewesen war: Bei Bewusstsein oder nicht, er war vollständig schwanzgesteuert.

»Der Kerl ist ein Tier, und ich habe das nie gemerkt«, sagte sie trostlos. »Ein Primitivling mit einem Doktortitel. Und ich war eine Idiotin, dass ich ihn geheiratet habe.«

»Joey?« Stranahan stand in der Schlafzimmertür und drehte seinen Bauhelm in den Händen.

»Ja?«

»Wenn Sie weinen wollen, dann weinen Sie. Wir müssen los.«

»Lassen Sie mich fünf Minuten allein.«

»Geht in Ordnung«, erwiderte Stranahan.

»Fünf Minuten. Dann kommen Sie zurück und nehmen mich in den Arm und erzählen mir, dass alles gut wird. Diesen ganzen kitschigen Scheiß.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, versuchen wirs einfach mal. Aber ziehen Sie vorher diese dämlichen Handschuhe aus.«

Später fanden sie den Rest ihrer Habseligkeiten in drei Kartons gestopft, die in der Garage neben ihrem Toyota aufgestapelt waren. Als Joey anfing, sich durch dieses deprimierende Inventar hindurchzuarbeiten, warnte Stranahan, dass Chaz Verdacht schöpfen könnte, wenn etwas verschwand.

»Und kommen Sie bloß nicht auf die Idee, das Auto zu nehmen«, fügte er hinzu.

Düster hielt sie eine blass orangefarbene Handtasche hoch. »Die hatte ich auf der Kreuzfahrt dabei.«

Offensichtlich hatte Chaz ihre Brieftasche übersehen, die 650 Dollar und eine American-Express-Karte enthielt. »Die Karte behalte ich«, ließ sie Stranahan wissen. »Die werden wir brauchen.«

»Das Bargeld auch.«

»Kommen Sie her und greifen Sie zu.« Joey deutete auf einen der anderen Kartons.

»Darf ich fragen, wonach wir suchen?«

»Nach etwas Gewagtem«, antwortete Joey. »Etwas, das meinem nichtswürdigen Höhlenmenschen von Ehemann ins Auge fällt.«



Der Morgen brachte ein Gewitter und das Gequieke von Ratten. Karl Rolvaags Pythons waren hungrig aufgewacht. Zehn Minuten lang stand der Detective unter der kalten Dusche, ein Ritual, das ihn für seine Rückkehr nach Minnesota abhärten sollte. Rolvaag glaubte, dass das Leben in Florida ihn zu einem Wetterweichei gemacht hatte.

Captain Gallo hatte gesagt, er solle heute Überstunden abfeiern, doch Rolvaag hatte außer seiner Arbeit nichts zu tun. Als er sich rasiert und angezogen hatte, waren die Schlangen fertig, und Mrs.Shulman hämmerte gegen seine Tür. Sie wohnte gegenüber in Wohneinheit 7G, und ihr Titel lautete Geschäftsführende Vizepräsident in der Sawgrass Cove Wohnungseigentümergesellschaft. Gegenwärtig bestand ihre Mission darin, Karl Rolvaag aus seiner Wohnung werfen zu lassen.

»Guten Morgen, Nellie«, sagte er.

»Ich habs genau gehört, schon wieder dieses fürchterliche Geschrei, Sie abartiger Dreckskerl!«

»Sie müssen fressen«, erwiderte der Detective. »Genau wie Sie und ich.«

»Wenn Sie kein Cop wären, würde man Sie wegen Tierquälerei einbuchten.«

Mrs.Shulman, die mindestens 40 Kilo wog, führte sich auf, als hätte sie Rolvaag am liebsten gegen die Brust geboxt. Ihre knochigen, fleckigen Fäuste waren fest geballt und bebten.

»Wie viel hat die Eigentümergesellschaft letztes Jahr noch mal für Ratten- und Mäusebekämpfung ausgegeben  drei- oder viertausend, nicht wahr?«, erkundigte sich der Detective.

Mrs.Shulman grinste abfällig. »Werden Sie ja nicht frech.«

»In der Hausordnung steht nichts davon, dass ich keine Reptilien halten darf.«

»›Gefährliche Haustiere‹, steht auf Seite eins-neunzehn.«

»Ihr Hund hat vier Leute gebissen«, gab Rolvaag zu bedenken. »Meine Schlangen haben noch nie jemandem was getan.«

»Dann eben Ruhestörung. Diese hilflosen Mäuse, die schreien und stöhnen, während ihnen Gottes Atem abgeschnürt wird  es ist grauenhaft. Dank Ihnen habe ich meine Xanax-Dosis verdoppeln müssen.«

»Das sind große, fette Ratten, Nellie, nicht Stuart Little. Und übrigens, das Gift, das Ihr Kammerjäger benutzt? Davon platzen ihnen die kleinen Bäuchlein.«

Mrs.Shulman jaulte auf und wich hastig zurück.

»Warum überlassen Sie diese Angelegenheit nicht den Anwälten?«, fragte Rolvaag.

»Sie sind ein krankes, krankes, abartiges Schwein. Kein Wunder, dass Sie nicht mehr verheiratet sind.«

»Und kein Wunder, dass Ihr Mann taub geworden ist.«

Irgendwo in den Pergamentritzen von Mrs.Shulmans Gesicht wurden ihre Augen schmal. »Bis Juli sind Sie hier raus, Sie Klugscheißer.«

»Behalten Sie Petunia an der Leine«, meinte Rolvaag, »und Sie haben nichts zu befürchten.«

Nach einem späten Frühstück fuhr er ins Büro und zeigte Captain Gallo den Brief des Polizeichefs aus Minnesota.

»Sehr witzig«, meinte Gallo. »Wo zur Hölle ist Edina?«

»In der Gegend von St. Paul und Minneapolis.«

»Haben sie darüber nicht mal ein Lied geschrieben? ›Nothing could be finer than to be in your Edina in the morrr-ning!‹«

»Es ist mir ernst mit dem Job«, beharrte Rolvaag.

»Jetzt hören Sie schon auf.«

»Ich will in einer normalen Gegend leben.«

»Und an verschissener Langeweile sterben. Na klar doch.« Gallo reichte ihm einen Zettel. »Da hat ein Typ namens Corbett Wheeler angerufen. Das hier ist seine Nummer.«

»Der Bruder von Mrs.Perrone.«

»Nach Känguru-Zeit wars halb zwei Uhr morgens, und der ist hellwach«, berichtete Gallo. »Will so schnell wie möglich mit jemandem sprechen. Sagt, es wäre wichtig.«

Rolvaag hatte seit Samstagnachmittag versucht, Corbett Wheeler zu erreichen. »Ich rufe sofort an«, sagte der Detective.

»Melden Sies als R-Gespräch an.«

»Das soll wohl ein Witz sein.«

Gallo zuckte die Achseln. »Das hat der Typ gesagt  ›denken Sie dran, dass Sies als R-Gespräch anmelden‹.«

Irgendwo in den Hügeln von Neuseeland hob Joey Perrones Bruder nach dem ersten Klingeln ab. Karl Rolvaag hatte halb damit gerechnet, dass er sich anhören würde wie dieser durchgeknallte Aussie, der sich im Fernsehen immer Ringkämpfe mit Krokodilen lieferte, doch Corbett Wheeler hatte seinen eintönigen amerikanischen Akzent nicht verloren.

»Sind Sie für den Fall zuständig?«, wollte er wissen.

»Ja«, antwortete Rolvaag.

»Dann hören Sie zu: Meine kleine Schwester hat sich nicht betrunken und ist von diesem Kreuzfahrtschiff gefallen«, verkündete Corbett Wheeler, »egal, was ihr Mann Ihnen erzählt hat. Und sie ist auch nicht gesprungen.«

Die Verbindung war schlecht, und Rolvaag hörte das Echo seiner eigenen Stimme, wenn er sprach. »Mir ist klar, dass das schwer für Sie sein muss. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«

»Es hat in der Zeitung von Boca gestanden. So hab ichs erfahren  eine Freundin von Joey hat mich angerufen.«

»Wir haben seit Samstag versucht, Sie zu erreichen«, sagte Rolvaag. »Ihr Schwager hat mir ein paar Telefonnummern gegeben, aber die haben alle nicht gestimmt.«

»Typisch mein Schwager«, meinte Corbett Wheeler. »Der ist ein Hohlkopf und ein Scheißkerl.«

»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

»Bin dem Mann nie begegnet und hab auch nie mit ihm gesprochen. Aber Joey hat mir ne Menge erzählt  den Kerl würde ich nicht mal mit meiner Bowlingkugel allein lassen, so ein geiler Bock ist das.«

Rolvaag hatte von Joeys Freunden ähnliche Einschätzungen zu hören bekommen, wenngleich keiner von ihnen angedeutet hatte, dass Charles Perrone eine enge Beziehung zu jemand anderem als zu Charles Perrone unterhielt.

»Wollen Sie andeuten, dass Chaz etwas mit dem Verschwinden Ihrer Schwester zu tun hat?«

»Da würde ich meine Farm drauf verwetten«, erwiderte Corbett Wheeler.

»Ehebruch und vorsätzlicher Mord liegen ganz schön weit auseinander.«

»Nach dem, was Joey mir erzählt hat, ist der zu allem fähig.«

Rolvaag hörte im Hintergrund Schafe blöken.

»Vielleicht sollten wir mal persönlich miteinander sprechen«, schlug er vor.

»Ehrlich, ich reise nicht oft«, antwortete Mrs.Perrones Bruder. »Aber ich würde die ganze Nacht durchfliegen, um zuzusehen, wie dieser kleine Hurenbock auf dem elektrischen Stuhl festgeschnallt wird und aufleuchtet wie das Dodger Stadion.«

»Heutzutage entscheiden sich die meisten für die Todesspritze.«

»Wollen Sie mir etwa sagen, die können sich das aussuchen?«

»Ich fürchte ja«, sagte Rolvaag. »Was ist denn das für ein Krach?«

»Eins von meinen Mutterschafen versucht gerade, Drillinge abzusetzen.«

»Kann ich Sie zurückrufen?«

»Nein, ich rufe Sie an«, antwortete Joey Perrones Bruder, und die Leitung war tot.

Hohlkopf, Scheißkerl, geiler Bock, Hurenbock  eine interessante Litanei der Verachtung für Chaz Perrone. Rolvaag berichtete Captain Gallo von Corbett Wheelers Verdacht, der daraufhin die Schultern zuckte und meinte: »Hey, niemand glaubt gern, dass seine kleine Schwester eine tollpatschige Säuferin war. Wusste er das mit der Anzeige wegen Trunkenheit am Steuer?«

»Hab ich nicht gefragt.« Rolvaag konnte eine Menge Freunde aufzählen, die man wegen Alkohol am Steuer drangekriegt hatte, und keiner davon war je von einem Kreuzfahrtschiff gekippt. »Was ist, wenn Wheeler bei Perrone Recht hat?«

»Dann werden Sie auch das rauskriegen und uns alle wie Genies dastehen lassen«, erwiderte Gallo. »Und zwar hoffentlich bis Freitag.«

Rolvaag war klug genug, die Nagelspuren an dem Marihuanaballen nicht zu erwähnen, ehe die DNS-Tests abgeschlossen waren. Das Verfahren war nicht eben billig, und der Captain würde sauer sein, dass Rolvaag es ohne seine Genehmigung angeordnet hatte.

Gallo reichte ihm den Brief des Polizeichefs von Edina zurück. Rolvaag faltete ihn zusammen und steckte ihn wieder in den Umschlag. »Sind drei Wochen genug?«, erkundigte er sich.

»Haben Sie nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Freitag, Karl, dann läufts hier weiter.«

»Ich rede nicht von diesem Fall«, sagte der Detective. »Ich kündige. Sind drei Wochen genug?«

Gallo lehnte sich zurück und grinste. »Ja, wie Sie wollen. Ich spiele mit.«



Chaz Perrone parkte seinen Hummer auf einem Deich, einen knappen Kilometer vom Überlaufkanal entfernt. Er ließ die Klimaanlage laufen und schlürfte Kaffee, während er mit leerem Blick über die endlosen Everglades blickte. Eine Brise zauste die Schneidebinsen und kämmte gekräuselte kleine Wellen in das dunkle Wasser. Blesshühner stelzten durch die Wasserhyazinthen und Lilien, ein junger Reiher spießte im flachen Wasser Elritzen auf, und ein kleiner Barsch sprang in die Luft, um sich eine Libelle zu schnappen. Hier wimmelte es von urwüchsigem Leben, und Chaz Perrones Laune hatte ihren absoluten Tiefpunkt erreicht.

Nichts an der Natur war für ihn tröstlich oder erfüllte ihn mit Ehrfurcht oder Demut  nicht die Einsamkeit oder die mythische Weite, nicht das urtümliche Fließen und Vergehen. Für Chaz war das alles nur heiß, voller lästiger Insekten, dunstig und tückisch. Auf dem Golfübungsplatz in Eagle Trace wäre er so viel glücklicher gewesen.

Red Hammernut war es gewesen, der darauf bestanden hatte, dass Chaz sich an das Programm hielt, für den Fall, dass seine Vorgesetzten bei der Bezirksbehörde für Wasserwirtschaft beschlossen, ihm auf die Finger zu schauen. Es war auch Red gewesen, der ihm den Hummer gekauft hatte, nachdem Chaz monatelang gejammert hatte, die unbefestigten Straßen gäben den Stoßdämpfern seines Mittelklassse-Chevys den Rest.

Chaz hatte sich Knallgelb als Farbe für den Hummer ausgesucht, aufgrund der Theorie, dass eine so aufdringliche Farbe jeden Puma abschrecken würde, der vielleicht in dem Sektor der Everglades lauern könnte, der ihm zugewiesen worden war. Er empfand Todesangst bei dem Gedanken, von einer solchen Großkatze angefallen zu werden, ungeachtet der Tatsache, dass noch nie ein Angriff auf einen Menschen gemeldet worden war. Außerdem waren die Tiere fast ausgestorben; es lebten nur noch ungefähr 60 oder 70 Exemplare in freier Wildbahn.

Als ein anderer Biologe Chaz darauf hinwies, dass es etwa genauso wahrscheinlich war, von einem Puma angegriffen zu werden wie von einem Meteoriten getroffen zu werden, hatte Chaz verkündet, er ginge lieber kein Risiko ein. Darüber informiert, dass die Katzen farbenblind waren und sich daher von der grellen Farbe seines Jeeps nicht würden beeindrucken lassen, war Chaz nicht wirklich enttäuscht gewesen. Die Frauen zumindest schienen auf das Gelb zu fliegen.

Er kletterte vom Fahrersitz und war prompt von einer Wolke von Moskitos umgeben. Ächzend und um sich schlagend zwängte er sich mühsam in die schweren Wathosen aus Gummi, die er sich aus einem teuren Jagdsportkatalog bestellt hatte. Der Tumult scheuchte eine Schildkröte von ihrem Stein; das Platschen ließ Chaz herumfahren und finster auf die verräterischen Ringe starren, die sich auf der Wasseroberfläche zeigten. Als er sieben gewesen war, hatte seine Mutter ihm einmal eine Babyschildkröte aus einem Billigladen geschenkt, die er Timmy getauft und später in der Toilette hinuntergespült hatte, weil er mit ihren laxen Vorstellungen von Stubenreinheit nicht einverstanden gewesen war.

Als er widerwillig in den Sumpf watete, fürchtete Chaz keine Schildkrötenattacken, denn Schildkröten hatten keine Zähne. Wovor er Angst hatte, waren die Alligatoren, unverfroren und zahlreich. Nicht ein einziger Wissenschaftler war jemals bei der Arbeit in den Everglades von einem Alligator zerrissen oder auch nur verstümmelt worden, doch Chaz war der Ansicht, das sei lediglich eine Frage der Zeit. Er hätte ein großkalibriges Gewehr mitgenommen, doch das war streng verboten, und er konnte es nicht riskieren, gefeuert, zurückgestuft oder von den Wasserproben-Entnahmestationen wegversetzt zu werden. Das würde alles ruinieren, einschließlich seines profitablen Abkommens mit Red Hammernut.

Dementsprechend bestand Chaz einzige Waffe in einem Golfschläger mit Boronschaft, der in seiner Hand sehr viel besser dazu geeignet war, Wasserreptilien zu verscheuchen, als einen Golfball zu treffen. Chaz schwang den Schläger wild und heulte wie ein von Hämorrhoiden geplagter Rotluchs, während er sich quatschend einen Weg durch die Schneidebinsen hackte. Die Natur zog sich entsetzt zurück, als er das Wasser aufrührte und Algenklumpen, Zweigsplitter und zerfetzte Seerosen um sich schleuderte. In seinen klobigen Wathosen stapfte und schwankte Chaz dahin wie das Frankensteinmonster, doch der erwünschte Effekt stellte sich ein: Jedes lebendige Wirbeltier im Umkreis von 100 Metern ergriff die Flucht.

Nur die Moskitos und Bremsen blieben, um Chaz Perrone zuzusetzen, und ihr ungerührtes Summen war alles, was er hörte, als er endlich den Weiher erreichte, wo die erste Überwachungsstation stand. Abgesehen davon war der Sumpf verstummt und lag leblos da, und so war es Chaz auch am liebsten. Er stand am Rand des tieferen Wassers, kam langsam wieder zu Atem und wartete darauf, dass die Wellen, die er aufgewühlt hatte, sich glätteten.

Hier musste er bis zu den Achselhöhlen ins Wasser steigen und das bisschen Beweglichkeit aufgeben, über das er noch verfügte. Die steifen Gummihosen, die ihn so zuverlässig vor den rasiermesserscharfen Schneidebinsen und den tödlichen Zähnen der Mokassinschlangen geschützt hatten, waren nicht dafür gedacht, darin zu schwimmen, und wenn Chaz nicht aufpasste, würden sie sogar voll laufen und ihn wie ein Anker in die Tiefe ziehen.

Also wartete er, bis das Wasser wieder still war, und suchte die Wasseroberfläche eingehend nach bedrohlichen, baumstammähnlichen Schnauzen ab. In seinen Albträumen bekamen die Alligatoren ihn immer hier zu fassen  im Weiher , weil er ihnen hilflos ausgeliefert war, ein gefundenes Fressen. Mehr als einmal war Chaz in blinder Panik schaumschlagend von der Überwachungsstation geflohen, überzeugt, von einem oder mehreren Fleisch fressenden Sauriern verfolgt zu werden. Heute war das einzige Exemplar, das sich zeigte, ein leuchtend bunt gestreiftes Neugeborenes, das mit Leichtigkeit in einen Schuhkarton gepasst hätte. Chaz trat mutig vor und drosch mit dem Golfschläger drauflos, wobei es ihm (wie üblich) nicht gelang, einen Treffer zu landen. Sobald der Babyalligator verschwunden war, trat Chaz in Aktion.

Den Golfschläger über dem Kopf schwingend, schob er die Füße schwer über den schlammigen Grund. Er war bereit, alles zu Brei zu schlagen, was an die Oberfläche kam, ganz gleich, wie klein und harmlos es sein mochte, doch nichts stieg empor, um sich mit ihm anzulegen. Unterwegs machte er gewissenhaft Halt, um ein paar junge Rohrkolbenschösslinge auszureißen, ein kleiner Akt der Ordnungsliebe, von dem Chaz glaubte, dass er für seinen künftigen Reichtum und sein Wohlergehen von entscheidender Bedeutung war.

Es dauerte nur drei Minuten, eine Wasserprobe aus der Überwachungsstation zu entnehmen. Chaz zog eine glaubhafte Show ab, obgleich er sich ziemlich sicher war, dass sich im Umkreis von 50 Kilometern niemand von der Bezirksbehörde aufhielt. Red Hammernut sagte, dass sie manchmal Hubschrauber ausschickten, um den Biologen bei der Feldforschung nachzuspionieren, doch Chaz zweifelte im Stillen daran. Er zog die Scharade mit den Proben nur durch, weil Red es so wollte, und Red war der letzte Mensch auf Erden, mit dem Chaz es sich verderben wollte.

Krachend und heulend stapfte er den Weg, den er sich eben gebahnt hatte, zurück und erreichte unbehelligt den Deich. Nachdem er den etwa einen Liter fassenden Behälter auf den Rücksitz des Hummers gestellt hatte, strampelte und wand er sich aus den Wathosen heraus, die nach Schweiß und fauligem Schlamm stanken. Dann holte er sich eine Gatorade mit Mangogeschmack aus der Kühlbox und setzte sich auf die Stoßstange, den Golfschläger griffbereit neben sich. Mit einem schmutzigen Hemdsärmel wischte Chaz sich den Schweiß von der Stirn und dachte: Was ist das hier nur für ein dampfiges Scheißsumpfloch! Wenn man bedachte, dass die amerikanischen Steuerzahler acht Millionen Piepen dafür ausgaben, das hier zu erhalten.

Idioten, dachte Chaz. Wenn die wüssten.

Mit dem Feldstecher spähte er in beide Richtungen die ausgefahrene Uferstraße entlang. Kein anderes Fahrzeug in Sicht. Er blinzelte zum Himmel empor und sah die allgegenwärtigen Bussarde im Uhrzeigersinn kreisen, jedoch keine Helikopter oder Flugzeuge.

Zufrieden trank Charles Regis Perrone seine Gatorade aus und schmiss die Flasche in die Schneidebinsen. Dann schraubte er den Deckel von dem Probengefäß und goss die teefarbene Flüssigkeit zu seinen Füßen auf den Boden.

Gräserner Fluss, von wegen, dachte er.


8. Kapitel

Chaz saß gerade in der Badewanne und schrubbte sich den Sumpfdreck ab, als Ricca aufkreuzte.

»Bist du übergeschnappt?«, fragte er.

»Nein. Bloß einsam.« Sie streifte ihre hochhackigen ochsenblutfarbenen Schuhe ab.

»Hat dich jemand herfahren gesehen? Wo hast du geparkt?«

Ricca löste die großen Kreolen, die sie in den Ohrläppchen trug, und legte sie neben Chaz Deostift auf die Ablage. »Was bist du denn so nervös? Ich dachte, du freust dich, mich zu sehen.«

Innerhalb eines Augenblicks hatte sie sich ausgezogen und setzte sich gebieterisch rittlings auf ihn.

»Aber ich bin noch nicht fertig«, wandte Chaz ein.

»Das kannst du laut sagen.«

Ricca legte die Hände gegen seine Brust und schob. Chaz schnappte hastig nach Luft und kniff die Augen zusammen, als er untertauchte. Als Sauberkeitsfanatiker machte er sich Sorgen über die Gesundheitsrisiken, die zügelloser Sex in schmutzigem Badewasser mit sich bringen mochte. Wer wusste schon, was für bösartige tropische Mikroben ihn aus den Everglades heimbegleitet hatten?

Es war zu spät, um noch Einspruch zu erheben. Er hatte das Gefühl, zusammen mit einem lebendigen Kojoten in einen Mixer geworfen worden zu sein. Die nackten Kachelwände verstärkten Riccas wildes Kreischen und Heulen zu ohrenbetäubender Dezibelstärke; jedes Mal, wenn Chaz zum Luftholen auftauchte, erschien ihm der Krach lauter. Unterdessen rammte sie sich mit solcher Wucht gegen ihn, dass es einen seismischen Rhythmus vibrierender Schläge erzeugte. Chaz fürchtete, seine Trommelfelle würden unter Wasser platzen. Mit beiden Armen schützte er seinen Kopf, nicht nur, um seine Ohren zu bedecken, sondern um zu verhindern, dass er sich an dem Messingüberlauf den Schädel einschlug. Ricca war ebenso schnell wie laut, und Chaz war überzeugt davon, länger durchhalten zu können als sie, vorausgesetzt, er ertrank nicht.

Wie nicht anders zu erwarten, war sie in weniger als vier Minuten fertig. Chaz löste sich von ihr und stieg staksig aus der Wanne, die inzwischen fast leer war. Er griff sich ein paar Handtücher und begann, den Boden aufzuwischen und die Wände abzureiben.

»Du bist echt der Hammer«, japste Ricca.

Sie lag in der Badewanne wie eine kaputte Puppe, einen Fuß auf der Seifenschale, den anderen gegen den Hahn gestemmt. Pechschwarzes Haar fiel ihr in einem klatschnassen Gewirr über das halbe Gesicht.

»Mein Gott, Chaz. Das war phantastisch.«

»Ja«, knurrte er. »Du hast mich beinahe umgebracht.«

»Hey, du hast ja immer noch einen Ständer. Was ist denn los?«

»Überhaupt nichts.« Er riss einen Bademantel vom Haken an der Tür.

»Bist du nicht gekommen?«

»Doch, klar«, log er. »Und wie.«

»Dann heißt das da also«  Ricca zeigte mit dem Finger  »du kannst gleich wieder? Jetzt schon?«

Er zuckte die Achseln. »Lass uns was essen.«

»Du bist echt erstaunlich.« Sie stand auf und wrang ihr Haar aus. »Soll ich dir einen blasen oder so?«

Mit seltsamer Miene starrte Chaz ihren Unterleib an. »Was hast du denn da gemacht?«

»Das ist ein Kleeblatt. Gefällts dir?«

»Ein Kleeblatt.« Es war ihm erst jetzt aufgefallen.

»Als Glücksbringer«, erklärte Ricca. »Eigentlich wollte ich vier Blätter, aber meine Schamhaare haben nur für drei gereicht.«

Chaz versuchte, sich zu erinnern, ob sie irischer Abstammung war.

»Hat ungefähr ne Stunde gedauert. Mit zwei Spiegeln«, fügte sie hinzu.

»Und heutzutage gibts grüne Haarfarbe?«

»Aber hallo.«

»Na, ich bin beeindruckt«, meinte Chaz.

»Dann sind wir ja quitt. Komm her, ich kümmere mich um das da.«

Erschrocken stellte Chaz fest, dass er nicht in Stimmung war. Er blickte an sich herunter und fragte sich: Was zum Teufel ist los mit mir?

»Ich glaube, ich hab gerade das Telefon gehört«, murmelte er und eilte hinaus, um sich anzuziehen.

Ein paar Minuten später fand Ricca ihn zusammengesunken auf einer Ecke des Bettes. Er trug eine braune Socke und ein schief zugeknöpftes Hemd und starrte stumpf in einen offenen Kleiderschrank.

»Was ist denn los?«, fragte sie und berührte seine Schulter.

Abweisend schüttelte er sie ab.

»Baby, ich hab nachgedacht«, sagte sie. »Lässt du einen Gottesdienst für Joey abhalten? Du solltest das wahrscheinlich tun.«

»Ich hasse Beerdigungen. Außerdem gibts keine Leiche, die man begraben könnte.«

»Ich meine einen Gedenkgottesdienst«, erklärte Ricca. »So was wird andauernd für irgendwelche Leute veranstaltet, die bei Flugzeugabstürzen verbrannt sind, oder wenn ein Schiff untergeht und alle ertrinken.«

Chaz beharrte darauf, dass das sinnlos wäre. »Joeys einziger Angehöriger ist so ein Einsiedler von Bruder, der am anderen Ende der Welt haust.«

»Was ist mit ihren Freunden?«

»Na ja, ich werde eine Anzeige in die Zeitung setzen. Die können für die World Wildlife Mission spenden. Vom Aussterben bedrohte Yaks retten oder was weiß ich.«

Ricca strich sich den Rock glatt und setzte sich neben ihn aufs Bett. »Wie gehts jetzt weiter? Du musst sie wohl offiziell für … du weißt schon.«

»Für tot erklären lassen?«

»Genau.«

»Großer Gott, Ricca, es ist doch gerade mal ein paar Tage her.«

»Irgendwann, meine ich.«

»Das hat keine Eile«, meinte Chaz.

Dieser verdammte Detective Rolvaag würde ihn noch eine Weile unter die Lupe nehmen. Chaz wollte nicht den Eindruck erwecken, er hätte es eilig, Single zu werden.

»Und wie lange willst du denn warten?«, wollte Rica wissen.

»Was macht das schon? Ich krieg ja sowieso nichts von ihrer Kohle«, erwiderte er. »Die Scheißyaks können warten.«

»Na, und wenn ich nicht warten kann?«

Chaz tat, als habe er sie nicht gehört. Er trat zum Schrank und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das durchsichtige schwarze Kleid. Es hatte einen tiefen Ausschnitt und einen gewagten Schlitz an der Seite.

Er nahm es heraus und zeigte es Ricca. »Hast du das heute Abend mitgebracht? Weil, Joey hatte auch so eins, ich meine, genau dasselbe.«

Ricca war beleidigt. »Das ist nicht meins, Chaz. Es sei denn, ich wäre fünf Zentimeter gewachsen und hätte acht Kilo abgenommen.«

»Ach, komm schon.«

»Das ist nicht meins!«

»Okay, okay.« Er riss das Kleid vom Bügel, ballte es zusammen und schmiss es in eine Ecke. »Ich könnte schwören, dass ich das Ding gestern weggepackt habe.«

Ricca sah sich unbehaglich im Zimmer um. »Ehrlich gesagt, das ist wirklich irgendwie unheimlich, hier im Haus zu sein, und deine Frau ist tot.«

»Wie  wars leichter, als sie noch am Leben war?«

»Nein, es ist nur sehr traurig, was mit ihr passiert ist«, sagte Ricca. »Können wir hier verschwinden?«

Chaz ging zur Kommode und durchwühlte die Schubladen eine nach der anderen. Er konnte Joeys BH und das Höschen nicht finden, die er Ricca hatte schenken wollen. Allmählich fragte er sich, ob er langsam durchdrehte.

»Suchst du deine zweite Socke? Die liegt da auf dem Boden, unter dem Nachttisch.«

»Stimmt«, sagte Chaz. »Danke.«

Sobald Ricca ihr Make-up auffrischen gegangen war, schlüpfte er zur Hintertür hinaus in die Garage. Die Pappkartons mit Joeys Habseligkeiten standen noch genauso da, wie er sie zurückgelassen hatte, aufeinander gestapelt neben dem Camry. Die Kartons schienen unberührt, so dass Chaz annahm, er hätte irgendwie vergessen, das schwarze Kleid seiner Frau einzupacken. Was die fehlende Unterwäsche anging, vielleicht hatte er die woanders hingeräumt.

Im Wohnzimmer sah er dankbar, dass die stinkenden toten Fische sich nicht wieder in seinem Aquarium rematerialisiert hatten, nachdem er sie die Toilette hinuntergespült hatte. Chaz machte sich einen Drink und begann das alphabetisch nach Musikern geordnete CD-Regal auf der Suche nach irgendetwas Fetzigem, Rockigem durchzusehen. Was er fand, als er die T-Sektion durchging, ließ ihn frösteln. Bad to the Bone fehlte. Move It on Over auch. Sogar die Anthology war weg.

Ricca erschien; sie sah umwerfend, aber beunruhigt aus. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen  ich hab mir Joeys Lippenstift ausgeborgt.«

Chaz spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. »Das ist unmöglich.«

»Ich hab meinen im Auto vergessen. Es tut mir Leid.«

»Du verstehst nicht. Ich hab all ihre Lippenstifte weggeschmissen«, sagte er. »Ich hab das ganze gottverdammte Bad durchsucht und alle ihre verfluchten Sachen weggeschmissen.«

»Aber er lag da, Chaz. Auf der Ablage «

»Nein! Unmöglich.«

Chaz fühlte, wie ihm unter den Achseln kalter Schweiß ausbrach. Er stelzte zu Ricca hinüber, packte ihr Kinn und drehte ihren Mund zum Licht, so dass er die Farbe begutachten konnte.

»Scheiße«, murmelte er. Es war definitiv Coral Tease, Joeys Lieblingslippenstift.

Eigentlich sein Lieblingslippenstift. Genau wie dieses schwarze Kleid mit dem Schlitz, das sie auf seine Bitte hin an ihrem ersten Hochzeitstag in dem Nobelrestaurant Marks Las Olas getragen hatte.

Er ließ Riccas Gesicht los. »Hier geht irgendeine Scheiße ab.«

»Warum sollte ich wegen einem Lippenstift lügen?« Verwirrt und zornig rieb sie sich den Unterkiefer.

»Du hast Recht. Es tut mir Leid.«

»Können wir bitte hier verschwinden, jetzt gleich7.«

»Auf jeden Fall«, erwiderte er. »Ich muss nur noch kurz telefonieren.«

»Super. Ich bin dann im Bad.« Sie schloss die Tür nachdrücklich hinter sich und kochte ein bisschen vor sich hin.

»Wo ist dein Rasierer?«, rief sie, doch Chaz hing bereits am Telefon.



Joey Perrone und Mick Stranahan beobachteten das Haus von der Einfahrt eines Nachbarn aus, einen halben Block weit entfernt. Joey meinte, das wäre nicht gefährlich, weil die Nachbarn für einen Monat nach New York gefahren wären.

»Um einer gerichtlichen Vorladung aus dem Weg zu gehen«, erklärte sie. »Die haben so ein illegales Börsenmaklerding am Laufen, verkaufen Rentnern Äthanol-Aktien. Jedes Mal, wenn die Bundespolizei ihnen den Hahn zudreht, hauen sie ab in ihre Hütte in den Adirondacks.«

»Was für ein tolles Land«, meinte Stranahan.

»Was machen Sie da?«

»Ich versuche, mit diesem verdammten CD-Player klarzukommen.«

Für die Beschattung hatte Joey ihnen einen dunkelgrünen Kombi mit getönten Scheiben gemietet.

»Mick, bitte nicht«, sagte sie.

Stranahan ging gerade die George-Thorogood-CDs durch, die Joey aus der Sammlung ihres Ehemannes hatte mitgehen lassen. »Wie, stehen Sie nicht auf Slide-Gitarre?«

»Ich stehe nicht auf die Erinnerungen«, antwortete sie.

Eigentlich hatte Joey vorgehabt, das Thema nicht weiter auszuführen, doch dann hörte sie sich sagen: »Wenn wir im Auto gefahren sind, immer wenn er ›Bad to the Bone‹ aufgelegt hat, dann war das sein Zeichen, dann wollte er, dass ich ihm, Sie wissen schon …«

»Alles klar.« Stranahan warf die CD auf den Rücksitz. »Er hält sich also für witzig, unser Mr.Chaz Perrone, und obendrein noch für einen Sexprotz.«

Joey zählte die zehn Dinge auf, die Chaz an ihr am meisten hasste; dass sie die Thorogood-CDs versteckte, war Nummer sechs.

»Deshalb hat er nicht versucht, Sie umzubringen. Glauben Sie mir«, bemerkte Stranahan.

»Sehen Sie, genau das macht mich wahnsinnig«, sagte sie. »Ich komme einfach nicht darauf, warum er das getan hat.«

»Ich tippe auf Geld.«

»Aber ich habs Ihnen doch gesagt, er kriegt keinen Cent, wenn ich tot bin.«

Stranahan drehte an den Knöpfen des Radios herum. »Bei den meisten Morden gehts letzten Endes um Lust, Wut oder Habgier«, meinte er. »Nach dem, was Sie mir über Ihren Mann erzählt haben, würde ich auf Habgier tippen. Wenns nicht um Ihr Geld geht, dann um das von jemand anderem.«

Joey sagte, in gewisser Weise hoffe sie, dass er Recht hätte. »Ich hasse den Gedanken, dass er mich bloß vom Schiff geschmissen hat, damit er mit der zusammen sein kann.« Sie schoss einen wütenden Blick auf das Haus ab.

»Nicht sehr wahrscheinlich«, erwiderte Stranahan.

»Ich wünschte, Sie hätten Benny kennen lernen können, meinen ersten Mann«, sagte sie liebevoll. »Der war ein Schatz. In manchen Bereichen nicht gerade der absolute Überflieger, aber ein anständiger, ehrlicher Kerl.«

Stranahan richtete den Feldstecher auf das Wohnzimmerfenster des Perroneschen Hauses. Das Licht war angegangen, allerdings blieben die Vorhänge geschlossen. Es war eine Stunde her, seit die dunkelhaarige Frau aufgetaucht war und einen blauen Ford neben Chaz Humvee geparkt hatte.

»Sie wissen nicht, wer sie ist?«

»Keine Ahnung«, antwortete Joey. »Das ist echt erbärmlich. Er hat so viele Tussis, dass man Halsbänder mit Peilsendern brauchte, um sie alle im Auge zu behalten.«

Insgeheim freute es Stranahan, dass Chaz Perrone Damenbesuch empfing, nachdem er gerade mal drei kurze Tage Witwer war. Ein derart unglaublicher Mangel an Selbstbeherrschung könnte jemandem, der Chaz Perrone in den Wahnsinn treiben wollte, eine Vielzahl gemeiner Möglichkeiten eröffnen.

»Machen wir für heute Abend Schluss«, schlug er vor.

»Mal ehrlich, fanden Sie, dass die so toll aussah?«

»Je länger wir hier bleiben, desto riskanter wird es.«

»Solche Autos fährt der Secret Service. Chevy Kombis.«

»Joey, wir sind nicht der Secret Service. Ich bin eigentlich pensioniert, und Sie sind eigentlich tot.«

»Hey, wir sollten uns ihre Autonummer aufschreiben!«

»Schon geschehen.« Zu müde, um sich auf sein Gedächtnis zu verlassen, hatte Stranahan sich das Kennzeichen auf die Innenseite seines Handgelenks notiert.

»Noch eine Viertelstunde«, entschied sie. »Dann können wir abhauen.«

»Danke.«

Vorhin, nachdem sie das Büro der Autovermietung verlassen hatten, hatten sie trotz Stranahans Einwänden bei einem Einkaufszentrum Halt gemacht. Joey hatte beschlossen, dass sie nicht weiterhin die Sachen seiner Exfrauen und Freundinnen tragen konnte. Als Beispiel hatte sie angeführt, dass deren BHs ihr alle zu groß waren. Grimmig war Stranahan ihr auf dem Fuß gefolgt, während sie Hosen, Tops, Röcke, Schuhe, Kosmetikartikel und andere persönliche Dinge im Wert von 2.400 Dollar erstanden hatte. Beim Einkaufen war sie der rücksichtsloseste, effizienteste Mensch, den er je gesehen hatte, doch das Erlebnis hatte ihn so nachhaltig erschöpft, dass all seine Sinne jetzt wie ausgebrannt waren.

Vielleicht fühlte sich in West Boca Dunes Phase II irgendwann jeder so.

»Sie haben sich nicht mal nach dem schwarzen Kleid erkundigt«, bemerkte Joey. »Das Ding hat eine ziemlich verruchte Vergangenheit.«

»Ich hab meiner Phantasie freien Lauf gelassen.«

»Egal, was er heute Nacht mit ihr anstellt, er denkt an mich. Das kann ich Ihnen garantieren. Und warten Sie nur, bis er den Lippenstift findet.«

Stranahan lehnte den Kopf ans Seitenfenster und schloss die Augen.

»Schlafen Sie ja nicht ein«, wies Joey ihn zurecht.

»Mir fehlt mein Hund. Ich will zurück auf die Insel.«

Sie stupste ihn gegen die Schulter. »Da sind sie.«

Zwei Gestalten kamen aus dem Haus der Perrones, ein Mann und eine Frau. Sie eilten die Auffahrt hinunter. In der Dunkelheit konnte Stranahan ihre Gesichter nicht erkennen, zweifellos jedoch waren es Joeys Mann und sein Gast. Als sie in den blauen Ford stiegen, waren ihre Gesichter im Licht der Innenbeleuchtung kurz zu sehen. Beide wirkten ernst und geistesabwesend und strahlten nicht gerade das Leuchten erfüllter Liebe aus.

»Er fährt«, sagte Joey. »Sie wissen ja, was das heißt.«

»Nein, was?«

»Er hat sie gebumst. Männer wollen nie den Wagen einer Frau fahren, ehe sie nicht wenigstens zweimal mit ihr geschlafen haben. Das sagt Rose, und die hat so ungefähr neunundvierzig Kerle gehabt.«

»Klingt, als wärs mal Zeit für einen Ölwechsel.«

»Hey, fahren wir ihnen doch hinterher«, drängte Joey.

»Lieber nicht. Gehen wir davon aus, dass er sie gebumst hat und jetzt mit ihr essen geht und sie dann nach Hause schickt.«

»Ich gehe noch mal ins Haus.«

»Das ist eine ganz schlechte Idee. Sie haben ihm für einen Abend genug Angst gemacht.«

»Geben Sie mir zehn Minuten. Ich muss aufs Klo.«

Joey sprang aus dem Auto und joggte die Straße hinunter. Als sie zurückkam, dröhnte »Move It on Over« aus den Lautsprechern.

Stirnrunzelnd sah sie Stranahan an. »Das ist gemein.«

»Das ist nicht die CD, das ist Radio.« Er drehte die Lautstärke herunter. »Ich hab einen Classic-Rock-Sender gefunden.«

»Was ist denn daran so komisch?«

»In meinem Alter fahr ich eben auf Ironien des Schicksals ab. Schnallen Sie sich an.«

Joey sagte nichts mehr, bis sie auf der Interstate nach Süden fuhren. »Chaz hat das Kleid im Schrank auf jeden Fall bemerkt; es war weg, als ich zurückgekommen bin.«

»Hervorragend.«

»Aber ich hab was echt Merkwürdiges im Waschbecken gefunden.«

»Was denn?« Innerlich tippte Stranahan auf Schokoladensoße oder Schlagsahne.

»Schamhaare«, antwortete Joey empört. »Knallgrüne Schamhaare. Dieses eklige Weibsbild hat sich rasiert und mein ganzes Waschbecken voll gehaart.«

Mick Stranahan griff hinüber und drückte ihre Hand. »Niemand hat gesagt, dass das Ganze leicht würde.«



Der Mann namens Tool hauste in einem Wohnwagen am Rand von LaBelle, nicht weit vom Lake Okeechobee entfernt. Zu dem Wohnwagen gehörte ein zwei Quadratkilometer großes Grundstück, auf dem der Vorbesitzer Tomaten angebaut hatte, ein Gemüse, das Tool seit seiner Zeit als Farmaufseher verhasst war. An dem Tag, an dem er eingezogen war, hatte er den alten Motor block eines Pontiacs an seinen Pick-up-Truck gehängt und ihn über die Tomatenbeete geschleift, bis nur noch aufgewühlter Dreck übrig geblieben war.

Anstelle des Gemüses begann Tool, Unfallkreuze aufzustellen, die er bei seinen Fahrten durch Südwestflorida am Rand der Highways aufsammelte. Die kleinen, selbst gemachten Kreuze waren oft mit bunten Blumenarrangements bestückt, die Tool hübsch anzusehen fand. Jedes Mal, wenn er ein solches Mahnmal an einer Straße erspähte, riss er es aus dem Boden und legte es hinten in seinen Truck. Oft wurden andere Autofahrer Zeugen dieser Tat, obgleich niemals jemand auf die Idee kam einzuschreiten.

Tool war einsachtundachtzig groß, wog 130 Kilo und hatte einen Kopf wie ein Betonblock. Sein Oberkörper war so dicht behaart, dass er stets heftig schwitzte, selbst bei kaltem Wetter, und es als unangenehm empfand, ein Hemd zu tragen. Fast ein Jahr war vergangen, seit Tool am helllichten Tag von einem Wilderer angeschossen worden war, der ihn für einen Bären gehalten hatte. Es war keine Einschusswunde zu sehen gewesen, da die Kugel sich auf unheimliche Art und Weise einen Weg in die Falte zwischen Tools gewaltigen Gesäßbacken gegraben hatte. Da die Wunde kaum geblutet hatte, hatte er von einer medizinischen Behandlung abgesehen  eine Entscheidung, die er noch bereuen sollte.

Bald wurden die Schmerzen so unerträglich, dass er seinen Job als Aufseher aufgab, da er körperlich nicht mehr in der Lage war, zwölf Stunden am Tag Wanderarbeiter zu schikanieren und zu gängeln. Er litt so sehr, dass ein besorgter, drogensüchtiger Freund ihm Fentanyl empfahl, ein hochwirksames Schmerzmittel, das bei Operationen verwendet wurde, jedoch auch als praktisches Pflaster zu haben war, das einfach auf die Haut geklebt wurde.

Tool hatte kein Rezept für das Medikament, aber er hatte einen Dietrich. Einmal die Woche fuhr er nach Fort Myers, brach in ein Pflegeheim ein und pellte sorgfältig die Fentanylpflaster von den Oberkörpern sedierter Krebspatienten. Innerhalb kürzester Zeit war Tool hoffnungslos abhängig von dem Mittel; die Dosis, die er benötigte, nahm Ausmaße an, die für einen höher entwickelten Organismus gleichbedeutend mit Euthanasie gewesen wären. Das einzige ernsthafte Hindernis für seinen Drogenkonsum war seine exzessive Körperbehaarung, die so dicht und fettig war, dass sie jedem herkömmlichen Klebstoff trotzte. Tägliches Scheren war erforderlich, oft in Schachbrettmustern, um verschiedene geklaute Pflaster anbringen zu können.

So fand Red Hammernut ihn auch vor, splitternackt in einem rostigen Waschbottich hinter dem Wohnwagen, wo er mit einem Einwegrasierer brutal an seinen Schulterblättern herumschabte.

»Hey«, sagte Tool. »Lange nicht gesehen.«

»Ich war in Afrika hinter Tarpunen her.« Mit einem erschöpften Seufzer ließ sich Red in einen zerschlissenen Liegestuhl sinken. »Bin gerade erst heute Morgen nach Tampa zurückgekommen, und ich weiß vor lauter Jetlag gar nicht, wo mir der Kopf steht. Dürfte ich fragen, was in Gottes Namen Sie da treiben?«

»Ham Sie n Job für mich?«

Das war etwas, was Red Hammernut an Tool bewunderte  der Scheißer kam sofort zur Sache.

»Baden Sie ruhig erst fertig. Wir reden nachher«, erwiderte Red. »In der Zwischenzeit  wo steckt denn mein alter Freund Mr.Jack Daniel?«

»Irgendwo im Schlafzimmer ist ne Flasche.«

Tools Schlafzimmer war der letzte Ort der Welt, den Red Hammernut erforschen wollte, also nahm er sich stattdessen ein Bier aus dem Kühlschrank. Als er wieder herauskam, spritzte Tool sich gerade mit einem Schlauch ab.

Red zeigte auf ein Feld voll weißer Highwaykreuze hinter dem Wohnwagen. »Wie viele haben Sie jetzt?«

»Sechzig und n paar Zerquetschte. Vielleicht auch siebzig.« Tool schüttelte sich wie ein nasser Bär. »Red, schmeißen Sie mir doch mal das verdammte Handtuch rüber.«

Das Handtuch war ein zusammengeknüllter Fetzen, der Flecken aufwies, die wie Getriebeflüssigkeit aussahen. Red Hammernut warf es Tool zu, der es zu einem schiefen Turban um seinen Kopf wand.

»Ich versteh noch immer nicht, warum Sie die verfluchten Dinger sammeln, scheiß deprimierend, wenn Sie mich fragen.«

Tool drehte sich um, um die ordentlichen Reihen der Kreuze zu betrachten. Die Unfallopfer waren ihm scheißegal, doch die optische Symmetrie seiner Anordnung gefiel ihm. »Ist irgendwie wie dieser berühmte Soldatenfriedhof oben in Washington  wie heißt der gleich noch?«

»Arlington?«

»Genau. So ne Art Mini-Arlington.«

»Mann, kann man wohl sagen.«

»Na ja, besser als gottverdammte Tomaten.«

»Da haben Sie auch wieder Recht.« Red Hammernut lachte.

Die beiden Männer hatten sich vor vier Jahren kennen gelernt, als Red die Farm gekauft hatte, auf der Tool Pflück- und Packmannschaften beaufsichtigt hatte. Nachdem er Tools hochspezialisierte Managementtechniken studiert hatte, hatte Red ihn für Zusatzaufgaben herangezogen, die Körperkraft und einen Mangel an Skrupeln erforderten. Red hatte festgestellt, dass Tool zuverlässig und zielstrebig war wie ein natürliches Raubtier, wenn auch nicht ganz so rücksichtslos wie sein Vorgänger Crow Beacham. Es war Crow gewesen, der sich eifrig freiwillig dafür gemeldet hatte, diesen dämlichen jungen Mexikaner zu beseitigen, den, der über die verstopften Toiletten und das braune Leitungswasser im Arbeitercamp gemeckert hatte. Kaum 19 Jahre alt, war der Bengel mit seiner Beschwerde zu diesen Kommunistenschwuchteln von Anwälten vom juristischen Dienst marschiert, die sich gerade anschickten, einem Bundesrichter davon zu berichten, als ihr Hauptzeuge verschwand. Es hatte fast zwei Jahre gedauert, bis man das Skelett des Jungen gefunden hatte, in einer 160 Kilometer entfernten Phosphatgrube. Doch da war Crow Beacham schon tot gewesen, an Syphilis und Bandwürmern krepiert. Tool gab besser auf sich Acht, stellte Red Hammernut fest, wenn auch nicht besonders viel besser.

»Was isn das für ne Arbeit, und wie viel gibts dafür?«, wollte Tool wissen.

»Fünfhundert pro Tag.«

Tool schaute verblüfft drein, aber auch unschlüssig. »Muss ich jemand kaltmachen oder so?«

»Das bezweifle ich.«

»Verarschen Sie mich nicht, Red, da steh ich gerade nicht drauf. Nicht mit ner Kugel in der Arschritze.« Unbeholfen stapfte er hinein und polterte ein paar Minuten lang im Wohnwagen herum. Dann kam er wieder zum Vorschein, gekleidet in eine schwarze Arbeitsjeans mit Trägern und mit einer steinhart gefrorenen Pizza in der Hand. Als er davon abbiss, hörte es sich an wie der Knall einer.22er.

Red Hammernut beschloss, sich nicht nach den drei fleischfarbenen Pflastern zu erkundigen, die Tool auf die rasierten Stellen seines Rückens geklebt hatte. Je weniger er über die persönlichen Angewohnheiten des Mannes wusste, desto besser.

»Also raus damit«, verlangte Tool.

»Okay, es geht um Folgendes. Ich hab da einen Jungen, der ein paar Sachen für mich erledigt, der hat vor ein paar Tagen seine Frau verloren. Im Moment ist er ein bisschen wackelig, und ich brauche Sie, damit Sie ein Auge auf ihn haben.«

»Wie is sie denn gestorben?« Blut sickerte aus Tools Mund, weil die Pizzakruste ihm das Zahnfleisch aufgerissen hatte.

»Ist von so einem Kreuzfahrtschiff gefallen, draußen auf dem Meer.«

»Ohne Scheiß? War die irgendwie schwachsinnig oder so was?«

»Eher nicht.« Aus Erfahrung wusste Red Hammernut, dass es am besten war, Tools Gehirn nicht mit einem Übermaß an Informationen voll zu stopfen.

»Na, jedenfalls ist der Junge mit den Nerven ziemlich am Ende, weil sie auf See verschollen ist und die Cops ihm Fragen stellen und so weiter. Heute Morgen hatte ich eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter. Jetzt glaubt er, irgendwer schleicht sich in sein Haus und räumt Sachen durch die Gegend und versucht im Großen und Ganzen, ihm eine Scheißangst einzujagen. Ich persönlich hab das Gefühl, der bildet sich das alles bloß ein. So oder so, er braucht einen Schutzengel, und das sollen Sie sein.«

Tool nickte und kaute mit Urgewalt. »Sie sagen, er arbeitet auf der Farm?«

Red Hammernut hob gerade noch rechtzeitig den Arm, um ein ungezielt anfliegendes Stück Peperoni abzuwehren. »Nein. Er wohnt drüben in Boca Raton.«

»Ach, Scheiße, Red.«

»Ja, ich weiß, es ist grauenvoll. Deshalb auch die fünfhundert pro Tag.«

Tool spuckte abermals, diesmal mit Absicht, und stampfte zurück in den Wohnwagen. Mit einer Plastiktüte voller Trockenfleischstreifen kam er wieder heraus.

»Geben Sie mal eins von den Dingern da«, verlangte Red und bediente sich.

»Boca! Grundgütiger, Red.«

»Tut mir echt Leid, Mann.«

»Was machtn der für Sie, dieser Typ?«

»Nichts, womit ich Werbung machen möchte, verstanden? Wenn Ihnen irgendwas Komisches auffällt, erwarte ich, dass Sie mich anrufen.«

»Klar«, versicherte Tool.

»Und tun Sie niemandem was«, fügte Red Hammernut hinzu, »ohne dass ichs Ihnen sage.«

Einmal, als die Bundesbehörden potenziell gefährlichen

(wenngleich wohl begründeten) Vorwürfen nachgegangen waren, dass Red Hammernut Farmarbeiter als Lohnsklaven hielt, hatte er Tool geschickt, um die betroffenen Arbeiter davon abzubringen, mit den Behörden zu kooperieren. Zwar war niemand verschwunden oder ums Leben gekommen, doch die wenigen Arbeiter, die es gewagt hatten auszusagen, hatten »Mr.Hammernut« allesamt als eine väterliche Heiligengestalt dargestellt, die sie einem Leben zielloser Armut entrissen und ihnen eine strahlende Zukunft in der modernen Landwirtschaft ermöglicht hatte.

Angesichts dessen, was er in den Arbeitercamps in Immokalee und Belle Giade gesehen hatte, war Red überzeugt davon, dass Tool kein Problem haben würde, mit einem schwächlichen, verzogenen Bengel wie Chaz Perrone klarzukommen.

Mit einem Ächzen reckte Red Hammernut die Arme über den Kopf und verkündete, er führe jetzt nach Hause, um ungefähr vier Tage zu schlafen. Tool folgte ihm auf die asphaltierte Straße hinaus, wo der graue Cadillac wartete. Wie üblich hatte Reds Fahrer den Motor laufen lassen und den Thermostat präzise auf 20 Grad eingestellt.

»War sie hübsch?«, wollte Tool wissen.

»Wer  die Frau? Ja, das war sie.«

Tool kratzte sich am Hals. »Vielleicht hat er sie ja umgebracht.«

»Interessiert mich nicht«, antwortete Red Hammernut. »Und Sie auch nicht.«


9. Kapitel

Eines Frühlingsabends im Jahre 1896 schoss sich ein prominenter Bürger Pennsylvanias namens Hamilton Disston in der Badewanne in den Kopf. Er hatte schwere Depressionen entwickelt, nachdem er sein Erbe in einem grandiosen Unternehmen durchgebracht hatte, über anderthalb Millionen Quadratkilometer Sumpfland in Florida trockenzulegen, das als die Everglades bekannt war.

Obgleich Disston in dem Glauben starb, ein Versager zu sein, erwies er sich später als Pionier und als Inspiration. In den darauf folgenden Jahren griffen Legionen von raffzähnigen Spekulanten immer wieder den einen oder anderen Teil seines habgierigen Traums auf  Bauunternehmer, Banker, Eisenbahnunternehmer, Grundstücksmakler, Zitrusfarmer, Viehrancher, Zuckerbarone und nicht zuletzt die Politiker, die sie in der Tasche hatten.

Die Feuchtgebiete, die nicht drainiert, asphaltiert oder bepflanzt werden konnten, wurden schließlich vom Ingenieurkorps der US Army mit Gräben versehen und zu riesigen Wasserreservoirs eingedeicht. Milliarden Liter Süßwasser, die Jahrtausende lang ungehindert als breiter, sumpfiger Strom auf die Florida Bay zugeflossen waren, wurden jetzt zurückgehalten, um von der Landwirtschaft, der Industrie und den aus dem Boden schießenden Gemeinden angezapft zu werden. Zuerst zerschnitt ein quer durch den Staat verlaufender Highway den südlichen Daumen der Halbinsel von Florida, dann ein zweiter; sie durchbrachen auf fatale Weise das verbliebene Rinnsal, das vom Lake Okeechobee aus nach Süden floss. Was an kostbarem Wasser das Herz des Marschlands erreichte, war oft durch Pestizide, Dünger und Quecksilber verschmutzt.

Um Farmen und Wohngebiete vor immer wieder auftretenden Überschwemmungen zu schützen  die nicht eben überraschende Konsequenz, wenn man einen Sumpf besiedelt , wurden Kanäle von Hunderten von Kilometern Länge gegraben, um während der regnerischen Sommermonate das überschüssige Wasser ins Meer zu leiten. Ingenieure errichteten eine Serie von Pumpstationen, um den Wasserspiegel je nach Laune und Wetterlage manipulieren zu können, ohne sich um die historischen Zyklen der Natur zu scheren. Es war unvermeidlich, dass die Everglades und all ihre prächtigen Bewohner allmählich zugrunde gingen, doch niemand, in dessen Macht es gelegen hätte, das zu verhindern, zog es auch nur in Betracht, es zu versuchen.

Schließlich war es ja nur ein riesiger verdammter Sumpf.

Gegen Ende des 20. Jahrhunderts räumte eine Reihe schwerer Dürrejahre mit der vorwitzigen Annahme auf, dass immer genug Wasser da sein würde, das man stehlen konnte. Diejenigen, deren Vermögen davon abhingen, Immobilienkäufer und Touristen nach Südflorida zu locken, erwogen nun die schauerliche Möglichkeit, dass diese ätzenden Müslifresser von Umweltfachleuten die ganze Zeit über doch Recht gehabt haben könnten. Wenn die Everglades austrockneten oder durch die Umweltverschmutzung zugrunde gingen, könnte dasselbe auch dem gewaltigen unterirdischen Wasservorkommen drohen, das von Palm Beach bis zu den Keys Trinkwasser liefert. Das Wirtschaftswachstum käme würgend zum Erliegen, und die schmutzigen Vermögen, die es begleiteten, würden schneller verdunsten als Sperma auf einem Backblech.

Dieses apokalyptische Szenario wurde den Politikern Floridas unterbreitet, und schon bald priesen auch die verkommensten unter ihnen die Everglades als einen nationalen Schatz, den es um jeden Preis zu erhalten galt. Amtsinhaber, die Jahrzehnte bei der Zerstörung der Sümpfe behilflich gewesen waren, hielten jetzt mit bebender Stimme Reden, in denen sie deren Niedergang beklagten. Bei Wahlkampagnen ließen sie sich schamlos dabei ablichten, wie sie im Kajak ums East Cape paddelten oder im Shark Valley wanderten, mit im Hintergrund deutlich sichtbaren dösenden Alligatoren und schneeweißen Reihern. Die Everglades zu retten wurde zu einem Vorzeigeanliegen, das sich beide Parteien auf die Fahne schrieben, und die Wähler reagierten mit Begeisterung darauf.

Traurigerweise gab es nicht mehr viel zu retten. 90 Prozent der ursprünglichen Everglades waren bereits erschlossen, wurden landwirtschaftlich genutzt oder waren anderweitig verschandelt worden. Der einzige noch unberührte Rest war ein Nationalpark, dessen Gewässer von zweifelhafter Reinheit waren. Trotzdem genehmigten der Kongress der Vereinigten Staaten und die Regierung von Florida in den späten 90er-Jahren unfassbare 8 Milliarden Dollar, um wieder einen natürlichen, nicht verunreinigten Zufluss zu dem berühmten »River of Grass«, dem gräsernen Fluss, herzustellen. Viele anständige und wohlmeinende Menschen hielten dies für moralisch zwingend geboten.

Und dann gab es Menschen wie Samuel Johnson Hammernut, dessen einziges Interesse daran, die Everglades zu erhalten, dem Wunsch entsprang, sicherzustellen, dass seinen 53.000 mit Salat, Kohl, Süßmais, Tomaten, Rettich, Endivien und Petersilie bepflanzten Quadratkilometern für immerdar eine billige und unbegrenzte Bewässerung zuteil werden konnte. Red Hammernut war die bedrohte Flora und Fauna nur um ein weniges gleichgültiger als die armen Seelen, die für einen Hungerlohn auf seinen Feldern schufteten, in seinen Diensten gefangen durch imaginäre Schulden, die brutale Aufseher ihnen aufbürdeten.

Was die Umweltverschmutzung anging, so beabsichtigte Red Hammernut, die riesigen Sumpfgebiete auch weiterhin als Latrine zu benutzen, und zur Hölle mit dem Gesetz. Als pragmatischer Bursche hatte er genau hingesehen, als die Bürokratie des Projekts »Rettet die Everglades« Gestalt angenommen hatte, und er hatte Maßnahmen ergriffen, um seine Interessen zu schützen. Acht Milliarden Dollar waren ein geradezu gottloser Riesenhaufen Kohle, und Red Hammernut schätzte, dass sich Lobbyisten, Anwälte, Berater und von geschickt platzierten Politikern begünstigte Anbieter nicht weniger als ein Drittel davon unter den Nagel reißen würden. Der verbleibende unverhoffte Geldsegen würde von einer Phalanx von Gemeinde-, Staats- und Bundesbehörden mehr oder weniger gewissenhaft, wenn auch nicht effizient, ausgegeben werden, die nur selten miteinander kommunizierten.

Unter diesen Institutionen tat sich besonders die staatliche Behörde für Wasserwirtschaft des Bezirks South Florida hervor, die Biologen mit Feldforschungserfahrung anstellte, um die Abwässer der Farmen auf schädliche Substanzen zu überprüfen. Dies war ein spezialisiertes Unterfangen, ein Unterfangen, dem ein gewisses Potenzial innewohnte, Red Hammernuts Leben zu verkomplizieren.

Glücklicherweise waren die Mitglieder der Wasserwirtschaftsbehörde vom Gouverneur ernannt worden, für dessen Wiederwahl Red Hammernut ansehnliche Geldsummen gespendet und ein Kleinflugzeug zur Verfügung gestellt hatte. Daher überraschte es Red Hammernut weder, dass sein Anruf bei der Behörde so freundlich aufgenommen wurde, noch dass man so prompt reagierte, als er einen viel versprechenden jungen Bewerber empfahl.

Danach war es ein Leichtes, dafür zu sorgen, dass dem frisch angestellten Biologen genau jene Testgebiete zugewiesen wurden, in denen gewisse riesige Gemüseplantagen lagen.

Auf dem Papier sah Dr.Charles R. Perrone absolut echt aus.

Red Hammernut hatte seinen Maulwurf eingeschleust.



»Es ist gut, dass Sie aktiv bleiben«, bemerkte Karl Rolvaag.

Chaz Perrone nickte stoisch.

»Ihre Vorgesetzte hat gesagt, sie hätte Ihnen geraten, sich die ganze Woche freizunehmen, wenn nötig auch länger.«

Chaz runzelte die Stirn. »Sie haben mit Marta gesprochen? Wieso denn das?«

»Reine Routine«, sagte der Detective. »Auf jeden Fall hat sie gesagt, Sie hätten darauf bestanden, zur Arbeit zu kommen, und ich hab gemeint, das könnte sogar gut für Sie sein.«

»Na ja, was soll ich denn sonst machen  den ganzen Tag im Haus rumhängen und krankhaft depressiv werden? Nein, danke.«

Sie standen in der Küche, Chaz mit einem Budweiser in der Hand, während Rolvaag an einer Sprite nippte. Der Detective war keine fünf Minuten, nachdem Chaz von der Arbeit gekommen war, vor der Haustür aufgekreuzt.

»Ich bin echt erledigt«, sagte Chaz zum dritten Mal.

»Ja, war heute wirklich heiß da draußen.« In den Nachrichten hatte Rolvaag gesehen, dass ein Vorfrühlingsschneesturm St. Paul und Minneapolis heimgesucht hatte, und er saß hier mit laufender Klimaanlage in Florida. Es war ziemlich erstaunlich.

»Marta hat mir erklärt, was Sie in Ihrem Job so machen«, berichtete er, »und das klingt echt interessant. Ich wette, Ihnen kriechen da draußen jede Menge Schlangen über den Weg.«

»Na, ich überfahre jede Menge mit meinem Jeep«, gab Chaz zurück, unfähig, dem neunmalklugen Wortspiel zu widerstehen. »Hören Sie, ich will ja nicht unhöflich sein, aber, Mann, ich bin wirklich fix und alle.«

»Natürlich. Ich verstehe.« Der Detective trank seine Sprite aus und hob die leere Flasche. »Recyceln Sie?«

Chaz machte eine wegwerfende Geste in Richtung Mülleimer. »Immer weg damit.«

Rolvaag stellte die Flasche auf den Tresen. »Da wäre nur noch eine Frage zu dem Abend auf der Sun Duchess, die Sie mir noch beantworten müssten.«

»Wissen Sie, an wen Sie mich erinnern? An diesen Fernsehcop Columbo. Der hat auch nie aufgehört, Fragen zu stellen«, sagte Chaz. »Das war bestimmt Ihre Lieblingsserie, hab ich Recht?«

»Um ehrlich zu sein, die hab ich nie gesehen.«

»Aber bestimmt haben Ihnen andere Leute schon dasselbe gesagt  dass Sie sie an Columbo erinnern. Nicht wegen Ihrem Aussehen, sondern wegen der Art, wie Sie nie Ruhe geben. Aber auf ne nette Art.«

»Wann läuft die Serie denn immer?«, erkundigte sich Rolvaag. »Die würde ich gern mal sehen.«

Chaz schüttelte den Kopf. Was für ein hoffnungsloser Volltrottel. »Die wurde vor so etwa hundert Jahren abgesetzt. Jedenfalls, was wollten Sie mich denn fragen?«

Der Detective schien erleichtert zu sein, wieder zur Sache zurückkommen zu dürfen. »Eigentlich nur eins. Sind Sie sich sicher wegen der Uhrzeit, um die Mrs.Perrone die Kabine verlassen hat?«

Chaz verspürte ein bedenkliches Zucken im Dickdarm. »Halb vier Uhr morgens, wie ich gesagt habe. Ich weiß noch, dass ich auf die Uhr geschaut habe.«

»Und es ist nicht möglich, dass Sie sich irren?« Rolvaags Tonfall war unerträglich neutral. »Der Grund, weshalb ich frage, ist, dass wir Beweise gefunden haben, die für die Möglichkeit sprechen, dass Ihre Frau ein paar Stunden früher ins Wasser gestürzt ist, als Sie angegeben haben.«

Der Detective lehnte sich an den Küchentresen, die Hände lässig in den Hosentaschen.

»Das ist unmöglich«, beteuerte Chaz,

»Bestimmt gibt es eine Erklärung dafür.«

»Was für Beweise haben Sie denn gefunden?«

Rolvaag wand sich Verzeihung heischend. »Ich fürchte, darüber kann ich Ihnen nichts sagen.«

In seinem Schreibtisch im Büro war der Test eingeschlossen, der bestätigte, dass die Fingernagelspitzen aus dem Marihuanaballen tatsächlich Joey Perrone gehörten.

»Wir reden hier über meine Frau«, begehrte Chaz auf. »Und Sie behaupten, Sie können es mir nicht sagen?« Er spürte, wie sich seine Wangen röteten, aber das war auch gut so, schließlich sollte er wütend aussehen. »Haben Sie ihre Leiche gefunden oder nicht? Gottverdammt noch mal, ich habe ein Recht, das zu erfahren!«

»Nein, Sir, wir haben keine Leiche gefunden«, erwiderte Rolvaag. »Das kann ich Ihnen versichern. Oder auch nur einen Körperteil.«

»Was zum Teufel war es dann?«

Chaz zermarterte sich das Hirn. Joey hatte ihre Handtasche nicht bei sich gehabt, also musste es ein Kleidungsstück sein, das an irgendeiner Stelle angespült worden war, die nicht zu dem Computerdiagramm passte, das darstellte, wohin die Winde und Strömungen jener Nacht ihren Leichnam hätten treiben müssen.

»Wollten Sie deshalb eine DNS-Probe?«, verlangte Chaz zu wissen.

»Das hier ist eine laufende Ermittlung. Gewisse Aspekte müssen fürs Erste vertraulich behandelt werden«, entgegnete Rolvaag. »Tut mir Leid, Chaz.«

Es war das erste Mal, dass der Detective Charles Perrones Spitznamen benutzte, und die plötzliche Formlosigkeit steigerte Chaz Ängste nur noch. Er hatte genug Krimis im Fernsehen gesehen, um zu wissen, dass man mächtig in der Tinte saß, wenn die Cops anfingen, auf Kumpel zu machen.

»Ich hab meine Frau verloren, und Sie spielen hier Psychospielchen«, sagte Chaz und gab sich verletzt und enttäuscht. »Sagen Sies doch einfach, wenn Sie glauben, dass ich lüge.«

»Ich glaube, dass Menschen Fehler machen.«

»Diesmal nicht.«

»Aber Sie hatten an dem Abend eine ganze Menge Wein getrunken, das haben Sie doch gesagt. Das ist nicht immer gut fürs Gedächtnis«, gab Rolvaag zu bedenken.

Chaz drehte die Verschlusskappe von einer weiteren Flasche Bier und trank langsam, um Zeit zu schinden und seine Gefühle zur Ruhe zu bringen. Ihm ging auf, dass der Detective ihm unabsichtlich einen Ausweg gezeigt hatte. Die Küstenwache hatte die Suche nach Joey eingestellt, was brachte es also, darüber zu streiten, wann sie über Bord gegangen war? Wenn noch etwas von ihr übrig war, was nach vier Tagen im Meer unwahrscheinlich war, würde es keine Rolle spielen, wie weit südlich sie gefunden wurde. Man konnte immer einen Hai oder irgendeinen anderen Tiefsee-Fleischfresser dafür verantwortlich machen, der ihre Überreste aus dem Suchgebiet gezerrt hatte.

Chaz ließ den Kopf hängen. »Ich war ziemlich blau, das stimmt. Vielleicht hab ich das mit der Zeit, als Joey rausgegangen ist, wirklich durcheinander gebracht. Oder vielleicht hab ich meine Uhr falsch gelesen.« Um des Effekts willen tippte er auf das Glas seiner billigen Timex, die er nur an Probentagen in den Everglades trug.

Wie immer war Rolvaags Miene unergründlich.

»Das sind zwei Möglichkeiten«, meinte der Detective. »Jedenfalls etwas, worüber man nachdenken kann. Danke für den Sprudel.«

Chaz lachte. »Den was?«

»Das kalte Getränk«, antwortete Rolvaag. »Übrigens, da beobachtet jemand Ihr Haus  so ein großer, haariger Kerl in einem Lieferwagen, parkt unten an der Ecke. Laut Nummernschild gehört der Wagen einer Autovermietung.«

»Ach?«, sagte Chaz und dachte bei sich: Warte, bis ich das Red erzähle.

»Fällt Ihnen dazu was ein?«

Chaz streckte den Kopf aus der Tür und schaute die Straße hinunter. »Ich hab keinen blassen Dunst, wer der Mann ist«, log er. »Woher wissen Sie, dass der mich beobachtet?«

»Nur so eine Idee.« Rolvaag lächelte. »Sie haben meine Karte. Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendetwas brauchen.«

»Mach ich«, versprach Chaz. Wenn Ziegen Ballettstunden nehmen.

Er stand am Erkerfenster und sah zu, wie der nervige Detective davonfuhr. Als das Telefon zu klingeln anfing, hätte er beinahe den Stecker aus der Wohnzimmerwand gerissen.

Was zum Teufel ist hier los?, fragte er sich verzagt. Sollte ich jetzt nicht schon alles hinter mir haben?

Über den Berg sein.

Eine weiße Weste haben.

Stattdessen schnüffelt dieser gottverdammte Cop immer noch rum, irgendein sadistischer Perverser dringt in mein Haus ein und macht mit Joeys Sachen rum  und jetzt muss ich mich auch noch mit so einem Steinzeitmenschen von Bodyguard rumschlagen, den Red aus irgendeiner Sickergrube gezerrt hat.

Als Chaz den Hörer abnahm, war der Mann namens Tool am anderen Ende der Leitung.

»Der Typ, der gerade weg ist?«

»Was ist mit dem?«, wollte Chaz wissen.

»Wolln Sie, dass ich dem nachfahre?«

»Und dann was?«

Tool grunzte. »Weiß nicht. Ihm nen Milzriss verpassen.«

Chaz seufzte. »Das ist ein Cop.«

»Ja, und?«

Unfassbar, dachte Chaz. »Bitte lassen Sie ihn in Ruhe.«

»Ist Ihre Party«, meinte Tool. »Hey, ich muss mal kurz kacken. Kommen Sie klar?«

»Ich glaube, ich komme zurecht.«

Chaz zog sich aus und stellte sich 20 Minuten lang unter die heiße Dusche. So sehr er sich auch bemühte, er sah noch immer nicht, wo er in seinem Plan auch nur einen einzigen Fehler gemacht haben sollte, nicht einen falschen Spielzug.

Das Verbrechen war perfekt. Der Rest der Welt war es, der Scheiße baute.



»Ich habe gelogen«, sagte Joey Perrone.

Dies geschah nach einem Tag, der weitgehend dem Nichtstun gewidmet gewesen war; schwimmen, in der Sonne liegen und sich in einem John-D.-MacDonald-Taschenbuch festlesen, das sie in Stranahans Werkzeugkiste gefunden hatte.

»Ich hab Sie angelogen«, wiederholte sie.

Stranahan blickte nicht auf. Er war gerade dabei, Steinkrabbenscheren aufzubrechen, indem er mit der flachen Seite eines Löffels draufschlug. Kam alles aus dem Handgelenk, hatte er erklärt. Schalenfragmente flogen herum wie Schrapnelle.

»Worüber haben Sie gelogen?«, fragte er.

»Dass ich im Haus nichts angefasst hab, als ich noch mal reingegangen bin, um zu pinkeln. In dem Schrank im Flur war ein Haufen Fotos.«

»Hochzeitsfotos, so was in der Art?«

»Hochzeit, Flitterwochen, Urlaub. Alles Bilder von Chaz und mir«, berichtete Joey. »In glücklicheren Zeiten.«

»Wieso waren die in dem Schrank?«

»Weil mein Drecksack von Ehemann sie von den Wänden genommen hat«, antwortete sie, »wahrscheinlich keine fünf Minuten, nachdem er von der Kreuzfahrt nach Hause gekommen ist. Ich nehme an, er konnte nicht mal den Anblick meines Gesichts ertragen.«

Stranahan wischte ein orangefarbenes Stückchen Krabbenschale von ihrer Wange. »Sagen Sie mir, was Sie getan haben.«

Joey wirbelte außer Reichweite. »Noch ein Glas Wein, Sir. Bitte.«

»Was haben Sie mit den Fotos gemacht?«

»Nicht mit allen. Nur mit einem«, sagte sie. »Alles, was ich getan habe, war, es aus dem Rahmen zu nehmen und es unter sein Kopfkissen zu schieben.«

»Oh Gott«, sagte Stranahan.

»Aber erst habe ich eine Nagelschere genommen «

»Und Ihr Gesicht aus dem Bild rausgeschnitten.«

Joey blinzelte. »Woher wissen Sie das?«

»Kein Kommentar.«

»Frau oder Freundin?«

»Ehefrau Nummer drei, wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt.«

Sie seufzte. »Nächstes Mal werde ich versuchen, origineller zu sein.«

Sie aßen drinnen; Strom winselte durch die Fliegentür nach milden Gaben. Stranahan war schweigsam, und Joey fürchtete allmählich, sie hätte etwas Dummes getan, etwas, das den Plan ruinieren würde, wie immer dieser auch aussehen mochte.

Energisch stellte sie ihr Weinglas ab. »Wenn Sie mich anbrüllen wollen, weil ich das Bild zerschnitten habe, dann nur zu. Vergessen Sie nur nicht, dass das auch mein Haus ist. Meine Sachen, die er wegschmeißt.«

»Es gab keinen Unfall in Tampa, an dem Chaz und ein betrunkener Autofahrer beteiligt waren.«

»Woher wissen Sie das?«

»Hab bei der Highway Patrol nachgefragt. Den Gerichtsunterlagen nach gab es auch keinen Prozess. Und offensichtlich auch kein dickes Schmerzensgeld.«

»Mit anderen Worten, keine Ersparnisse«, sagte Joey leise.

»Höchst unwahrscheinlich. Wollen Sie was über unseren Plan hören?«

»Wenn mich das aufheitert, klar.«

»Wir werden Ihren Mann erpressen«, verkündete Stranahan.

»Ich verstehe.«

»Eigentlich werden wir ihn bloß glauben machen, dass er erpresst wird.« Stranahan tunkte eine riesige Krabbenschere in einen Napf mit zerlassener Butter.

»Und von wem?«, wollte Joey wissen.

»Von jemand, der weiß, dass Chaz Sie ermordet hat.« Stranahan lächelte und biss noch einen Happen Krabbenfleisch ab. »Jemand, den wir erfinden müssen, natürlich.«

Joey fand die Idee wunderbar, obwohl sie nicht ganz verstand, was das bringen sollte.

»Irreführung«, erklärte er. »Chaz dreht wahrscheinlich am Rad und glaubt, er wird von irgendeinem mysteriösen Einbrecher schikaniert. Ich nehme an, Sie wollen nicht, dass er darauf kommt, dass Sie das sind, zumindest jetzt noch nicht. Habe ich Recht?«

Sie nickte nachdrücklich.

»Nichts für ungut«, meinte Stranahan, »aber diese cleveren kleinen Botschaften, die Sie ihm hinterlassen haben  das Kleid im Schrank, der Lippenstift in der Schublade, das Foto unter dem Kopfkissen  so was ist typisch für ausgemusterte Ehefrauen. Zu viel davon, und er kommt dahinter.«

»Ja, Sie haben Recht.«

»Also müssen wir ihn glauben machen, dass jemand anderer seine Spielchen mit ihm treibt.«

»Wie wärs mit jemandem, der gesehen hat, wie er mich von dem Schiff geschmissen hat?«

»Das klingt schon besser.«

»Ein geheimer Zeuge, der den Hals nicht voll kriegt«, sagte Joey eifrig. »Das wäre cool. Aber wen könnten wir erfinden, Mick? Und woher sollte diese imaginäre Person wissen, wo sie Chaz findet? Moment mal  wie sollte derjenige denn ins Haus kommen, es sei denn, er hat einen Schlüssel?«

»Hey, immer langsam«, wehrte Stranahan ab. »Ich hab eine Idee, wie wir das aufziehen.«

»Ganz bestimmt.« Joey Perrone fühlte sich besser als seit Tagen, und das lag nicht nur am Wein.

»Aber zuerst wäre es wirklich hilfreich zu wissen, warum Chaz Ihren Tod wollte«, meinte Stranahan. »Das würde in Sachen Erpressung kreative Möglichkeiten eröffnen.«

Hilflos zuckte Joey die Achseln. »Das ist alles, worüber ich Tag und Nacht nachdenke.«

»Keine Sorge. Wir kriegen schon noch alles raus«, tröstete er augenzwinkernd. »Das Ganze könnte sogar noch richtig lustig werden.«


10. Kapitel

Chaz entdeckte das Foto unter seinem Kopfkissen erst am Dienstagabend, weil er die Nacht zum Dienstag in Riccas Wohnung verbracht hatte, in selbst verordneter Sexualtherapie. Er hatte Joeys hartnäckige Aura bezichtigt, sein Finale in der Badewanne beeinträchtigt zu haben, doch das Haus zu verlassen, das sie geteilt hatten, hatte das Problem auch nicht gelöst. Selbst in Riccas nach Jasmin duftendem Schlafzimmer hatte Chaz das Bild des engen schwarzen Kleides seiner verstorbenen Frau oder die wollüstigen Erinnerungen, die es heraufbeschwor, nicht loswerden können.

Ricca hatte ihn so gekonnt bearbeitet wie eine Bildhauerin, doch das Resultat war unbefriedigend gewesen. Zum ersten Mal in ihrer Beziehung  in irgendeiner Beziehung  hatte Chaz jene scheinheiligsten und gefürchtetsten aller Trostworte zu hören bekommen: »Mach dir nichts draus, Schatz, das passiert jedem mal.«

In einem Anfall von Panik hatte er Ricca zu einem nahe gelegenen Musikgeschäft geschleift und Ersatz für die fehlende CD mit George Thorogoods Greatest Hits erstanden, aber vergebens. Nicht einmal die Digital-remastered-Version von »Bad to the Bone« konnte Chaz geknicktem Ego wieder auf die Sprünge helfen. Der düstere Schatten des Versagens verfolgte ihn noch den ganzen nächsten Tag, als er die Deiche der Everglades hinauf- und hinunterfuhr. Er lastete noch immer auf ihm, als er nach Hause kam, obgleich Rolvaags Besuch eine kurze, wenn auch nervtötende Ablenkung geboten hatte.

Als er spätabends ins Bett kippte, war Chaz nicht auf einen weiteren makabren Schock gefasst. Er starrte das Bild an und stocherte geistesabwesend mit dem Finger in dem ausgeschnittenen Loch, wo einst das hübsche Gesicht seiner Ehefrau gewesen war.

Nur allzu gut konnte er sich daran erinnern, wie dieses Foto aufgenommen worden war; das war letztes Silvester gewesen, in einem Skihotel in Steamboat Springs. Er und Joey waren gerade aus ihrem Zimmer gekommen, nach einer Stunde und siebzehn Minuten voll spektakulär wüstem Sex. Es war das einzige Mal gewesen, dass Chaz früher schlapp gemacht hatte als seine Frau, und er hatte sich atemlos geschlagen gegeben, indem er mit den Händen ein T formte wie ein angeschlagener Football-Quarterback. Er und Joey hatten immer noch darüber gelacht, als sie später dem Barkeeper die Kamera gereicht hatten.

Jetzt, über das Foto gebeugt, hätte Chaz sich angstvoll fragen müssen, wer es wohl aus dem Schrank geholt und im wahrsten Sinne des Wortes entstellt hatte. Er hätte überlegen sollen, wann jener Akt mutwilliger Bosheit stattgefunden hatte und wie der Übeltäter ins Haus gelangt war, ohne ein Fenster einzuschlagen oder ein Türschloss aufzubrechen. Er hätte diesen grobschlächtigen Leibwächter herbeizitieren sollen, Reds Schläger, um herauszufinden, ob irgendwelche verdächtigen Personen sich in der Gegend herumgetrieben hatten.

Stattdessen jedoch stellte Charles Regis Perrone fest, dass er an jene Nacht in Colorado dachte, die erst vier Monate zurücklag, wie er bis in jedes erotische Detail erneut durchlebte, wie die Frau, die er einst liebevoll »mein blondes Ungeheuer« genannt hatte, sein Innerstes nach außen gekehrt hatte. Sehr bald sah Chaz sich einem formidablen Ständer gegenüber, der ihn voll unverhofftem Optimismus ins Bad hasten ließ. Dort mühte er sich verbissen mit hochrotem, verzerrtem Gesicht, bis er erst in der einen und dann in der anderen Faust einen Krampf bekam. Es war nichts zu wollen.

Chaz blickte finster an sich hinunter und fluchte. Mein Schwanz war Joey nie treu, solange sie am Leben war, dachte er, wieso also jetzt auf einmal? Es war ein niederschmetternder Gedanke, dass das bisschen Gewissen, das er besaß, sich möglicherweise auf eine derart erniedrigende Art und Weise manifestieren könnte.

»Ich wollte sie nicht umbringen!«, schrie er seinen wund gescheuerten, schrumpfenden Peiniger an. »Sie hat mir keine andere Wahl gelassen!«

Chaz riss das Foto über der Toilette in Fetzen. Nachdem er Türen und Fenster überprüft hatte, verschlang er ein halbes Dutzend Maaloxan-Kautabletten und sank auf das Sofa im Wohnzimmer. Morgen würde er das Schloss auswechseln lassen, die Alarmanlagenfirma anrufen und Joeys Schmuck in sein Bankschließfach bringen. Danach würde er das Haus noch einmal gründlich durchforsten, bis nichts mehr von seiner verstorbenen Frau übrig war, nicht eine einzige blonde Wimper, um ihn gegen seinen Willen zu erregen.



»Sie haben bestimmt keinen Kräutertee, oder?«

»Das Beste, was ich Ihnen anbieten kann, ist Kaffee«, sagte Karl Rolvaag.

»Gift«, wehrte Rose Jewell stirnrunzelnd ab. »Nein, danke.«

Sie war ungefähr 40 und auf furchtlose Weise attraktiv. Das Detectivebüro war schlagartig erstarrt, als sie hereingekommen war  weißer Baumwollpulli, enge, ausgewaschene Jeans, hochhackige Schuhe. Ihr Haar war blond, von einer Wattzahl, die in Minnesota, dem Land der Blondinen, unbekannt war. Sogar Rolvaag war ein wenig nervös.

»Ich bin Joeys beste Freundin. War Joeys beste Freundin«, verkündete Rose, »und ich will bloß, dass Sie Bescheid wissen: Sie hätte sich niemals umgebracht, nie im Leben. Falls das eine von Ihren Theorien ist.«

»Es ist zu früh für Theorien«, erwiderte Rolvaag, was nicht stimmte. Er war sich sicher, dass Charles Perrone seine Frau von der Sun Duchess gestoßen hatte. Er war sich gleichermaßen sicher, dass es ohne einen Leichnam, Beweise oder Augenzeugen unmöglich sein würde, ihm das nachzuweisen.

Captain Gallo hatte es interessant gefunden, dass Mrs.Perrones Fingernägel in einem Marihuanaballen gefunden worden waren, doch er meinte, das beweise lediglich, dass sie den Sturz überlebt hatte  nicht dass sie gestoßen worden sei. Dass ihr Mann einen falschen Zeitpunkt angegeben hatte, zu dem sie die Kabine verlassen haben sollte, war verdächtig, da stimmte Gallo ihm zu, doch das reichte nicht, um Anklage zu erheben.

»Und sie hat sich auch nicht zugesoffen und ist über Bord gefallen«, sagte Rose gerade. »Ich hab diesen Müll in der Zeitung gelesen, dass sie so viel Wein getrunken haben soll  was für ein Haufen Quatsch! Ich habe Joey nie betrunken erlebt, nicht einmal annähernd betrunken. Nicht seit dieser Anzeige wegen Trunkenheit am Steuer.«

»Wie war denn ihre Ehe?«

»Chaz Perrone war der letzte Hurenbock. Er hat sie von vorn bis hinten betrogen.«

»Hat ers je bei Ihnen versucht?«, erkundigte sich Rolvaag, ein wenig erschrocken über seine eigene Courage.

Sie lächelte und schlug die Beine auf eine Weise übereinander, dass der Detective sich wie ein unbeholfener Teenager vorkam. »Wenn Chaz mich jemals angerührt hätte«, antwortete sie liebenswürdig, »hätte ich ihm in die Himbeeren getreten. Aber, nein, ich bin dem Typen nie begegnet.«

Gerüchte über mehrfache Untreue machten Chaz Perrone in Captain Gallos voreingenommener Sicht nicht automatisch zu einem Mordverdächtigen. In drei Wochen würde Rolvaag zurück nach Minnesota unterwegs sein, und es war bestürzend zu wissen, dass sein letzter Fall in Florida mit einem Misserfolg enden würde  mit einem kaltblütigen Mörder, der seiner Strafe entging. Der Captain hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass er den Perrone-Fall für eine Sackgasse hielt, und dass dafür keine Zeit und kein Personal mehr zur Verfügung gestellt würden.

Oft stellte Rolvaag sich Mrs.Perrone allein im Ozean vor, wie sie sich so fest an den Marihuanaballen klammerte, dass ihre Fingernägel einer nach dem anderen abbrachen. Dieser Tagtraum war umso eindringlicher, als er durchaus detailliert war, denn Chaz Perrone hatte Polizei und Küstenwache mit einem Schnappschuss von seiner Frau ausgestattet. Auf dem Foto, das an irgendeinem Strand gemacht worden war, war Joey Perrone triefnass. Die morbide Ironie daran war ihrem Mann völlig entgangen, nicht jedoch dem Detective, der sich Chaz Opfer jetzt bildlich vorstellen konnte  das blonde Haar glatt nach hinten, die Wangen funkelnd vor Wasserperlen , wie sie ausgesehen haben musste, als sie nach jenem langen, grauenhaften Fall die Wasseroberfläche durchbrach.

Mit Ausnahme des Lächelns. Joey Perrone hatte bestimmt nicht gelächelt, nachdem ihr Mann sie über Bord geworfen hatte.

»Was glauben Sie, was auf dieser Kreuzfahrt passiert ist, Miss Jewell?«, wollte Rolvaag wissen.

»Ich weiß, was nicht passiert ist. Meine Freundin ist nicht gesprungen, und sie ist auch nicht gefallen.« Rose stand auf und zog den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter. »Ich wollte nur, dass jemand das weiß, das ist alles. Ich will, dass das irgendwo in einer Akte steht.«

»Es wird drinstehen. Ich verspreche es.«

Rose berührte seinen Arm. »Bitte geben Sie nicht auf«, sagte sie. »Joey zuliebe.«

Rolvaag brachte es nicht über sich, ihr zu sagen, dass ein Wunder notwendig wäre, um Charles Perrone zu überführen.

Auf dem Nachhauseweg machte der Detective bei einer Außenstelle der Stadtbibliothek Halt, um über die Everglades nachzulesen. Es schien merkwürdig, dass ein Mann, dem die Natur so offensichtlich zuwider war, Biologie studierte und dann einen Job in einem wimmelnden, feuchtwarmen Sumpf annahm. Dass Perrone nicht einmal wusste, in welche Richtung der Golfstrom verlief, verriet eine gewisse Lückenhaftigkeit seiner Bildung. Seine Ideale waren nicht minder undurchsichtig und suspekt. Besonders machte Rolvaag Chaz kaltschnäuzige Bemerkung darüber zu schaffen, wie er mit seinem Benzinschlucker von Geländewagen Schlangen platt fuhr, und außerdem die nachlässige Art und Weise, mit der er den Gedanken verworfen hatte, eine Flasche zu recyceln. War dies ein Mann, dem das Wohl des Planeten am Herzen lag?

Wie eigenartig, dass Chaz Perrone seine berufliche Laufbahn dem Studium organischen Lebens gewidmet hatte, wenn er keinerlei Interesse an irgendeinem anderen Leben an den Tag legte als seinem eigenen. Wie dem auch sein mochte, falls in der traurigen, komplizierten Geschichte der Everglades ein Hinweis lag, so konnte Rolvaag ihn nicht finden. Perrones Verbindung zu einer derart unwirtlichen Wildnis blieb ein Rätsel, und die Zeit wurde knapp.

Als er zu seiner Wohnung zurückfuhr, dachte Rolvaag an seine eigene gescheiterte Ehe und fand es unmöglich, sich ein Szenario auszumalen, bei dem Mord eine Option gewesen wäre. Bei diesem Unterfangen fühlte sich der Detective durch seine Herkunft behindert  Norweger waren von Natur aus Grübler, sie neigten nicht zu jenen kurzen, vulkanischen Gefühlsausbrüchen, die mit Mord im häuslichen Umfeld in Verbindung gebracht wurden. Andererseits hatte Rolvaag die Mehrheit der Verbrecher, die er ins Gefängnis gebracht hatte, nicht verstanden, egal, was sie getan hatten. Einen Eisverkäufer wegen 34 Dollar und ein bisschen Kleingeld niederzuschießen, war für ihn ebenso unbegreiflich, wie seine schöne (und allen Schilderungen nach treue) Ehefrau über die Reling eines Kreuzfahrtschiffes zu hieven.

Warum hatte Perrone das getan? Nicht wegen Geld, denn es gab keine Versicherungssumme, keine Erbschaft, keinerlei Jackpot. Und auch nicht der Liebe wegen  hätte Chaz seine Frau loswerden und mit einer seiner Freundinnen durchbrennen wollen, so wäre die Scheidung relativ einfach und schmerzlos gewesen. In Florida wurde nicht nach dem Schuldprinzip geschieden, und kurze, kinderlose Ehen wurden oberflächlich abgehandelt. Außerdem machte Mrs.Perrones erkleckliches persönliches Vermögen sie zu einer unwahrscheinlichen Kandidatin für Unterhaltszahlungen.

Gallo hat Recht, dachte Rolvaag. In Sachen Motiv habe ich nichts.

Als er zu Hause ankam, sah er, dass jemand einen Zeitungsausschnitt unter seiner Wohnungstür hindurchgeschoben hatte. Es war ein Artikel über einen Mann in St. Louis, der von einer riesigen zahmen Pythonschlange erwürgt und beinah verschlungen worden war, die er idiotischerweise Monate lang nicht gefüttert hatte. Das grässliche Festmahl der Schlange war von einem besorgten Nachbarn gestört worden, der eiligst Hilfe geholt hatte. Rettungshelfer, die sich mit Werkzeug zum Befreien eingeklemmter Unfallopfer auskannten, trafen ein und bargen den schauerlich in die Länge gezogenen Leichnam des Opfers, wobei das gesättigte Reptil ums Leben kam. Über der Schlagzeile stand mit violetter Tinte in einer wohl bekannten, krakeligen Handschrift: »Das sollte Ihnen passieren!«

Rolvaag schmunzelte und dachte: Das macht schon zwei Menschen, die froh wären, mich abkratzen zu sehen  Chaz Perrone und Nellie Shulman.

Die beiden Schlangen des Detectives lagen ineinander verknäult in einem großen Glasterrarium in einer Ecke des Wohnzimmers. Sie waren nicht rein weiß, wie manche Albinos, sondern eher cremefarben, mit exotischer, mandarinfarbener Rückenzeichnung. Draußen, in städtischer freier Wildbahn, hätte ihnen ihre unnatürlich bunte Färbung zum Verhängnis werden können, in Rolvaags Wohnung jedoch waren die Pythons sicher. Allerdings zeigten sie keinerlei Dankbarkeit und rührten sich nur selten, außer um zu fressen oder sich in einem Sonnenflecken zurechtzuräkeln. Trotzdem sah Rolvaag ihnen gern zu. Dass ein Dünnbrettbohrer wie Chaz Perrone etwas so Ursprüngliches, Vollkommenes absichtlich töten konnte, machte den Detective auf eine Art und Weise zornig, die ihn verblüffte.

Er schob eine tiefgefrorene Lasagne in den Ofen und wühlte sich durch die Papiere in seiner Aktentasche, bis er den Zettel fand, den er suchte. Dann rief er die Hertz-Zentrale in Bocaraton an und nannte einem stellvertretenden Spätdienstleiter, der sich außergewöhnlich kooperativ zeigte, seinen Namen und Dienstgrad. Als Rolvaag auflegte, hatte er den Namen des haarigen Muskelprotzes in dem Lieferwagen in Erfahrung gebracht, der das Haus der Perrones beobachtete, und außerdem den Namen der Firma, die den Mietwagen bezahlte.

Reds Tomato Exchange, was immer das nun wieder sein mochte.



Joey Perrone rüttelte Stranahan wach. »Mick, mir ist gerade was eingefallen.«

Er setzte sich auf der Couch auf und rieb sich die Augen. »Wie spät?«

»Viertel vor sechs.«

»Wehe, wenn das kein echter Hammer ist.« Er streckte die Hand nach der Lampe aus, doch sie packte seinen Arm.

»Ich bin nicht angezogen«, erklärte sie.

Auch ohne elektrisches Licht war es im Haus nicht so dunkel. Joey trug ein kurzes weißes T-Shirt und ein Höschen, und dieser Anblick milderte Stranahans Verdrossenheit.

»Sagen Sie mir, was Ihnen eingefallen ist.«

»Ein Streit, den Chaz und ich vor ungefähr zwei Monaten hatten. Ich hätte eigentlich nach L.A. fliegen sollen, zu einer Hochzeit, aber das Wetter am Flughafen war fürchterlich, also bin ich umgekehrt und wieder nach Hause gefahren. Ich steige nicht in ein Flugzeug, wenn auch nur eine Wolke am Himmel ist.«

Joey berichtete, sie habe das Haus betreten und ihren Mann am Esszimmertisch vorgefunden, wo er Zahlen in eine Tabelle eintrug. »Ich hab ihm über die Schulter geschaut, und alles, was ich gesagt habe, war ›Wie kannst du dir die alle einfach so merken?‹ Weil er keine Notizen benutzt hat, er hat nur Zahlen hingeschrieben, eine nach der anderen. Ich sag also ›Wow, wie kannst du dir die alle merken?‹ Ganz harmlos und freundlich  und er ist fast an die Decke gegangen. Ist total ausgerastet.«

»Das war alles, was Sie zu ihm gesagt haben?«

»Es war völlig irre. Er hat angefangen zu brüllen, ist rumgestapft und hat mit den Armen gefuchtelt. Hat gesagt, ich soll aufhören, ihm nachzuspionieren und mich um meinen eigenen Kram kümmern«, erzählte Joey. »Es war genau wie damals, als ich wegen dem neuen Jeep gefragt habe  nur hat er mich diesmal mit einem Schimpfwort bedacht, das mit F anfängt. Daraufhin habe ich ihm eine geknallt.«

»Hervorragend.«

»Eine gerade Rechte direkt aufs Kinn. Chaz ist nicht gerade hart im Nehmen.«

»Aber er ist ausgeflippt, weil Sie diese Tabellen gesehen haben. Wissen Sie, was die Zahlen zu bedeuten hatten?«

»Das hat er mir nicht gesagt. Aber es ist ein Teil seiner Arbeit, so Zeugs da draußen im Wasser nachzumessen, irgendwelche Verschmutzungen«, erwiderte Joey.

»Haben Sie ihm wirklich eine verpasst?«, fragte Stranahan.

»Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen. Vielleicht war das der Grund, Mick.«

»Der Grund wofür? Dass er beschlossen hat, Sie umzubringen?«

»Vielleicht war das zu viel für sein Ego.«

Stranahan riet ihr, Arroganz nicht mit Stolz zu verwechseln. »Ein Typ wie Chaz kann sein Ego mit der Hand wiederbeleben.«

»Trotzdem, ich hab noch nie erlebt, dass er so ausgerastet ist«, meinte Joey.

»Das ist wichtig. Ich bin froh, dass Sies mir erzählt haben.«

»Hey, sind das echte Fruit of the Looms?« Sie streckte die Hand aus und zupfte am Gummi seiner Unterhose.

Stranahan zerrte ein Kissen auf seinen Schoß. Offenbar war Mrs.Perrone gerade dabei, ihre Scheu zu überwinden.

»Die Sonne ist schon fast aufgegangen«, sagte sie. »Gehen wir schwimmen?«

»Haha.«

»Drei Runden um die Insel. Kommen Sie schon, ich meins ernst.«

»Ich dachte, Sie haben Angst vor Haien«, entgegnete er.

»Nicht wenn wir zu zweit im Wasser sind.«

»Und einer von uns alt und langsam ist. Alles klar.«

»Ach, jetzt seien Sie doch nicht so eine Memme.«

»Bitte?«

Doch sie rannte davon, barfuß und in Unterwäsche. Stranahan hörte das Knallen der Fliegentür, gefolgt von einem Platschen. Als er den Steg erreichte, blieb ihm nichts anderes übrig, als hineinzuhechten und zu versuchen, sie einzuholen. Strom schaute neugierig zu, machte jedoch keine Anstalten, sich ihnen anzuschließen.

Auf halber Strecke um die Insel herum sagte Joey: »Für so einen alten Knacker sind Sie ganz schön in Form.«

Stranahan hielt mitten in der Bewegung inne und trat Wasser.

»Was ist denn?«, rief sie ihm zu.

Unheilsschwanger deutete er mit dem Finger auf die Wellen hinter ihr. Joey erblickte die drei grauen Rückenflossen, die die Wasseroberfläche durchschnitten, und kreischte auf. Sie strampelte rückwärts, direkt in Micks Arme.

»Nicht hauen«, flüsterte er nach ein paar Augenblicken, »aber das sind nur Delfine.«

Langsam stieß sie die Luft aus und blinzelte sich das Salz aus den Augen. »So kommen Sie also auf Ihre Kosten.«

»Ich bin ziemlich harmlos. Sie können sich ruhig umhören.«

Die Delfine tanzten davon, und Stranahan verlor sie im blendenden Licht der Sonne aus den Augen. Joey hatte noch immer die Arme um seinen Hals geschlungen, was ihn überraschte.

»Das war echt abgefahren«, gab sie zu. »Besser als das Seaquarium.«

»Ich sehe die oft hier draußen spielen. Wollen Sie weitermachen?«

»Meinen Sie mit dem Schwimmen oder mit dem Fummeln?«

»Ich fummele nicht«, verwahrte sich Stranahan. »Ich versuche, uns über Wasser zu halten.«

»Ihre Hand ist auf meinem Hintern.«

»Technisch gesehen ist das ein Oberschenkel, und da kann man am leichtesten zupacken.«

»Na toll«, sagte sie. »Was glauben Sie, was ich wiege.«

»Diese Frage würde ich nicht mal beantworten, wenn mir jemand eine Pistole an den Kopf hält.« Er duckte sich aus ihrem Griff und paddelte ein Stück weg.

»Knapp sechzig Kilo«, verkündete Joey und strich sich Wasser aus dem Haar. »Aber ich bin groß. Fast einsachtundsiebzig.«

»Sie sehen toll aus«, erwiderte er. »Also halten Sie die Klappe, und lassen Sie uns weiterschwimmen. Das hier war schließlich Ihre brillante Idee, wissen Sie noch?«

Eine Dreiviertelstunde später waren sie trocken und angezogen. Er machte Waffeln, sie kochte Kaffee, und der Hund bellte ein Boot voller Schnäpperfischer an, das an der Insel vorübertrieb. »Erzählen Sie mir mehr von diesem Erpressungsplan«, sagte Joey.

»Ach, da fällt mir was ein.« Er verließ kurz die Küche, kam mit dem Handy zurück und reichte es ihr. »Wählen Sie Ihre Nummer.«

»Kommt nicht in Frage!«

»Sie brauchen nicht mit ihm zu reden. Wählen Sie einfach die Nummer, und geben Sie mir das Telefon.«

»In seinem Display wird angezeigt, wer anruft. Er wird Ihren Namen sehen.«

»Dann wählen Sie Stern-sechs-sieben, um die Nummer zu unterdrücken.«

»Mick, was wollen Sie ihm sagen?«

»Tun Sies einfach, bitte.«

»Aye, aye, Sir.«

Stranahan klemmte sich den Hörer ans Ohr, während er sich mit den Waffeln beschäftigte. Er sprach mit theatralischer Bühnenstimme, so dass Joey ein Kichern unterdrücken musste.

»Ist dort Charles Perrone? Chaz, wir kennen uns noch nicht, aber Sie werden mir bald eine erschreckend große Geldsumme übergeben … Nein, hier ist nicht das Kabelfernsehen. Hier ist der Typ, der gesehen hat, wie Sie Ihre entzückende Frau letzten Freitag von der Sun Duchess gestoßen haben … Genau. Um Punkt elf Uhr, im Nieselregen. Sie haben Sie an den Knöcheln gepackt und sie über Bord gekippt. Chaz, sind Sie noch da? Chaaz?«

Joey applaudierte, nachdem Mick die Verbindung abgebrochen hatte. »Das war Charlton Heston, den Sie da nachgemacht haben, nicht wahr? Im College haben wir uns mal eines Abends zugekifft und uns Die zehn Gebote und Planet der Affen hintereinander angeschaut.«

»Ich glaube, ich habe Ihrem Mann den Vormittag versaut«, meinte Stranahan.

»Was hat er gesagt?«

»Zuerst hat er gedacht, ich versuche ihm digitales Pay-per-View-Fernsehen anzudrehen. Dann hat er mich bezichtigt, jemand namens Rolvad oder Rolvag zu sein, der abartige Spielchen mit ihm treibt. Am Ende wars eigentlich mehr eine Art Gurgeln. Als hätte er Bleiche geschluckt.«

»Was Sie da gerade gemacht haben, ist das legal?«, erkundigte sich Joey.

»Möglicherweise nicht. Ich frage Pater ORourke, wenn ich das nächste Mal zur Beichte gehe.«

»Ihnen schien es jedenfalls Spaß zu machen.«

»Chaz hats verdient, ein bisschen aufgemischt zu werden.«

»Also, ich bewundere Ihren Stil.«

»Und jetzt erzählen Sie mir bitte noch einmal«, sagte Stranahan, »warum Sie so einen Scheißkerl geheiratet haben.«

Joeys Lächeln erstarb. »Das verstehen Sie ja doch nicht.«

»Außerdem geht es mich nichts an, das gebe ich zu.«

»Nein, ich sag Ihnen, warum. Weil drei Typen hintereinander wegen jemand anderem mit mir Schluss gemacht haben, okay? Weil Chaz mir nach unserem ersten Date zwei Wochen lang jeden Tag eine langstielige rosa Rose geschickt hat. Weil er mir schmachtende Briefchen geschrieben und mich zu romantischen Abendessen eingeladen hat. Ich war einsam, und offensichtlich war er in solchen Dingen Experte. Und als er mich zum zweiten Mal gebeten hat, ihn zu heiraten, hab ich ja gesagt, weil ich ganz ehrlich nicht noch einmal sitzen gelassen werden wollte. Übrigens ist das ein unglaublich entwürdigendes Thema.«

»Um Gottes willen, Sie sind doch nicht die erste Frau, die reingelegt worden ist«, wandte Stranahan ein. »Aber dann, als Sie gemerkt haben, dass es ein Fehler war «

»Warum ich mich nicht habe scheiden lassen? Mick, es waren doch nur zwei Jahre«, antwortete sie, »und nicht die ganze Zeit war furchtbar. Ich versuche mal, das zu erklären, ohne mich wie eine Vollidiotin anzuhören  Chaz war gut im Bett, und ich gestehe, dass es Zeiten gab, wo das seine weniger bewundernswerten Eigenschatten überwogen hat.«

»Ich verstehe vollkommen«, sagte Stranahan. »Verdammt, das ist meine Lebensgeschichte.« Er häufte ihr drei Waffeln auf den Teller. »Einige meiner allerschlimmsten Ehen haben auf blanker Lust basiert, und sonst auf fast nichts. Haben Sie Hunger?«

Joey nickte.

»Ich auch. Ahornsirup, Butter oder beides?«

»Das volle Programm.«

»So ists brav.«

Sie wurden von Strom unterbrochen, der vor Schmerz aufjaulte. Stranahan rannte hinaus, Joey war dicht hinter ihm. Der Hund lag am Ende des Steges und wischte mit der Pfote über eine dicke Beule auf seiner Schnauze. Joey setzte sich hin und zog das winselnde Tier auf ihren Schoß.

Im Wasser, nicht weiter als 30 Meter entfernt, lag das Boot mit den Anglern. Es waren vier, die vor sich hinkicherten, während sie vorgaben, sich mit ihren Ködern zu beschäftigen. Stranahan sah ein eiförmiges Stück Blei auf dem Steg liegen und bückte sich langsam, um es aufzuheben.

»Was ist das?«, fragte Joey.

»Ein Sechzig-Gramm-Senkblei.«

»Oh nein.«

»Habt ihr das hier nach meinem Hund geworfen?«, rief Stranahan den Männern in dem Boot zu.

Die Angler schauten zu ihm herüber und murmelten untereinander, bis sich endlich der Größte zu Wort meldete. »Die Scheißtöle wollt nicht aufhören zu kläffen, Alter.«

Alter?, dachte Stranahan. So ist das also. »Kommt rüber«, sagte er. »Wir müssen uns unterhalten.«

»Fick dich ins Knie!«, schrie ein anderer der Männer, eine kleinere Ausgabe des Ersten. »Und deine Schlampe von Freundin gleich mit.« Trotzig riss er seine Angelrute zurück und warf ein schweres gelbes Senkgewicht nach dem Steg. Es erreichte die Bohlen nicht und landete mit einem hohlen Plunk im Wasser.

»Bitte bringen Sie Strom ins Haus«, sagte Stranahan zu Joey.

»Wieso? Was wollen Sie denn tun?«

»Gehen Sie rein.«

»Kommt nicht in Frage, ich lasse Sie hier draußen doch nicht allein mit diesen Volltrotteln.«

»Ich werde nicht allein sein«, erwiderte er.

Stranahan zählte drei verschiedene Verstöße gegen die Etikette, für die die Angler eine Rüge verdient hatten. Der erste war die nachlässige Art und Weise, in der sie seine Privatsphäre verletzt hatten, indem sie seiner Insel so nahe gekommen waren. Der zweite war ihre widerwärtige Grausamkeit einem ziemlich dummen Tier gegenüber, das lediglich seinen Job machte. Der dritte war die grobe Beleidigung gegen Joey Perrone.

Durch das Küchenfenster konnte Joey das Boot auf den Steg zutuckern sehen; alle vier Angler waren jetzt in Erwartung einer Schlägerei aufgestanden. Stranahan verschwand kurz in seinem Schuppen. Er kam mit etwas heraus, was er später als eine Ruger Mini-14 bezeichnen würde, ein halbautomatisches Gewehr von gewaltigem Kaliber.

Das Boot der Eindringlinge war mit einem 90-PS-Außenbordmotor ausgestattet, auf den Stranahan methodisch drei Kugeln abfeuerte. Man konnte sehen, wie die Männer in verzweifelter Kapitulation die Arme hochrissen, und Joey hörte ihr verängstigtes Flehen sogar durch das geschlossene Fenster. Sie konnte Stranahans präzise Instruktionen nicht verstehen, doch die Angler fielen auf die Knie und begannen, mit den Händen zu paddeln. Das Ganze sah aus wie ein verwirrter Tausendfüßler in einer Toilettenschüssel.

Joey band Stroms Leine an ein Tischbein und eilte hinaus. Stranahan stand da, das Gewehr über der Schulter, während er zusah, wie sich das Boot in wildem Zickzackkurs auf das Festland zumühte.

»Das ist also Ihre Waffe«, stellte Joey fest.

»Ja, Maam.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Das waren die auch.«

»Was Sie da gerade gemacht haben, war das legal?«

Mick Stranahan drehte sich um und sah sie an. »Bitte fragen Sie mich das nicht noch einmal.«


11. Kapitel

Tool drehte den Knopf der Klimaanlage bis zum Anschlag, und trotzdem fühlte es sich an, als herrschten in dem Lieferwagen 40 verdammte Grad. Auch noch ein amerikanisches Fabrikat, was er schmachvoll fand. Ausgerechnet in Florida vermietete man doch keine Autos mit billigen Schrottklimaanlagen.

Noch nicht mal neun Uhr morgens, und Tool schwitzte sich bereits seine Fentanylpflaster herunter. Um sich abzukühlen, zog er Stiefel und Hose aus und kippte dann einen Liter Mountain Dew herunter, den er sich im Studentenladen geholt hatte. Er hantierte am Radio herum und fand wundersamerweise einen brauchbaren Countrysender. Shania Twain sang davon, wie viel Spaß es machte, eine Frau zu sein, obwohl Tool sich nicht vorstellen konnte, dass das stimmte. So ziemlich jede Frau, die er je gekannt hatte, angefangen mit seiner Mutter, schien ständig auf die ganze Menschheit sauer zu sein. Könnte auch sein, dass das an mir liegt, dachte Tool.

Um halb zehn trat der Mann, den er bewachte, aus dem Haus und kam die Straße hinauf auf den Lieferwagen zugehastet. Von nahem sah er blitzblank und anständig aus  verdammt jung für einen Witwer, dachte Tool bei sich. Da konnte man doch nicht anders, als sich fragen, was wohl mit der Alten von dem Kerl passiert war.

Charles Perrone bedeutete ihm, dass er das Fenster herunterlassen sollte. »Haben Sie irgendwelche komischen Typen hier rumhängen sehen?«

»Die ganze verdammte Gegend is komisch, wenn Sie mich fragen«, antwortete Tool. »Aber, nein, ich hab niemand gesehen, der nicht hierher gehört.«

»Sind Sie sicher? Weil, ich glaube, die waren wieder bei mir im Haus.«

»Nicht solange ich hier war, ganz bestimmt nicht.«

Der Mann sah aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. »Jemand hat eins von meinen Lieblingsfotos verstümmelt«, sagte er.

Tool war skeptisch. »Wenn Sie wollen, fahr ich Ihnen zur Arbeit nach und bleib in der Nähe. Nur für alle Fälle.«

Charles Perrone sagte, er ginge heute nicht zur Arbeit. »Wieso haben Sie denn nichts an?«, fragte er Tool.

»Weils in dem Ding hier heißer is als n Elefantenfurz. Hey, Red sagt, Sie sind n Doktor.«

Charles Perrone schien erfreut. »Das stimmt.«

Tool drehte seine enorme Körpermasse, um die beiden verbliebenen Pflaster auf seinem Rücken zur Schau zu stellen. »Könn Sie mir n paar von den Dingern besorgen?«, erkundigte er sich.

Dem Doktor schien die feuchte Mauer aus Fleisch, die er vor sich sah, nicht zuzusagen.

»Kleber«, erklärte Tool. »Das is Medizin.«

»Ich weiß, aber«

»Die heißen Duragesic. Könn Sie mir n Rezept geben?«

»Nein, ich fürchte nicht.«

»Is für richtig schlimme Schmerzen«, erläuterte Tool. »Sehn Sie, ich hab da so ne Gewehrkugel in der Arschritze stecken  das is mein voller Ernst.«

Charles Perrone wurde blass und trat von dem Lieferwagen zurück. »Tut mir Leid. Ich stelle keine Rezepte aus.«

»Sekunde mal.«

»So ein Doktor bin ich nicht.« Er fuhr herum und schritt mit erhöhtem Tempo zum Haus zurück.

Tool grunzte. Das is vielleicht n lahmarschiger Quacksalber, kann nicht mal Rezepte ausstellen.

Zwei Türen weiter kam eine Frau mittleren Alters in einem gelben Leinenmorgenmantel heraus und führte zwei kleine Tiere an der Leine. Tool nahm an, dass es Hunde waren, obgleich sie keinem Hund glichen, den er je gesehen hatte. Ihre runden, faltigen Gesichter waren platt gedrückt, als wären sie mit voller Wucht gegen einen Zementlaster gerannt. Die Frau selbst hatte eine ziemlich unheimliche Visage, ganz glatt und stramm, wie eine Halloween-Maske, die zu klein für ihren Kopf war. Tool kam in den Genuss eines Blicks aus nächster Nähe, als sie ihre komischen, knautschgesichtigen Hunde den Gehsteig hinunterführte. Offenbar hatte sie ihn in dem Lieferwagen nicht bemerkt, denn sie erlaubte ihren Viechern nonchalant, seinen ganzen rechten Vorderreifen voll zu pinkeln.

Tools augenblickliche Antwort bestand darin, mit der Faust das Seitenfenster zu zertrümmern und Glassplitter auf die Sandalen der Frau hinabregnen zu lassen. Sie blökte vor Schreck auf, als er den Kopf aus dem Fenster streckte und ihr mit unflätigsten Ausdrücken zu verstehen gab, dass sie diese verdammte Sauerei wegmachen sollte.

»Was?« Sie riss die Hunde von dem Lieferwagen weg und raffte sie in die Arme. »Für wen halten Sie sich eigentlich, Mister?«

»Ich bin das Arschloch, das die beiden Köter da alle macht, wenn Sie die Pisse nicht von meinem Reifen abwischen.«

Er machte die Tür gerade weit genug auf, dass die Frau alles sehen konnte, was nötig war. Einen Herzschlag später lag sie auf den Knien und tupfte wild mit einem Knäuel aus rosa Papiertaschentüchern an dem nassen Reifen herum, während ihre Schoßtierchen neben ihr winselten und scharrten.

Als sie fertig war, sagte Tool: »Ich hab keine Entschuldigung gehört.«

Die Frau gab ein gehässiges Geräusch von sich, und ihre Wangen wurden knallrot, doch ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Von der Stirn bis zum Kinn war die Haut so straff und glänzte so sehr, dass Tool sich fragte, ob sie gleich aufplatzen würde wie eine vergammelte Mango.

»Verpissen Sie sich«, sagte er, und sie tat wie ihr geheißen, trat mit klatschenden Sandalen den Rückzug an. Die Hunde mit den Akkordeon-Gesichtern konnten kaum mithalten.

Minuten später erschien der Doktor.

»Was haben Sie mit Mrs.Raguso gemacht?«, verlangte er zu wissen.

»Die hat ihre verdammten Tölen an meinen Reifen pissen lassen!«, protestierte Tool. »Ich hab gedacht, das hier soll ne feine Gegend sein, was man so ›gehoben‹ nennt. Verdammt, ich wohn in nem Wohnwagen, und ich würd meine Hunde nicht an anderer Leute Privatautos pinkeln lassen.«

»Verschwinden Sie lieber«, sagte Charles Perrone. »Carmen Raguso ruft wahrscheinlich gerade die Polizei an.«

»Wieso denn? Sie hat doch angefangen.«

»Sie haben sich vor ihr entblößt! Ich habs von meinem Wohnzimmer aus gesehen.« Charles Perrone war ganz schön in Fahrt geraten. »Ich will mich nicht mit noch mehr Cops herumschlagen, kapiert? jetzt machen Sie schon, ehe sie sich Ihre Autonummer aufschreibt.«

»Aber wer soll n dann auf Ihr Haus aufpassen?«

»Fahren Sie einfach«, wies Charles Perrone ihn an, »bis Sie von Mr.Hammernut hören. Er wird Ihnen sagen, was Sie als Nächstes tun sollen.«

»Scheiße«, knurrte Tool und begann, die Straße entlang zurückzusetzen. An der Ecke zog er den Wagen herum und schoss dann mit hoher Geschwindigkeit vorwärts, auf die Ausfahrt von West Boca Dunes Phase II zu. Über eine Stunde verging, ehe sein Handy klingelte, doch bis dahin hatte Tool schon zwei neue Unfallkreuze vom grasbewachsenen Mittelstreifen des Sawgrass Expressway ergattert. Die Blumen waren verrottet, so dass nur noch die Schleifen übrig waren, die Kreuze selbst jedoch waren in einwandfreiem Zustand. Dementsprechend war Tools Stimmung deutlich besser, als Red Hammernut anrief.

»Bei dieser Bodyguard-Sache«, erklärte er, »besteht der Trick darin, dass man sich seiner Umgebung anpasst.«

»Da war ich noch nie gut drin.«

»Okay. Ich denk mir was anderes aus.«

»Kann ich inzwischen den Lieferwagen umtauschen?«

»Auf jeden Fall.«

»Will mir was mit ner vernünftigen Klimaanlage besorgen.«

»Alles klar.«

»Übrigens, Ihr Typ da macht als Doktor nicht gerade viel her.«

Red Hammernut gluckste. »Unterstehen Sie sich, das auch nur einer Menschenseele zu erzählen.«



Mick Stranahan und Joey Perrone waren überrascht, Chaz gelben Jeep zu erblicken, als sie um halb elf um die Ecke bogen.

»Raten Sie mal, wer heute krank feiert«, meinte Joey.

Stranahan postierte den Wagen in der Auffahrt der flüchtigen Telefon-Aktienmakler, genau wie beim letzten Mal. Augenblicke später kam ein Lieferwagen in die Straße gefahren, fuhr am Haus der Perrones vorbei, bremste, setzte zurück und hielt dann neben dem Hummer. In roten Lettern stand SUNSHINE SCHLÖSSER auf der Seite des Wagens.

»Verdammt«, brummte Stranahan. »Er lässt das Türschloss auswechseln.«

»Na und?«

»Dann passt der Reserveschlüssel im Vogelhäuschen nicht mehr.«

Joey zog eine Braue hoch. »Abwarten.«

Bald erschien ein weiterer Wagen auf der Bildfläche. Es war ein kleiner weißer Pick-up mit Magnetschildern auf den Türen: GOLD COAST ALARMSYSTEME.

»Was denn jetzt noch?«, maulte Stranahan.

»Er lässt die Alarmanlage wieder anschließen.«

»Super.«

»Würden Sie bitte aufhören, sich Gedanken zu machen?«, sagte Joey.

»Nur damit Sies wissen, ich steh nicht auf widerrechtliches Eindringen in Tateinheit mit Sachbeschädigung.«

»Übersetzung?«

»Einbrüche. So was macht Dreck und ist verdammt schwer zu erklären, wenn die Bullen auftauchen«, meinte Stranahan. »Sind Ihre Fliegenfenster an die Alarmanlage angeschlossen?«

»Nein, aber im Flur und in den Schlafzimmern sind Bewegungsmelder. Chaz könnte wohl noch mehr installieren lassen, kommt drauf an, wie viel Schiss er hat.«

»Ich würde sagen, jede Menge Schiss«, erwiderte Stranahan, »gemessen an dem, was wir hier sehen.«

»Das war Ihr Anruf, Mick. Die Moses-Nummer.«

»Vergessen wir den Schnappschuss unter seinem Kissen nicht.«

»Ach ja.« Joey hätte alles dafür gegeben, das Gesicht ihres Mannes zu sehen, als er das Foto gefunden hatte.

Mittags waren sowohl der Schlosser als auch der Alarmanlagentechniker verschwunden, Charles Perrone jedoch war nicht aus dem Haus gekommen. Joey war unruhig, wollte loslegen. Sie hatte ihr Haar unter eine Baseballkappe gestopft und sich mit langen Hosen und einem weiten Arbeitshemd kostümiert. Statt einer Bibel war ihre Requisite diesmal ein Werkzeugkasten. Jemand, der sie den Gehsteig herunterkommen sah, hätte sie irrtümlich für einen Mann halten können, wegen ihrer Größe und ihrer langen, energischen Schritte.

»Was ist, wenn er wirklich krank im Bett liegt?«, fragte sie.

Stranahan beobachtete das Haus mit seinem Feldstecher. »Geben Sie ihm noch eine Stunde.«

Ein blauer Wagen bog um die Ecke und hielt auf das Haus der Perrones zu. Es war der Ford, der der Frau mit dem knallgrünen Schamhaar gehörte.

Joey stöhnte auf. »Das soll wohl ein Witz sein.«

»Ganz ruhig bleiben.«

»Was ist, schafft er es nicht mal bis nach dem Mittagessen, ohne einen wegzustecken?«

Zwei kurze Hupsignale ertönten von dem Ford, dann öffnete sich die Haustür. Heraus kam Chaz Perrone mit einer braunen Papier tüte.

»Sehen Sie das Golfhemd, das er anhat? Das habe ich ihm zum Geburtstag geschenkt«, sagte Joey. »Und einen neuen Satz Golfschläger.«

Chaz stieg auf der Beifahrerseite ein, und der blaue Wagen fuhr davon. Joey sah, dass die Frau eine große Jackie-Onassis-Sonnenbrille trug  »wahrscheinlich damit man sie nicht aus ihren Pornofilmen wiedererkennt.«

Stranahan riet Joey, sich auf ihren verkommenen Ehemann zu konzentrieren. »Was wollen Sie tun?«

»Ich will ins Haus. In mein Haus.«

»Aber wie?«

»Warten Sie hier«, wies sie ihn an, »bis Sie den Rasensprenger angehen sehen.«

Stranahan berührte ihr Handgelenk. »Sobald der Alarm losgeht, haue ich ab. Achten Sie darauf, dass Sie zur Haustür rauskommen, nicht hinten, und dann gehen Sie sehr ruhig zur Straße.«

»Mick, unterstehen Sie sich, mich hier sitzen zu lassen. Das wäre echt beschissen.«

»Wenn ichs recht bedenke, hab ich bei Ihnen noch was gut.«

»Nicht schon wieder die Geschichte mit dem geklauten Boot.« Joey seufzte, als sie aus dem Auto stieg. »Wie oft muss ich noch sagen, dass es mir Leid tut?«

Stranahan hatte ungefähr 40 Jahre lang Frauen unterschätzt, daher war er nicht völlig verdattert, als er den Rasensprenger des früheren Wohnsitzes von Joey Perrone lossprudeln sah. Er hätte ihr schon dazu gratuliert, dass sie an dem neuen Schloss vorbeigekommen war, dass sie auch noch die Alarmanlage überlistet hatte, war wirklich beeindruckend.

Als sie ihn an der Tür empfing, erkundigte er sich: »Waren Sie in einem früheren Leben mal Einbrecher?«

»Nein, Ehefrau«, antwortete Joey. »Chaz hat den neuen Schlüssel wieder in dem Vogelhäuschen versteckt, genau wie ich es geahnt hatte.«

»Weil …«

»Verstehen Sie, das war schon das erste Mal seine Idee. Er war dermaßen stolz auf sich, hat sich für so verdammt schlau gehalten. Und da ich der einzige Mensch bin, der sonst noch von dem Versteck wusste «

»Und er glaubt, dass Sie tot sind «

»Genau. Warum das Ding also nicht wieder da verstecken?«, meinte sie. »Er dachte wahrscheinlich, derjenige, der sich ins Haus geschlichen hat, hätte sich den alten Schlüssel von unserer Putzfirma besorgt oder vielleicht von dem Mann, der sich um das Aquarium kümmert.«

»Okay, aber wie haben Sie die Alarmanlage lahm gelegt?«

»Also Mick, jetzt denken Sie doch mal nach.«

Er grinste. »Sagen Sie nicht, Chaz hat denselben Code einprogrammiert wie vorher.«

»Jep«, sagte Joey. »Zwei-zwei-eins-sieben-zwei.«

»Hört sich nach einem Geburtsdatum an.«

»Bingo. Ich wusste ja, dass er zu faul sein würde, sich eine neue Zahlenfolge auszudenken.«

»Trotzdem ein ganz schönes Vabanquespiel, das Sie da durchgezogen haben«, bemerkte Stranahan.

»Eigentlich nicht. Nicht wenn man ihn so gut kennt wie ich.«

Sie saßen im Esszimmer, Chaz schlammverschmierter Rucksack lag auf dem Tisch. Joey erzählte, sie habe ihm einmal eine hübsche Lederaktentasche gekauft, aber er habe ihr gesagt, so etwas sei bei der Arbeit im Sumpf unpraktisch. Stranahan öffnete die zahlreichen Schnallen und Reißverschlüsse des Rucksacks und leerte den Inhalt einer Tasche nach der anderen aus: ein Bündel lose Blätter, Unterlagen und Karten, eine Hand voll Drehbleistifte, zwei Dosen mit Insektenspray, ein Erste-Hilfe-Set für Schlangenbisse, Mullbinden und Pflaster, ein paar dicke Baumwollsocken, Segeltuchhandschuhe, Gummihandschuhe, Chlortabletten, eine Tube Antibiotikumsalbe, ein zusammengerolltes dänisches Pornoheft, eine Tüte mit altbackenen Schokoladen-Donuts, ein Pfund Studentenfutter und eine Plastikflasche mit Tabletten gegen Sodbrennen.

»Ihr Mann hat einen nervösen Magen. Das könnte hilfreich sein«, bemerkte Stranahan.

Joey blätterte die Papiere durch. »Das ist dasselbe Zeug wie das, an dem er an dem Tag gearbeitet hat, als er so wütend auf mich geworden ist.«

»Sie hatten Recht. Das hier sind Tabellen für Wasserproben.« Stranahan nahm ein leeres Formular, faltete es zusammen und schob es in die Tasche seines »Florida Power & Light« -Hemdes.

»Ist das alles, was wir mitnehmen?«, fragte sie.

»Fürs Erste, ja.«

Sorgsam verstaute er sämtliche Gegenstände wieder in dem Rucksack. »Das war ein netter kleiner Bonus. Und jetzt  wo versteckt der hochwohlgeborene Mr.Perrone sein Scheckbuch?«

»Bin gleich wieder da.« Joey verschwand im Flur und erschien mit einem verdreckten, verkrusteten Turnschuh, den sie mit ausgestrecktem Arm vor sich hinhielt. »Ist nie gewaschen worden«, verkündete sie angewidert.

Ein cleverer Einfall, das musste Stranahan zugeben. Selbst die verzweifeltsten Diebe meiden stinkendes Schuhwerk. Joey drehte den Schuh um, und das Scheckbuch fiel heraus. Als er es durchblätterte, fand Stranahan keinerlei ungewöhnliche Transaktionen; die einzigen Einzahlungen waren Chaz Perrones zweimonatliche Gehaltszahlungen vom Staat Florida.

»Was haben Sie noch mal gesagt, wann er den Hummer gekauft hat?«, erkundigte er sich bei Joey.

»Mitte Januar.«

»Hier ist nichts vermerkt, nicht einmal eine Anzahlung.«

»Vielleicht hat er noch ein anderes Konto, von dem ich nichts weiß«, meinte sie.

Oder vielleicht hat er den Jeep gar nicht selbst bezahlt, dachte Stranahan. »Was ist mit Chaz so genannten Ersparnissen?«, fragte er.

Schwach schüttelte sie den Kopf. »Aktien und Wertpapiere?«

»Dann müsste er mit der Post Courtagerechnungen kriegen.«

Joey räumte ein, niemals welche gesehen zu haben. Stranahan stand auf und sagte, es sei Zeit zu verschwinden, bevor Chaz mit seiner Freundin zurückkam.

»Moment. Lassen wir ihm doch noch ein Geschenk da.«

»Auf gar keinen Fall«, wehrte Stranahan ab.

»Kommen Sie schon, Mick.«

»Der ist eh schon völlig fertig mit den Nerven, das versichere ich Ihnen.«

Joey tat, als schmollte sie, während sie ihm zur Tür folgte. »Kann ich wenigstens den Rasensprenger laufen lassen?«

»Ist der Kasten mit der Zeitschaltuhr draußen?«

Sie nickte. »An der Wand draußen vorm Wirtschaftsraum. Er wird keinen Grund haben zu glauben, dass wir im Haus waren.«

»Dann von mir aus, was solls«, gab Stranahan nach. »Wenn Sie sich dann besser fühlen.«

»Fürs Erste genügt das«, sagte Joey und schaltete die Alarmanlage wieder ein.



Ricca bemerkte, Chaz sähe fürchterlich aus.

»Ich hab nicht viel geschlafen«, nuschelte er.

»Das kommt, weil ich nicht da war, um dich müde zu machen.«

»Heute Morgen ganz früh hat irgend so ein Spinner angerufen.«

»Schweres Atmen?«, wollte Ricca wissen. »Solche Typen hab ich dauernd an der Strippe.«

»Nein. Bloß ein Spinner.« Beim Gedanken an den geheimnisvollen Anruf spürte Chaz, wie seine Handflächen feucht wurden.

Ricca fragte, ob er noch weiter darüber nachgedacht hätte, einen Gedenkgottesdienst für Joey abzuhalten.

»Was ist denn los mit dir?«, fragte er gereizt. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich Beerdigungen nicht ausstehen kann. Zünde doch eine gottverdammte Kerze an, wenns dir dann besser geht.«

»Muss ja keine Riesenveranstaltung sein«, beharrte Ricca. »Miete eine Kapelle, lass den Priester ein paar Worte sagen. Vielleicht würden ja ein paar von Joeys Freunden auch gern was beitragen.«

Chaz starrte aus dem Fenster.

»Das ist wichtig, Schatz«, drängte sie. »Als Schlusspunkt.«

Hämisch atmete er aus und blies unsichtbare Rauchringe.

»Ein Kapitel deines Lebens ist zu Ende«, fuhr Ricca fort, »und ein anderes fängt gerade erst an.«

Großer Gott, dachte Chaz. Die ist ungefähr so subtil wie ein beidseitiger Leistenbruch.

»Außerdem machts keinen guten Eindruck, wenn du nicht irgendwas zu Joeys Andenken machst. Das wird aussehen, als wärs dir völlig egal, dass sie tot ist.«

Ricca hatte nicht Unrecht. Irgendwann würde er vielleicht einen Gottesdienst halten lassen müssen, um den Schein zu wahren. Er war überrascht, dass Detective Rolvaag das nicht auch noch von ihm verlangt hatte.

Dieser miese, erpresserische Scheißkerl. Er musste es gewesen sein, die Stimme am Telefon.

»Chaz, hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Ricca.

»Bleibt mir denn was anderes übrig?«

Sie gab ein betrübtes Geräusch von sich. »Baby, ich versuche doch nur, für dich da zu sein.«

Klar, dachte Chaz. Da, dort und überall.

»Vielleicht arrangiere ich später einen Gottesdienst«, sagte er. »In ein paar Wochen.« Wenn all dieser Turboscheiß hinter mir liegt, dachte er.

Ricca blieb im Auto, während er in die Bank ging. Später, beim Mittagessen, fragte sie schließlich, was denn in der braunen Tüte gewesen sei.

»Schmuck«, antwortete Chaz. »Ich hab ihn in ein Schließfach getan.«

»Der Schmuck von deiner Frau?«

»Nein, der von Liz Taylor. Sie hat mich gebeten, ihn für sie aufzubewahren.«

»Du brauchst nicht gleich pampig zu werden«, wehrte sich Ricca.

Chaz brachte eine Entschuldigung zustande. »Mir geht gerade unheimlich viel im Kopf rum.«

»Wollen wir bei mir vorbeifahren, für ne Modenschau? Ich hab gerade einen Karton neue Stringtangas gekriegt, aus Rio.«

»Heute nicht, Süße. Ich muss noch ne Riesenladung Müll zur Müllkippe schaffen.«

Ricca erstarrte, eine Gabel voll Linguini auf halbem Weg zu ihrem Mund. »Lass mich das klarstellen: Du fährst lieber zur Müllkippe als dich bumsen zu lassen?«

»Komm schon«, sagte Chaz. »So einfach ist das nicht.«

Zumindest hoffte er das.


12. Kapitel

Auf der Rückfahrt nach Miami fing Joey an, an das letzte Mal zu denken, als sie und ihr Mann Sex gehabt hatten  in ihrer Kabine auf der Sun Duchess, keine fünf Stunden, bevor er sie über Bord gekippt hatte. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass Chaz sich im Bett irgendwie anders benommen hätte als sonst: Er war genauso gierig und unermüdlich gewesen wie immer. Es machte sie wütend zu denken, dass er das Ganze so hemmungslos hatte genießen können, wohl wissend, dass er seine Bettgespielin noch vor Mitternacht ermorden würde.

»Sie müssen mir etwas über Männer erklären«, sagte sie zu Mick Stranahan. »Weil ich es wirklich nicht verstehe.«

»Schießen Sie los.«

»Chaz und ich waren auf dem Schiff miteinander im Bett, als wir uns zum Abendessen fertig gemacht haben. Das war die Nacht, in der er versucht hat, mich zu ermorden!«

»Als wäre alles in bester Ordnung.«

»Genau«, bestätigte Joey. »Wie hat er überhaupt einen hochgekriegt?«

»Ich glaube, so was nennt man ›kompartmentalisieren‹.«

»Und Sie haben das auch schon mal gemacht?«

»Selten«, erwiderte Stranahan.

»Geben Sie mal ein Beispiel.«

Er antwortete zögernd. »Na ja … einmal habe ich mit einer Frau geschlafen, eine Dreiviertelstunde, bevor ich ausgezogen bin.«

»Und Sie wussten da schon, dass Sie sie verlassen würden?«

»Jep. Ich hatte mir schon eine eigene Wohnung gemietet.«

»Und sie hatte keine Ahnung? Überhaupt keine?«

»Anscheinend nicht«, meinte Stranahan. »Nach ihrer Reaktion zu urteilen.«

Joey betrachtete ihn eingehend. »Und? Nicht aufhören. Ins Bett zu gehen  war das Ihre Idee oder ihre?«

»Es heißt, das ist gut gegen Stress, und ich war weiß Gott gestresst.«

»Oh, bitte«, wehrte sie ab. »Sie wollten doch nur eine letzte Nummer.«

»Das könnte wohl durchaus sein.«

»Männer sind solche Schweine.«

Stranahan hielt die Augen auf den Verkehr gerichtet. »Also, ich würde niemals eine Frau von einem Schiff schmeißen, nachdem ich wilden Sex mit ihr gehabt habe. Oder sogar zahmen Sex.«

»So spricht ein wahrer Gentleman.«

»Und darf ich bemerken, dass Ihr Mann «

»Nennen Sie ihn nicht mehr so. Bitte.«

»Na schön«, sagte Stranahan. »Darf ich bemerken, dass Chaz Lichtjahre unter dem üblichen männlichen Schweinestandard liegt? Er ist ein kaltherziges Arschloch, und das sollten wir nicht vergessen.«

Müde ließ Joey sich in ihrem Sitz hinunterrutschen. »Wie nennt man das, wenn man anfängt, sich selbst zu hassen?«

»Energieverschwendung.«

»Nein. Selbstverachtung, glaube ich. Dauernd scheppern all diese Fragen in meinem Kopf rum. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Joey? Warum hast du den Kerl nicht durchschaut? Wieso hast du dir sein ständiges Rumhuren gefallen lassen? Mick, wir reden hier über einen ernsthaften Mangel an Selbstwertgefühl.«

Sie fühlte, wie eine Hand leicht über ihre Wange strich. Er überprüfte, ob dort Tränen waren. »Keine Angst«, sagte sie. »Da bin ich so was von drüber weg.«

»Ich würde sagen, zusammen bringen wirs fast auf ein gesundes Ego. Das sollte reichen.«

»Wieso helfen Sie mir?«, hörte Joey sich fragen.

»Weil es mir fehlt, hinter Typen wie Chaz her zu sein. Das war das Beste an meinem Job, Scheißkerle in den Bau zu schicken.«

»Sie versuchen nicht einfach nur, mich ins Bett zu kriegen?«

Stranahan trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Wissen Sie, ich würde prima klarkommen, wenn Sie nicht immer wieder mit diesem Thema anfangen würden.«

»Mein Gott, ich hab einen Brüllhunger. Besorgen wir uns was zu essen.«

»In einer Stunde sind wir zu Hause.«

Joey widersprach nicht. Sie wusste, wie sehr Mick die Stadt hasste.

»Manchmal denke ich daran, Chaz umzubringen. Im Ernst«, gestand sie. »Gestern Nacht habe ich geträumt, ich hätte ihn mit einem von seinen Regenschirmen erschlagen. Ist das verrückt?«

Stranahan meinte, sie wäre verrückt, wenn sie nicht wütend wäre. »Aber das hier ist eine viel klügere Methode, sich damit auseinander zu setzen. Mit ein bisschen Glück landet am Ende keiner von uns im Knast oder in der Klapsmühle.«

»Haben wir heute wirklich irgendetwas erreicht? Ich meine, außer den Rasen zu sprengen?«

»Unbedingt.« Stranahan klopfte auf seine Brusttasche. »Die Tabelle, die ich aus Chaz Rucksack habe mitgehen lassen, ist dafür da, den Phosphorgehalt an den Entnahmestationen für die Wasserproben zu dokumentieren. Das waren wahrscheinlich die Zahlen, die er damals eingetragen hat, an dem Tag, als er so ausgeflippt ist.«

»Phosphor  ist das das Gleiche wie Phosphat?«, wollte Joey wissen. »Wie in Düngemitteln?«

»So ist es.«

»Nicht gut für die Everglades.«

»Nach dem, was ich gelesen habe nicht, nein«, pflichtete Stranahan ihr bei.

Joey mühte sich, die Einzelteile zusammenzufügen. »Okay, sagen wir mal, Chaz hat schlampig gearbeitet. Statt draußen in der Pampa rumzufuhrwerken, drückt er sich, um Golf zu spielen. Und später bastelt er dann eine falsche Wassertabelle zusammen, um seinen Chef zu täuschen.«

»Klingt doch ganz nach unserem Goldjungen.«

»Dann komme ich unerwartet nach Hause, stelle eine harmlose Frage«, fuhr Joey fort, »und er ist so paranoid, dass er denkt, ich hätte die ganze Trickserei durchschaut. Hätte ihn auf frischer Tat ertappt.«

»Und dann dreht er durch.«

»Ja, aber Augenblick mal. Glauben Sie wirklich, er hat versucht, mich deswegen umzubringen? Wegen Düngemitteln?«

»Ich sage ja nicht, dass das die ganze Antwort ist. Das ist nur ein Teil des Puzzles«, entgegnete Stranahan.

Joey war skeptisch. Es schien durchaus möglich, dass Chaz Wutanfall vor zwei Monaten nichts mit dem zu tun hatte, was letzte Woche auf dem Kreuzfahrtschiff passiert war. Selbst wenn er ein paar wissenschaftliche Daten gefälscht hatte, schließlich beschäftigte der Mann sich nicht gerade mit nuklearem Geheimwissen.

»Bevor das hier vorbei ist, will ich von Angesicht zu Angesicht mit ihm reden. Können Sie das hinkriegen?«

»Joey, das kommt ganz darauf an.«

Als sie in Dinner Key ankamen, parkte Stranahan den Wagen neben dem alten Cordoba unter dem Feigenbaum. Ein kalter Regen setzte ein, als sie das Boot erreichten, und sie teilten sich auf der kabbeligen Rückfahrt zur Insel einen Regenponcho.



Karl Rolvaag fuhr auf der U.S. 27 nach Norden. Das glänzende Riedgras der Everglades wich Zuckerrohrfeldern, so weit er sehen konnte. Am Lake Okeechobee bog der Detective in Richtung Westen auf die State Road 80 ab und hielt auf die Stadt LaBelle zu. Er ließ sich Zeit und genoss die freie Fahrt. Das flache, bebaute Land, in verschiedenen Grüntönen kariert, erinnerte ihn an den Westen Minnesotas im Sommer.

Die Adresse von Reds Tomato Exchange erwies sich als dieselbe wie die von Hammernut Farms. Rolvaag folgte einen knappen Kilometer weit einer schnurgeraden Schotterstraße, bis sie an einem modernen Ziegelgebäude endete, das eigentlich in einen Vorstadt-Bürokomplex gehört hätte. Die Frau am Empfang betrachtete Rolvaags Dienstmarke, führte ein leises Telefongespräch und bot ihm dann Kaffee, Soda oder Limonade an. Eine Frau, die sich als Mr.Hammernuts »Assistentin« vorstellte, erschien und führte den Detective in einen Konferenzraum, von dem aus man auf einen stillen, aber kreisrunden Teich blickte. An den getäfelten Wänden des Raumes hingen gerahmte Fotos von Gouverneuren, Kongressabgeordneten, Norman Schwarzkopf, Nancy Reagan, Bill Clinton, den drei Bush-Männern und sogar Jesse Helms  jeder zusammen mit einem kleineren Mann mit rötlichem Haar, von dem Rolvaag annahm, dass es sich um Samuel Johnson Hammernut handelte. Zweifellos waren die Bilder aufgehängt worden, um Hammernuts Gäste daran zu erinnern, dass sie es mit einem Schwergewicht zu tun hatten. Aus seiner eiligen Internet-Recherche hatte Rolvaag erfahren, dass Hammernuts Unternehmen sich weit über Florida hinaus erstreckten; Sojabohnen in Arkansas, Erdnüsse in Georgia, Baumwolle in South Carolina. Ganz offensichtlich schloss er überall Freundschaft mit wichtigen Persönlichkeiten. Außerdem hatte er mehrmals wegen brutalem Umgang mit Arbeitern und laxem Desinteresse für Umweltschutzgesetze Ärger bekommen. Dass er lediglich mit lächerlichen Geldstrafen davongekommen war, überraschte Rolvaag kaum, wenn man Hammernuts freigiebige Verbindungen zu beiden politischen Parteien bedachte.

»Nennen Sie mich Red«, sagte der Unternehmer nach einem schniefenden, eher wenig beeindruckenden Auftritt. »Verdammter Heuschnupfen, erwischt mich jedes Frühjahr. Was kann ich für Sie tun?«

Der Detective berichtete Hammernut von dem ungewöhnlichen Mann in dem Lieferwagen in West Boca Dunes Phase II. »Laut Nummernschild gehört der Wagen einer Hertz-Filiale. Die haben gesagt, die Miete wäre von einer Firmenkreditkarte abgebucht worden  Reds Tomato Exchange.«

Hammernut nickte. »Die Firma gehört mir, stimmt. Und noch ein halbes Dutzend andere.«

»Kennen Sie jemanden namens Earl Edward OToole?«

»Kommt mir so aus dem Stand nicht bekannt vor. Hat er gesagt, dass er für mich arbeitet?«

»Ich habe nicht persönlich mit ihm gesprochen, aber ich konnte ihn mir genauer ansehen. Er ist ein sehr auffälliges Individuum«, erwiderte Rolvaag.

»Inwiefern?«

»Was die Körpergröße betrifft.«

»Wir stellen hier draußen ne Menge große Kerle an. Ich frag mal Lisbeth.« Hammernut beugte sich über den Tisch und drückte auf einen Knopf am Telefon. »Lisbeth, haben wir auf unserer Gehaltsliste jemanden namens Earl Edward«  er drehte sich wieder zu Rolvaag um  »wie war das noch gleich?«

»OToole. Das stand auf dem Mietvertrag für das Auto.«

»OToole«, wiederholte Hammernut für Lisbeth, die meinte, sie würde nachsehen. Keine Minute später summte das Telefon. Diesmal schaltete Hammernut den Lautsprecher aus und riss den Hörer hoch.

»Hmm. Okay, ja, ich glaube, ich erinnere mich an ihn. Danke, Schätzchen.«

Der Detective klappte sein Notizbuch auf und wartete.

Hammernut legte auf. »Dieser Riesenkerl hat hier mal n Trupp geleitet, ist aber schon ne Weile her. Ich hab keine Ahnung, wie er an die Kreditkarte rangekommen ist, aber ich werds rausfinden.«

»Wissen Sie, wo er jetzt arbeitet?«

»Nein. Lisbeth sagt, er hätte aus medizinischen Gründen aufgehört. So nen Trupp zu leiten ist ganz schön hart. Vielleicht ist es ihm zu viel geworden, zu anstrengend.«

Rolvaag kritzelte in sein Notizbuch, um den Schein zu wahren.

»Fällt Ihnen irgendein Grund ein, warum Mr.OToole sich ausgerechnet in diesem Wohngebiet in Boca herumtreiben sollte? Er hat niemandem etwas getan, aber trotzdem, das Ganze hat ein paar von den Nachbarn Angst gemacht  Sie verstehen sicher.«

»Verdammt, ja«, beteuerte Red Hammernut. »Wenn das der Typ ist, an den ich denke, dann könnte er sogar Godzilla Angst einjagen.«

Rolvaag brachte ein Schmunzeln zustande. »Was dagegen, wenn ich mir mal seine Personalakte ansehe?«

»Was für ne Akte? Ha!« Hammernut brüllte vor Lachen. »Wir haben so Karteikarten. Bei der Hälfte von diesen Typen können wir schon von Glück sagen, wenn die ihren richtigen Namen angeben. Das ist so ein Problem bei Wanderarbeitern.«

Der Detective nickte mitfühlend. »Sie würden es mir ja sicher sagen, wenn Mr.OToole laut Ihren Unterlagen wegen Gewalttätigkeit oder mentaler Instabilität auffällig geworden wäre.«

Hammernut nieste und fummelte in seinen Taschen nach einem Taschentuch. »Psychopathen kann man auf ner Großfarm wie meiner nicht brauchen. Wenn sich rausstellt, dass einer nicht ganz rund läuft, dann macht ders hier nicht lange.«

»Aber Ihnen kommen doch bestimmt alle möglichen Typen unter«, meinte Rolvaag.

»Sie haben doch gesagt, der Kerl hätte niemandem was getan, nicht wahr? Ich wüsste ja gern, warum Sie den ganzen Weg von Broward County hergefahren sind, um ihn zu überprüfen. Wird gegen ihn ›ermittelt‹, wie ihr das so schön nennt?«

Der Detective hatte nicht die Absicht, Red Hammernut die Wahrheit zu sagen  dass er nach Hinweisen in einer Mordsache suchte, dass er nichts Besseres zu tun hatte, als irgendeinem dummen Gorilla nachzuspüren, der seinen Hauptverdächtigen zu beschatten schien, und dass er sowieso eine Ausrede gebraucht hatte, um sich aus dem Büro zu verdrücken, bevor Captain Gallo ihm einen neuen Fall aufhalste.

»Nein, aber Sie haben Recht. Normalerweise lohnt sich bei so etwas nur ein Telefonanruf«, sagte Rolvaag. »Oder sogar ein Fax. Aber ein paar von den Leuten, die in der Gegend wohnen, wo Mr.OToole gesehen wurde … wie soll ich es ausdrücken? Sie haben sich unserem Sheriff gegenüber als sehr loyal erwiesen «

»Das heißt, sie schieben ordentlich Kohle für seine Wiederwahlkampagne rüber«, fiel Hammernut ihm ins Wort, »damit der Sheriff sich persönlich betroffen fühlt, wenn sie n Problem haben. Stimmts?«

»Ich bin froh, dass Sie das verstehen.« Rolvaag ließ den Blick anerkennend über die Fotos an der Wand gleiten. »Irgendwie hatte ich damit gerechnet.«

Hammernut lächelte weise. »Funktioniert doch überall gleich, nicht? Politik, meine ich.«

Der Detective erwiderte das Lächeln. »Na, jedenfalls soll ich mich vergewissern, dass dieser OToole nicht irgendein Serienmörder ist, der nur darauf wartet, sich auf arglose republikanische Hausfrauen zu stürzen.«

Ein neuerliches kataklystisches Niesen brach aus Hammernut hervor, der sich geziert die rote Nase abtupfte. »Fahrn Sie ruhig nach Hause und sagen Sie Ihrem Sheriff, er braucht sich wegen dem alten Earl Edward Sonstwie keine Sorgen zu machen. Der wird niemanden belästigen. Dafür sorge ich.«

Rolvaag steckte sein Notizbuch weg und erhob sich. Er erwog, den Namen Charles Perrone in den Raum zu werfen, um zu sehen, was für eine Reaktion das hervorrief, überlegte es sich jedoch anders. Red Hammernut war zu schlau, um zuzugeben, dass er in irgendeiner Verbindung zu dem Wissenschaftler stand, wenn es denn tatsächlich so war.

»Sie können Mr.OToole dafür verklagen, dass er die Kreditkarte benutzt hat«, meinte der Detective.

»Könnte ich wohl. Ich könnte ihm auch ein bisschen, wie sagt man gleich, Privattherapie verordnen.« Red Hammernut zwinkerte. »Egal, wie groß und haarig der ist, ich hab Kerle, die sind noch größer und haariger. Verstehen Sie, was ich meine?«

Der Detective hatte OTools verblüffenden Körperpelz nicht erwähnt, was bedeutete, dass Hammernut sich offenkundig sehr viel genauer an den Mann erinnerte, als er vorgab.

An der Tür schlug der Unternehmer Rolvaag jovial auf die Schulter und erkundigte sich, ob dieser sich vielleicht eine Kiste frisch gepflückter Endivien mitnehmen wolle. Rolvaag antwortete, Blattgemüse schlüge ihm immer auf den Magen, doch er danke Hammernut trotzdem.

Als er zum Highway zurückfuhr, zog der Detective den Wagen hart zur Seite, um einer jungen Schlange auszuweichen, die sich auf dem Kies sonnte. Es war eine gesprenkelte Kettennatter, so lang wie die Halskette eines Kindes, und der Detective sah sofort, dass sie schwere Missbildungen aufwies. Das Tier war mit nur einem Auge zur Welt gekommen, und auf der ebenholzschwarzen Nasenspitze hatte es eine eichelgroße Wucherung. Rolvaag wusste, dass es wahrscheinlich nicht mehr lange leben würde, doch er setzte es trotzdem in ein Gehölz in der Nähe.

Armer kleiner Kerl, dachte er dabei. Was hat der für ein mieses Blatt ausgeteilt bekommen.



Red Hammernut erinnerte sich an den Tag, als er Charles Perrone zum ersten Mal begegnet war. Lisbeth war in sein Büro geflattert gekommen und hatte verkündet, da draußen sei ein junger Mann, der ihn wegen eines Jobs sprechen wolle; ein sehr hartnäckiger junger Mann, hatte sie gesagt, der mit niemandem außer dem Boss persönlich reden wolle. Zuerst hatte Red Hammernut den Sicherheitsdienst rufen und den unverschämten kleinen Penner rausschmeißen lassen wollen, dann jedoch warf er einen Blick auf den Lebenslauf des Mannes und sagte, was solls, geben wir ihm fünf Minuten. Red Hammernut war neugierig, warum jemand mit einem Doktor in Meeresbiologie so scharf darauf war, für eine Gemüsefarm zu arbeiten.

Chaz Perrone kam herein, im blauen Blazer, braunen Hosen und Clubkrawatte. Er schüttelte Red Hammernuts Hand, ließ sich auf der anderen Seite des Schreibtischs nieder und begann draufloszureden, als verkaufe er Ferienhäuser. Seine Großspurigkeit war so nervtötend, dass Red Hammernut es sich nicht verkneifen konnte, ihn ab und zu mit einem Rülpser zu unterbrechen, doch nach einer Weile begann das, was der junge Mann sagte, einigermaßen vernünftig zu klingen.

Perrone schlug einen Aktendeckel auf und entnahm ihm einen Zeitungsausschnitt jüngeren Datums, den Red verdrossen wiedererkannte; die Schlagzeile lautete HIESIGE FARM VERSCHMUTZT EVERGLADES. Der Artikel handelte von Wasserproben, die flussabwärts von Red Hammernuts Gemüseplantagen genommen worden waren. Ein Phosphorgehalt von 302 Mikrogramm pro Liter war in Aufschlämmungen gemessen worden, fast 30-mal so hoch wie die gesetzlich vorgeschriebene Obergrenze für in die Everglades eingeleitete Abwässer. Hammernuts Farmen ließen für sich allein mehr Düngemittel pro Liter in das Wasser von South Florida fließen als die größte Viehranch und die größte Zuckerrohrplantage zusammen, ein so ungeheuerlicher Akt von Umweltverschmutzung, dass selbst Red Hammernuts mächtige Busenfreunde in Washington es nicht wagten, sich für ihn ins Zeug zu legen.

Chaz Perrone war der Ansicht, dass Hammernuts Farms auch weiterhin harscher Untersuchungen sowohl seitens der zuständigen Behörden als auch der Medien ausgesetzt sein würde, weshalb er großzügig seine Dienste als Umweltberater anbot. Als Red Hammernut darauf hinwies, dass Perrone hinsichtlich der Behandlung agrarwirtschaftlicher Abwässer über keinerlei Berufserfahrung verfügte, entgegnete Chaz, er lerne schnell. Er beschrieb seine Erfahrung darin, seinen gegenwärtigen Arbeitgeber, einen renommierten Kosmetikhersteller, gegen Klagen zu verteidigen, denen zufolge dessen Produkte Karzinogene und Beizmittel enthielten. Stolz erinnerte er sich an eine Gelegenheit, bei der seine Aussage kritische Zweifel an einer Klägerin hatte aufkommen lassen, deren Wangenknochen nach der Anwendung eines Designer-Rouges auf mysteriöse Weise porös geworden waren. Chaz betonte, es sei sehr wichtig für Unternehmen, eigene Experten zu haben, die Kläger in wissenschaftlichen Fragen glaubhaft angreifen oder zumindest die ganze Debatte ausreichend vernebeln konnten.

Red Hammernut gefiel Chaz Perrones Einstellung. Es war eine Freude, auf einen jungen Biologen zu stoßen, der so völlig frei von jeglichem Idealismus war, der so unverfrorene Sympathien für die Bedürfnisse von Privatunternehmen hegte. Zudem war Chaz nicht so vertrottelt und weichgespült wie manche der Wissenschaftler, die Red Hammernut in der Vergangenheit engagiert hatte. Er war schlagfertig, sah gut aus und würde im Fernsehen glaubhaft rüberkommen. Unglücklicherweise würde ein Abschluss in Meeresläusekunde nicht reichen. »Sie brauchen einen Doktorgrad in Sumpfwissenschaft und so«, hatte Hammernut Chaz wissen lassen, »sonst verfrühstücken diese Umweltfuzzis Sie glatt.«

Und so begab es sich, dass Charles Regis Perrone einen Promotionsstudiengang am Duke Universitys Wetland Center begann. Seine unwahrscheinliche Zulassung an einer derart erhabenen Institution fiel mit einer substanziellen Spende von Mr.S.J. Hammernut zusammen, der zufällig auch Chaz Studiengebühren bezahlte. Red Hammernut nahm zu Recht an, dass die Duke University, die mitten im Tabakanbaugebiet lag, keine Vorbehalte dagegen haben würde, phosphorbesudelte Agrar-Dollar anzunehmen.

Anders als bei seinem Aufenthalt an der Universität von Miami brauchte Chaz diesmal bei seinem Streben nach einem Doktortitel keinen Antreiber. Zwar tat er sich an der Duke University akademisch nicht hervor, er blamierte sich jedoch auch nicht. Diesmal war er von sich aus motiviert, diesmal witterte er echtes Geld am Ende der Strecke. Nach seinem Abschluss rechnete er damit, einen lukrativen Beratervertrag für Hammernut Farms angeboten zu bekommen, doch Red hatte andere Pläne. Nachdem er ein paar Hebel in Bewegung gesetzt hatte, hatte er Chaz bei der staatlichen Behörde für Wasserwirtschaft untergebracht, um in einem bestimmten Sektor des Landwirtschaftsareals der Everglades die Reinheit des Wassers zu überprüfen. Der junge Biologe war zutiefst enttäuscht, doch Red versicherte ihm, dass ihn eine Anstellung mit einem Gehalt in sechsstelliger Höhe (und ein Büro mit Klimaanlage) erwartete, wenn er sich im Außeneinsatz bewährte.

Und genau das tat Chaz. Keine sechs Wochen, nachdem er den Job angenommen hatte, wurden in den Abwässern von Hammernut Farms Phosphorgehalte von 150 Mikrogramm pro Liter dokumentiert, eine verblüffende Reduzierung um über 50 Prozent. Zwei Monate später sanken die Werte auf 78 Mikrogramm pro Liter. Sechs Monate danach zeigten Erhebungen, dass der Phosphorgehalt sich bei ungefähr neun Mikrogramm pro Liter eingependelt hatte, ein so niedriger Wert, dass die Behörden Hammernut Farms von ihrer Liste der gegen das Gesetz verstoßenden Umweltverschmutzer strichen. Der örtliche Sierra Club verlieh Red Hammernut sogar eine Plakette und pflanzte in seinem Namen einen Zypressenschössling.

Red freute sich über die positive Publicity, und er war froh, diese gottverdammten Umweltspinner vom Hals zu haben. Unterm Strich jedoch noch wichtiger war, dass es die fiktiven Phosphorwerte ihm ermöglichten, den kostspieligen Unannehmlichkeiten zu entgehen, die seinen Nachbarn im Namen der Feuchtgebiet-Wiederherstellung aufgezwungen wurden. Im Gegensatz zu anderen Farmen in der Gegend wurde Reds Unternehmen nicht gezwungen, zum Beispiel die gewaltigen Mengen an Dünger zurückzufahren, die auf die Pflanzen gekippt wurden, oder Millionen von Dollar dafür auszugeben, Klärbecken anzulegen, um den phosphorhaltigen Dreck herauszufiltern. Dank der innovativen wissenschaftlichen Arbeit von Dr.Charles Perrone konnte Hammernut Farms die Everglades auch weiterhin als Jauchegrube benutzen.

Natürlich war es unabdingbar, dass das unselige Abkommen zwischen Chaz und Red geheim blieb, und in dieser Hinsicht boten Chaz Serienseitensprünge ständigen Anlass zur Sorge. Mehr als einmal erinnerte Red Hammernut Chaz daran, dass sein Geschick sich radikal zum Schlechteren wenden würde, sollte er einer seiner Freundinnen den Namen seines wahren Arbeitgebers verraten. Ironischerweise war die Frau, wegen der Red sich am wenigsten Gedanken machte, Chaz Ehefrau, denn anscheinend erzählte Chaz ihr grundsätzlich nicht viel.

Dann kam dieser Anruf, bei dem Chaz vollkommen aufgelöst davon gequasselt hatte, Joey hätte ihn dabei erwischt, wie er die Wasserdaten gefälscht hatte. Red fragte wieder und wieder: »Sind Sie sicher, dass sie weiß, was Sache ist?« Chaz erwiderte, er könne es nicht mit Sicherheit sagen, weil Joey das Thema danach einfach nicht mehr angeschnitten hatte. Am Telefon hatte er jedoch misstrauisch geklungen. Auf jeden Fall so, als hätte er es mit der Angst bekommen. Red Hammernut hatte ihn gedrängt, cool zu bleiben. »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse. Warten Sie ab, was sie dazu sagt.«

Und Joey Perrone hatte gar nichts mehr dazu gesagt, kein einziges Wort. Trotzdem war Chaz nach wie vor verängstigt, und das färbte auf Red ab. Was war, wenn das liebe kleine Frauchen den Everglades-Deal durchschaut und beschlossen hatte, den Mund zu halten und auf den richtigen Augenblick zu warten? In Reds schlimmstem Albtraum ertappte Joey ihren Mann dabei, wie er mit seinem Pimmel in der falschen Braut herumstocherte, und wurde so wütend, dass sie der Wasserschutzbehörde das mit den getürkten Proben steckte. Zu versuchen, ihr Stillschweigen zu erkaufen, wäre sinnlos, denn sie brauchte die Kohle nicht  laut Chaz besaß Joey Millionen.

Als aus den Tagen Wochen wurden, schien Chaz sich zu beruhigen. Er redete nicht mehr so viel von seiner Frau oder davon, was sie vielleicht argwöhnte, also war Red davon ausgegangen, dass sich die Situation entspannt hatte. Plötzlich war Joey Perrone tot, und jetzt versuchte irgendjemand, Chaz zu erpressen. Zumindest behauptete er das. Red Hammernut konnte die Möglichkeit nicht ganz ausschließen, dass der junge Mann ihn auszunehmen versuchte, was nicht gänzlich unvereinbar mit seinem Wesen wäre.

»Sind Sie sicher, dass es der Detective ist?«, wollte Red wissen.

»Wer könnte es denn sonst sein? Er ist der Einzige, der mir wegen Joey die Hölle heiß gemacht hat.« Erregt fuchtelte Chaz mit den Händen herum. »Er hat am Telefon versucht, seine Stimme zu verstellen und auf Charlton Heston zu machen!«

Tool grunzte fragend.

»Dieser Typ von der National Rifle Association«, erklärte Red. »Der mit der Oldtimer-Krankheit.«

»Er spielt auch in Filmen mit«, fügte Chaz spröde hinzu.

»Wisst ihr, wer echt witzig einen auf Heston macht? Dieser Typ, dieser Robin Williams «

»Red, hören Sie mir überhaupt zu?«

»Na klar doch, mein Junge. Dieser Detective, der die Stimmen von Filmstars nachmacht, glauben Sie, das ist derselbe Kerl, der sich in Ihr Haus geschlichen hat?«

»Unbedingt. Für einen Cop wäre das verdammt leicht«, verkündete Chaz. »Wissen Sie, was er heute gemacht hat? Meinen Rasensprenger angestellt. Als ich nach Hause komme, gießt es in Strömen, und der Sprenger läuft wie die Scheiß-Niagarafälle. Solch blöde Scheiße, das kann einen echt irre machen.«



Er muss meine Gedanken gelesen haben, dachte Red Hammernut.

Sie saßen wie die Nonnen zusammengequetscht hinten in dem grauen Cadillac  Red stank wie die Billigversion einer kubanischen Edelzigarre, Tool wie ein nasser Ochse und Chaz Perrone wie die Müllkippe, auf der er gerade mehrere Kartons mit den Habseligkeiten seiner Frau abgeladen hatte.

Red Hammernut hatte seinen Fahrer in den Donutladen geschickt, für den Fall, dass Chaz mit irgendetwas Dämlichem oder Belastendem herausplatzte. Dies war eine Konversation, die sorgsam gelenkt werden musste, da Red es nicht wünschte, mit unnötigen Details belastet zu werden. Was immer sich auf dem Kreuzfahrtschiff zwischen Chaz und Joey Perrone abgespielt hatte, war eine Privatangelegenheit und sollte es auch bleiben.

Als er Chaz jetzt betrachtete, fiel es Red schwer, sich ihn dabei vorzustellen, wie er jemand anderen über Bord warf  besonders Joey, die eine große, kräftige junge Frau war. Tool wäre mit ihr fertig geworden, ohne Probleme, aber Chaz?

Vielleicht ist er härter, als er aussieht, dachte Red.

»Wollen Sie mal was ganz Abgefahrenes hören, mein Junge?«, fragte er. »Ich hab ihn heute Vormittag kennen gelernt. Ihren Cop.«

»Rolvaag!« Chaz wurde aschfahl. »Großer Gott! Wie denn?«

»Ist die ganze Stecke bis zur Farm raufgefahren, um mich nach nem gemieteten Lieferwagen auszufragen.« Red warf Tool, der geistesabwesend an einer Schorfstelle an seinem Hals herumpulte, einen Seitenblick zu.

»Hat er meinen Namen erwähnt?«, fragte Chaz furchtsam.

»Nein, hat er nicht. Hat mir irgendwelchen Quatsch erzählt, den ich zu dem Zeitpunkt auch geglaubt habe, von wegen, dass Tools angenehmes Äußeres n paar Freunden vom Sheriff Angst machen würde. Brauch wohl nicht zu sagen, dass ich nicht wusste, dass es derselbe Bulle war, der Ihnen so auf den Sack geht.«

Tool meldete sich zu Wort. »Red, ich wollt ihn mir schon vornehmen. Ihr Kleiner hier hat gesagt, ich sollts nicht tun.«

»Da hatte er Recht«, erwiderte Hammernut. »Mit Cops kann man nicht genauso umspringen wie mit Bohnenfressern.«

Chaz seufzte trübsinnig. Tool ließ die Fingerknöchel knacken und sagte: »Ich kapier nicht, wie jemand ne Erpressung machen kann, wenn Ihr Kleiner hier gar kein Verbrechen begangen hat.«

Red lachte in sich hinein. Wieder einmal war der Mann direkt auf den Knackpunkt der ganzen Sache zu sprechen gekommen.

»Der Typ am Telefon hat gesagt, er hätte gesehen, wie ich Joey über die Reling geschmissen hätte. Das ist einfach nicht wahr«, entgegnete Chaz.

Tool furchte die Stirn. »Was ist nicht wahr? Sie habens nicht getan, oder Sie habens doch getan, und keiner hats gesehen?«

Chaz öffnete den Mund, um zu antworten, doch heraus kam nur ein unpässliches Quaken.

Red Hammernut wechselte eilig das Thema. »Dieser Rolvaag, der ist mir nicht wie der Typ vorgekommen, der sein eigenes Spiel durchzieht. Ich bin genug rumgekommen, um einen Gauner zu erkennen, wenn ich einen sehe.«

»Und ich sage Ihnen, er ist der Einzige, ders sein könnte.« Chaz klang nicht so überzeugt, wie es Red lieb gewesen wäre. Wenn Chaz seine Frau wirklich von dem Schiff geworfen hatte, hätte irgendein Fremder es durchaus mit ansehen können, ein anderer Passagier, ein Steward, irgendjemand.

»Dieser Erpressertyp, finden wir erst mal genau raus, wer der ist und wie viel er will«, schlug Red Chaz vor, »Könnte ja sein, dass irgendein Klugscheißer bloß die Story in der Zeitung gesehen hat und jetzt versucht, Sie abzuzocken. Mit solchem Scheiß kommen wir klar.« Er deutete mit einem zuversichtlichen Nicken auf Tool. »Aber wenns wirklich der Cop ist, so wie Sie sagen, dann müssen wir besonders vorsichtig sein. Der kann einem alle möglichen Scherereien machen, selbst wenn man gar nichts Schlimmes getan hat.«

Durch zusammengebissene Zähne beteuerte Chaz: »Hab ich auch nicht, Red. Wie gesagt, es war ein Unfall.«

»Immer mit der Ruhe, mein Junge, ich glaube Ihnen ja.«

Tool, der mit einem rostigen Angelhaken an einem Niednagel herumbohrte, schnaubte zweifelnd.

»Wenn dieser Drecksack das nächste Mal anruft«, sagte Red Hammernut, »dann versuchen Sie, ein Treffen zu vereinbaren.«

»Großer Gott, Red, Sie meinen, von Angesicht zu Angesicht?«, winselte Chaz. »Aber wieso denn? Was sollen wir denn machen?«

»Uns höflich anhören, was er zu sagen hat«, antwortete Red. »Und lassen Sie uns eins klarstellen, mein Junge. Nicht ›wir‹, sondern ›Sie‹.«


13. Kapitel

Mick Stranahan rief Charles Perrone um 5 Uhr 42 an.

»Guten Morgen, Arschgesicht«, sagte er und machte diesmal auf Jerry Lewis. Der mexikanische Autor, dem die Insel gehörte, stand auf Der verrückte Professor, und Stranahan hatte sich das Video oft angesehen. Es gab schlechtere Methoden, eine tropische Depression abzuwettern.

Am anderen Ende der Leitung brauchte Joey Perrones Mann ein paar Augenblicke, um wach zu werden. »Sind Sie derselbe Typ, der gestern angerufen hat?«

»Genaaauuu.«

»Wir sollten uns treffen, Sie und ich«, sagte Chaz Perrone.

»Warum?«

»Um zu reden.«

»Wir reden doch jetzt«, meinte Stranahan. »Sie haben Ihre geliebte Frau in den Atlantischen Ozean geschmissen. Ich bin neugierig auf Ihre Erklärung.«

»Ich habe sie nicht gestoßen. Sie ist reingefallen.«

»Das ist aber nicht das, was ich gesehen habe.«

»Hören Sie doch«, flehte Chaz, doch seine Stimme erstarb.

»Ju-huu? Chaz?«

»Wir sollten das persönlich abhandeln.«

»Was abhandeln? Sie haben achtzehnhundert Dollar auf dem Konto«, sagte Stranahan. »Das ist erbärmlich.«

»Ich kann mehr beschaffen«, stieß Perrone hervor. Dann, wachsam: »Woher wissen Sie, was ich auf dem Konto habe?«

»Er-bärm-lich.«

»Legen Sie nicht auf. Nicht auflegen!«

»Wie wollen Sie jemals genug Geld zusammenkriegen?«, wollte Stranahan wissen.

»Es gibt Leute, die mir was schulden.«

Stranahan lachte. »Sind Sie Biologe oder Kredithai?«

»Okay, Rolvaag. Sagen Sie mir, wie viel Sie wollen.«

Schon wieder dieser Rolvaag-Quatsch, dachte Stranahan. »Ich habe mich noch nicht auf eine bestimmte Summe festgelegt«, antwortete er.

»Okay, wann können wir uns treffen? Ich meine es ernst.«

»Bye-bye, Chaz.«

»Moment«, beharrte Perrone. »Ich muss einfach fragen  die Stimme, die Sie da nachahmen  Jim Carrey, stimmts?«

»Mister«, sagte Stranahan, »mein Preis hat sich gerade verdoppelt.«



Tool füllte den Rahmen der Schlafzimmertür aus und verlangte zu wissen, wer zum Teufel so früh am Morgen anrief. Als Chaz Perrone antwortete, es sei der Erpresser, fluchte Tool benommen und torkelte zurück ins Bett. Es war eine lange, unruhige Nacht gewesen; die Fentanylpflaster trockneten eines nach dem anderen aus, welkten wie Blumen dahin. Der so genannte Doktor war keine Hilfe gewesen  offensichtlich war ihm der Gedanke verhasst, dass Tool sich in seinem Haus aufhielt, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Aber Red war der Boss, und Red hatte gesagt, er wollte nicht, dass Tool die Nachbarn in Angst und Schrecken versetzte. Er sollte bei dem Doktor bleiben und dafür sorgen, dass niemand mehr einbrach. Chaz Perrone hatte ihm mürrisch das Gästezimmer abgetreten. Später hatte Tool versucht zu duschen, doch innerhalb von fünf Minuten hatte er so viel teerige Körperhaare abgeworfen, dass der Abfluss verstopft war. Chaz hatte ihn mit einem Kleiderbügel wieder sauber gemacht, ohne ein Wort zu sagen, aber Tool merkte, dass er stinksauer war.

Zum Frühstück bereitete sich Tool ein Omelett zu, aus neun Eiern, einem halben Liter Crême fraîche, einem halben Pfund Cheddarkäse, mehreren Paprika, einer Pranke voll entsteinter Oliven und 120 Gramm Tabasco. Als Tool die scharfe Mischung in sich hineinschlürfte, taumelte der Doktor angewidert aus der Küche.

Hinterher verkündete Tool, er ginge jetzt auf die Suche nach Medizin. »Wo isn hier das nächste Krankenhaus?«, fragte er Chaz Perrone.

»Sind Sie übergeschnappt? Sie können sich doch nicht einfach in ein Krankenhaus schleichen und das Zeug klauen.«

»Wo n Krankenhaus ist, da ist auch n Pflegeheim in der Nähe. Oder so ein  wie heißt das noch mal? Son Laden, wo sie die, Sie wissen schon, die unheilbar Kranken unterbringen. Die, die bald abkratzen.«

»Sie meinen, so etwas wie ein Hospiz.«

»Genau«, sagte Tool. »Wo die Leute zu krank sind, um nen Aufstand zu veranstalten.«

»Und dann?«

»Dann schau ich mich um, bis ich die mit den Pflastern finde.«

»Mein Gott.« Der Doktor wurde plötzlich ganz still.

»Und?«, drängte Tool.

»Weiß Mr.Hammernut, dass Sie das tun?«

»Red mischt sich nicht in meine Angelegenheiten.«

»Klug von ihm.« Charles Perrone griff nach einem Stift. »Das nächste Krankenhaus ist Cypress Creek. Ich schreibe Ihnen auf, wie Sie hinkommen.«

»Malen Sie mir lieber n Bild.«

»Sie meinen, eine Karte.«

Tool lächelte. »Ja, das wär gut.«

Er hatte den Lieferwagen bei Hertz zurückgegeben und war zu Avis übergelaufen, wo er sich einen schwarzen Grand Marquis gemietet hatte. Die größere Beinfreiheit war schön, und die Klimaanlage war die reinste Wohltat. Als Tool das Krankenhaus gefunden hatte, begann er, die nähere Umgebung nach geeigneten Zielen abzusuchen. Das erste Heim hieß Serenity Villas, doch er trat sofort den Rückzug an, als ihm klar wurde, dass es sich dabei um eine Einrichtung für betreutes Wohnen handelte. Das bedeutete, die Alten waren noch recht gut zu Fuß, und nach Tools Erfahrung rückten sie ihre Medikamente nicht so ohne weiteres raus.

Seine nächste Haltestelle hieß Elysian Manor, ein von einer örtlichen Kirche betriebenes Pflegeheim. Tool zog die weiße Pflegermontur Größe XXXL an, die er immer dabeihatte, und ging durch eine hinten gelegene Tür hinein. Für einen so großen Mann bewegte er sich unauffällig, überprüfte ein Bett nach dem anderen. Manche der Patienten, so hilflos wie Spatzen, schliefen fest, und diese drehte Tool sanft herum, um sie auf Pflaster zu inspizieren. Diejenigen, die wach waren, verhielten sich kooperativ, wenngleich einer einen verworrenen Monolog vom Stapel ließ, den Tool nicht verstand  irgendwas über einen Verrat in Jalta, wo immer zum Teufel das auch war.

Der Mangel an Besuchern war ein Grund dafür, dass Tool Pflegeheime Krankenhäusern vorzog. Warum die Leute so wenig Zeit mit ihren kranken Müttern und Vätern verbrachten, wusste er nicht, aber das war eine verlässliche Tatsache. Nur in einem Zimmer im Elysian Manor sah er einen Angehörigen auf der Bettkante des Patienten hocken  Tool entschuldigte sich mit einem Winken und ging weiter den Flur hinunter. Keiner der Zuständigen zeigte auch nur das geringste Interesse an seiner Gegenwart. Die überarbeiteten Schwestern hielten ihn für einen neu eingestellten Pfleger; in geriatrischen Anstalten wechselte das Personal bekanntlich rasant.

In Zimmer 33, einem Privatzimmer, wurde er fündig. Die Patientin, eine Frau mit knochigen Schultern und silberner Dauerwelle, lag zusammengekrümmt da und schlief, das Gesicht zur Wand gedreht. Ihr Krankenhausnachthemd war im Rücken offen und gab den Blick auf ein funkelnagelneues Fentanylpflaster frei. Tool schlich vorwärts und begann es abzulösen. Die Frau fuhr heftig herum, wobei ihr kantiger Ellenbogen ihn wie ein Knüppel genau zwischen den Augen traf. Tool schwankte zurück und griff Halt suchend nach dem Bettgitter.

»Was machen Sie da?« Die scharfen blauen Augen der Frau waren klar und hellwach.

»Ich Wechsel nur Ihr Pflaster«, nuschelte Tool.

»Aber die haben mir doch gerade erst vor einer Stunde ein neues gegeben.«

»Maam, ich tu nur, was man mir sagt.«

»Ich glaube, das ist ein Riesenhaufen Bockmist«, sagte die Patientin.

Das wird nichts, dachte Tool. Die ist verdammt noch mal zu widerspenstig.

»Die bringen Ihnen bestimmt neue«, versicherte er. »Jetzt kommen Sie, drehen Sie sich um.«

»Sie sind auch krank, das merke ich. Ist es Krebs?«

Tool befingerte die schwellende Beule an seiner Stirn. »Ich bin nicht krank«, sagte er und warf einen Blick auf die Tür. Jeden Augenblick rechnete er damit, dass jemand hereingestürmt kam.

»Ich heiße Maureen.« Die Frau zeigte auf einen Stuhl in der Ecke. »Holen Sie sich den ran, und setzen Sie sich hin. Wie heißen Sie?«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Tool. »Lassen Sie mich das Pflaster da abnehmen, dann könn Sie weiterschlafen.«

Maureen setzte sich auf und stopfte sich ein Kissen hinter den Kopf. »Ich sehe bestimmt schrecklich aus«, meinte sie und berührte ihr Haar. »Und nur damit Sies wissen, ich habe nicht geschlafen. In meinem Zustand, wer soll da schlafen können? Holen Sie sich den Stuhl ran, ich gebe Ihnen ja, was Sie wollen.«

Alles, woran Tool denken konnte, war die warme Umarmung der Droge, tief und wundervoll. Er zog den Stuhl neben Maureens Bett und setzte sich.

»Sie haben Schmerzen, nicht wahr?«, erkundigte sie sich.

»Kann man wohl sagen. Ich hab ne Gewehrkugel inner Arschritze.«

»Autsch.«

»Deswegen brauch ich auch den Stoff«, erklärte Tool. »Also, was sagen Sie?«

Er wollte ihr das Pflaster nicht mit Gewalt abnehmen. Sie war eine Kämpfernatur, und er würde grob werden, sie vielleicht sogar erwürgen müssen.

»Wie sind Sie denn angeschossen worden?«, wollte sie wissen.

»n Jagdunfall.«

»Und die konnten das Ding nicht rausoperieren.«

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Tool.

»Mein verstorbener Mann war Polizist in Chicago. Er hat mal einen Mann angeschossen.«

»Bestimmt nicht inn Arsch.«

»In die Schulter«, sagte Maureen. »Der Bursche war ein hartgesottener Krimineller. Hat einen Taxifahrer ausgeraubt. Sind Sie ein Krimineller?«

»Nich so, wie ich das sehe.« Tool schwitzte allmählich seinen Kittel durch. Er kämpfte gegen das Bedürfnis an, der alten Schachtel das Pflaster von der Haut zu reißen und zur Tür zu stürzen.

»Na schön«, bemerkte Maureen. »Ich sehe schon, Sie brauchen die Medizin dringender als ich.« Sie drehte sich um und bot ihm ihren nackten Rücken dar. »Nur zu, nehmen Sie es sich, aber bitte seien Sie vorsichtig. In letzter Zeit blute ich bei jeder verflixten Kleinigkeit.«

Tool fing an der oberen Ecke des Pflasters an und zog es vorsichtig abwärts, als schäle er ein Abziehbild ab. »Die geben Ihnen bestimmt neue«, versicherte er Maureen. »Sagen Sie einfach, es wär beim Baden abgegangen.«

»Ich habe keine Badewanne, junger Mann. Die waschen mich, mit einem Schwamm.«

»Im Bett? Macht das nicht ne Riesensauerei?«

»Meine Privatsphäre fehlt mir wirklich«, meinte Maureen.

Als Tool fertig war, drehte sie sich um und schaute ihn an. »Ich bin einundachtzig, aber ich fühle mich wie hundertzehn. Bitte sagen Sie mir, wie Sie heißen.«

»Earl.« Tool erkannte seine eigene Stimme kaum wieder. Kein noch auf der Welt verbliebener Mensch nannte ihn Earl.

»Lebt Ihre Mutter noch?«, wollte Maureen wissen.

»Nein. Mein Daddy auch nicht.«

»Das tut mir Leid, Earl. Ich hoffe, es war kein Krebs.«

»Haben Sie Krebs?«

Maureen nickte. »Aber an manchen Tagen fühle ich mich ganz kregel. An manchen Tagen bin ich überrascht über mich selbst.«

Tool starrte das hautfarbene Pflaster in seiner Hand an und dachte: Warum konnte sie nicht schlafen? Oder wenigstens völlig weggetreten sein?

»Nein, behalten Sie es nur«, sagte Maureen und tätschelte seinen Arm. »Ich möchte, dass Sie sich besser fühlen.«

»Is echt nett von Ihnen.«

Er war drei Schritte von der Tür entfernt, als er ihre Stimme hörte: »Earl, könnten Sie wohl bei Gelegenheit wieder mal reinschauen und mich besuchen?«

Tool blieb stehen und drehte sich um. »Maam, ich … ich arbeite eigentlich gar nicht hier.«

»Oh, ich weiß.« Ihre blauen Augen funkelten. »Sehe ich vielleicht aus wie eine Idiotin?«



Rolvaag arbeitete gerade an seinen Papieren für die Kündigung, als Gallo zu ihm herüberkam und sagte: »Morgen ist der letzte Tag, den Sie mit Perrone verschwenden.«

»Ja, ich erinnere mich«, erwiderte Rolvaag.

»Ich erwähns nur, weil die Obrigkeit angerufen hat.«

»Alles klar.«

Gallo nannte den Sheriff immer »die Obrigkeit«.

»Er hat gefragt, was Sie gestern in LaBelle gemacht haben, und ich hatte keine richtig zügige Antwort parat«, meinte Gallo, »da ich ja schon seit dreißig Scheißjahren in Florida lebe und nie einen Grund hatte, da hinzufahren.«

Rolvaag erklärte, er sei einem Hinweis in dem Kreuzfahrtschiff-Fall nachgegangen.

»Und der hat Sie ins Büro von Mr.Samuel Johnson Hammernut geführt«, sagte Gallo. »Ich hoffe, Sie wissen, wer das ist.«

»Ein Farmer«, antwortete der Detective.

»Nein, ein millionenschwerer Agrarunternehmer mit jeder Menge Einfluss. Sobald Sie weggefahren sind, ruft Hammernut seinen Busenfreund an, den Sheriff von Hendry County, der ruft daraufhin sofort den Sheriff von Broward County an  was mein Boss ist, und Ihrer auch  und will wissen, wer zur Hölle dieser Karl Rolvaag ist? Und als Nächstes kriege ich einen Anruf und werde gefragt, wie es kommt, dass Sie einen braven, unbescholtenen Bürger wie Red Hammernut belästigen.« Gallo breitete wie in Erwartung einer Kreuzigung die Arme aus. »Und was sage ich darauf, Karl, außer rumzustottern wie ein Schwachsinniger? Was kann ich der Obrigkeit sagen?«

Rolvaag steckte die Kappe auf seinen Stift und lehnte sich zurück. »Interessant, dass Hammernut so reagiert. Finden Sie nicht?«

»Verarschen Sie mich, Karl?«

»Nein, Sir. Ich versuche nur, meine Kündigungsunterlagen fertig zu machen.«

»Ach, hören Sie doch auf.«

»Ich meine das ernst mit dem Job in Minnesota.«

»Ja ja, wie Sie wollen«, entgegnete der Captain. »Erzählen Sie mir nur, wie ein reicher Bauerntrampel wie Hammernut in Ihren Fall reinpassen soll  und ich verwende den Begriff hier im weitesten Sinne.«

Rolvaag berichtete Gallo von dem Mann, der das Haus der Perrones beobachtet hatte. »Er hat eine von Hammernuts Kreditkarten benutzt, um den Lieferwagen zu mieten.«

»Und das ist alles?«

»Bis jetzt. Aber es ist merkwürdig, das müssen Sie doch zugeben. Wieso sollte jemand einen Mann beschatten, der vor kurzem Witwer geworden ist?«

»Karl, wir können den Geschworenen nicht mit ›merkwürdig‹ kommen. Die ganze verdammte Menschheit ist merkwürdig«, wandte Gallo ein. »Sie zum Beispiel und die Mitbewohner, die Sie sich aussuchen. Manche Leute würden schon sagen, dass das ein kleines bisschen vom Normalen abweicht.«

»Viele Leute halten sich Schlangen als Haustiere«, meinte Rolvaag.

»Ich erkläre der Obrigkeit, dass das nur ein Fehlschuss war, Ihr kleiner Ausflug nach LaBelle.«

»Okay. Wenn Ihnen das das Leben leichter macht.«

»Und was ist mit Ihnen? Und kommen Sie mir bloß nicht wieder mit diesem Scheiß von wegen zurück in den Norden ziehen«, fuhr Gallo fort. »Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen, Karl. Eine Gehaltserhöhung? Freie Wochenenden? Ich kann nichts versprechen, aber manchmal geschehen auch noch Wunder.«

»Ich denke, Mr.Perrone hat seine Frau von dem Schiff gestoßen«, sagte Rolvaag. »Wahrscheinlich kann ich es in der kurzen Zeit, bevor ich hier aufhöre, nicht beweisen, aber das ist das, was ich glaube. Könnten Sie mir ein paar Tage mehr Zeit geben, um an dem Fall zu arbeiten?«

Was Rolvaag am meisten zu schaffen machte, waren die abgebrochenen Fingernägel, die er in dem Ballen Gras gefunden hatte. Er konnte nicht aufhören, an Joey Perrone zu denken, verzweifelt und fast von Sinnen vor Angst, wie sie versuchte, sich in den Wellen anzuklammern, und die ganze Zeit daran denken musste, was ihr Mann Schreckliches getan hatte, wie sie sich festhielt in der Kälte und der Finsternis, bis ihre Arme schließlich gefühllos wurden und sie ins Meer glitt.

»Kommt nicht in Frage«, wehrte Gallo ab.

»Und wenn ich das Motiv rausfinde?«

»In den nächsten vierundzwanzig Stunden?«

»Genau.«

»Dann müsste ich noch mal darüber nachdenken. Ganz bestimmt sogar«, erwiderte Gallo. »Aber das sollte dann lieber echt brillant sein.«

»Vielleicht hab ich ja Glück.« Rolvaag hörte sich sehr viel zuversichtlicher an, als ihm zumute war, schließlich hatte er keine Ahnung, nicht einmal eine abwegige Vermutung, warum Chaz Perrone seine Frau so mir nichts, dir nichts ermordet hatte.



Der Generator gab den Geist auf, bevor Stranahan anfangen konnte, Frühstück zu machen. Er war immer noch daran zugange, als Joey Perrone aufwachte und nach draußen kam.

»Die Freuden des Inseldaseins«, meinte sie.

»Der alte Neil hatte Recht. Rust never sleeps.«

Stranahan trug abgeschnittene Jeans und hatte kein Hemd an; er troff vor Schweiß, und schwarze Schmiere zierte sein Gesicht und seine Brust wie eine Kriegsbemalung. Joey fragte, ob er Hilfe benötige, und er antwortete, was er wirklich bräuchte sei Dynamit.

»So schlimm, ja?«

»Irgendwann krieg ich das schon wieder hin«, sagte er und ließ einen Holzhammer herumwirbeln. »In der Zwischenzeit sind da noch köstliche Frühstücksflocken im Küchenschrank.«

Joey bat darum, sein Handy borgen zu dürfen. Er zeigte auf das Boot, wo das Telefon zum Aufladen an der Batterie hing, und machte sich wieder daran, auf den Generator einzudreschen. 20 Minuten später kam Joey mit einem Krug Tee und einer Schale mit Obst aus der Küche. Sie gingen zum Steg hinunter und setzten sich, Joey kitzelte das Wasser mit den Zehen. Strom blinzelte aus dem Schatten seiner Lieblingspalme zu ihnen herüber.

»Ich hab allmählich Angst, meine Kreditkarte zu benutzen«, gestand Joey.

Stranahan versicherte ihr, American Express sei nicht bekannt, dass sie vermisst wurde, und solange die Zahlungen eingingen, sei ihnen das auch egal. »Die lesen keine Zeitung. Solange niemand anruft und die Karte sperrt, bleibt sie gültig«, erklärte er.

»Die Rechnungen werden automatisch von einem Privatkonto beglichen, aber die Abrechnung wird jeden Monat mit der Post nach Hause geschickt. Was ist, wenn Chaz anfängt, herumzuschnüffeln?«

»Ein Grund mehr, weshalb wir uns beeilen sollten«, meinte Stranahan, »bevor die Abrechnung fällig wird. Wahrscheinlich schmeißt er sie einfach in den Müll, aber wenn er den Brief aufmacht, haben wir ein Problem. Dann sieht er, dass Sie noch immer Geld ausgeben.«

»Ja. Echt pfiffig für eine Leiche.« Joey wandte das Gesicht himmelwärts und kniff die Augen zu. »Die Sonne tut immer noch weh.«

»Es ist ja auch noch nicht mal eine Woche her. Wenn wir das nächste Mal aufs Festland fahren, besorgen wir Ihnen eine coole Sonnenbrille.«

»Gestern Nacht habe ich von Chaz geträumt«, sagte sie.

»Haben Sie ihn umgebracht?«

»Schlimmer.« Joey verdrehte die Augen. »Ist das zu fassen, Mick? Sogar nach allem, was er getan hat, hab ich im Schlaf immer noch Sex mit dem Kerl.«

»Emotionaler Entzug, das ist alles. Wie wenn man versucht, vom Koffein loszukommen, und plötzlich riecht die ganze verdammte Welt nach Lavazza.«

Joey kaute auf ihrer Unterlippe. »Vielleicht habe ich den Dreckskerl wirklich bis zum Schluss geliebt. Vielleicht wars doch mehr als nur körperlich, und ich kanns bloß nicht zugeben.«

Stranahan zuckte die Achseln. »Schauen Sie nicht mich an, ich bin der Kronprinz der Dysfunktion. Was wichtig ist, ist rauszufinden, wie Sie hier und jetzt zu ihm stehen, bevor wir weitermachen.«

Der Hund kam herbeigetrottet und streckte sich neben Joey auf den warmen Holzplanken aus. »Das war mein Bruder, den ich vorhin angerufen habe«, berichtete sie. »Die Leute, die sich um mein Geld kümmern, haben ihn kontaktiert, weil irgendjemand in der Zeitung gelesen hat, ich sei auf See verschollen. Corbett hat ihnen gesagt, sie sollen abwarten. Ohne Totenschein können die sowieso nichts machen.«

»Chaz hat nicht angerufen, um wegen der Stiftung rumzuschnüffeln?«

»Nein. Mein Bruder war auch überrascht.« Joey lächelte wehmütig. »Auf eine ganz komische Art wünsche ich mir, Chaz hätte es wirklich wegen meines Geldes getan. Dann könnte ich es beinahe verstehen«, sagte sie. »Aber jemanden umzubringen, nur um ihn los zu sein  Mann, es ist schwer, das nicht persönlich zu nehmen.«

»Deswegen hat er das nicht getan, Joey. Sie werden schon sehen.« Stranahan legte den Arm um sie, und sie ließ den Kopf leicht gegen seine Schulter sinken. »Was meint denn Corbett, was Sie tun sollten?«

»Ihm gefällt die Idee, dass ich Chaz in den Wahnsinn treibe«, antwortete sie. »Schweb durch die Gegend wie ein Gespenst, hat er gesagt, bis der Scheißkerl total durchdreht.«

»Das könnte passieren.«

»Oh, und wissen Sie, was noch?« Joey hob den Kopf. »Dieser Detective ruft Corbett andauernd an, um über Chaz zu reden  derselbe Typ, mit dem Corbett am Montag gesprochen hat, und jetzt ruft er dauernd zurück und hinterlässt Nachrichten.«

»Also ist die Jagd eröffnet, genau wie Sie es wollten«, bemerkte Stranahan.

»Wäre nett, das zu glauben.«

Und ein Grund mehr, sich vorzusehen, dachte Stranahan. Der Trick bestand darin, den Cop ins Spiel zu bringen, ohne sich selbst zu exponieren. »Hat Ihr Bruder Ihnen gesagt, wie dieser Detective heißt?«, erkundigte er sich.

»Rolvaag. Karl Rolvaag. Mit ›K‹, nicht mit ›C‹.«

»Ich fasse es nicht.«

»Ich hab sogar die Telefonnummer aufgeschrieben«, fügte sie hinzu. »Leider mit Lippenstift, auf das Deck von Ihrem Boot.«

»Kein Problem«, erwiderte Stranahan fröhlich.

»Was ist denn daran so komisch?«

»Chaz. Er glaubt, der Cop ist der Erpresser. Heute Morgen hat er mich am Telefon sogar mit Rolvaag angeredet.«

Joey war entzückt. Dann: »Hey, Augenblick mal. Sie haben mit Chaz gesprochen und mir nichts davon erzählt?«

»Sie haben noch geschlafen«, verteidigte sich Stranahan.

»Na und!«

»In sehr leicht bekleidetem Zustand. Ganz ehrlich, ich war völlig verschüchtert.«

»Mick.«

»Das ist übrigens ein Kompliment.«

»Hab ich geschnarcht?«

»Eigentlich eher gestöhnt. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie von Chaz träumen, hätte ich Sie unter die kalte Dusche gezerrt.«

Joey holte spielerisch aus, und er fing ihre Faust mit der Hand ab. »Gehen Sie sich waschen. Ich hab Sie ganz voll geschmiert.«

»Freundchen, wenn Sie nicht aufpassen …«, sagte sie.

Und bedachte Stranahan dabei mit einem Blick, der ihn an Andrea Krumholz erinnerte, seine allererste Freundin, an jenem Abend, als sie ihren BH ausgezogen und ihn aus dem Fenster des Autos von Stranahans Vater geworfen hatte. Für den damals 16jährigen Mick ein ungemein lehrreicher Moment.

Zu Joey sagte er: »Ich mach mich wohl lieber wieder an die Arbeit.«

»Sind Sie sicher?«

»In der Tiefkühltruhe sind fünf Pfund Hummer. Es wäre eine Todsünde, die vergammeln zu lassen.«

»Okay«, sagte Sie. »Gehen Sie Ihren bescheuerten Generator reparieren.«

Zwei Stunden später war Stranahan fertig, mit schmerzenden Armen und wunden Fingerknöcheln. Er machte sich auf die Suche nach Joey, um es ihr zu sagen, doch sie lag nicht auf dem Bett und las oder sonnte sich auf der Mole, und sie tobte auch nicht mit dem Hund auf dem Steg herum. Tatsächlich war sie nirgends auf der Insel zu finden.

Strom wackelte mit dem Stummelschwanz, lieferte jedoch keinerlei Information. Das Boot lag noch immer am Steg, daher war Stranahan nicht völlig schockiert, als er die Schuppentür aufriss und feststellte, dass das gelbe Kajak verschwunden war. Inzwischen war Joey schon so weit weg, dass das Jagdfernrohr nutzlos war. Er kletterte aufs Dach, um das Wasser besser absuchen zu können, doch all die Farbflecke wurden zu Segelbooten, Windsurfern und Jetskis. Kurz erwog er, das Boot zu nehmen und sie zu suchen, doch er dachte auch daran, wie todmüde er war und wie gut ein kaltes Bier schmecken würde.

Sobald er vom Dach gesprungen war, fing der Dobermann an, vorwurfsvoll zu kläffen und zu winseln und schnappte den ganzen Weg zur Küche nach seinen Fersen.

»Ach, halt die Klappe«, sagte Stranahan. »Sie kommt ja wieder.«


14. Kapitel

Mick Stranahans Schwester war mit einem Anwalt namens Kipper Garth verheiratet, untauglich in allen Sparten seines Fachs, mit Ausnahme der Selbstvermarktung. Er war einer der ersten Spezialisten für Schadensersatzklagen in Florida gewesen, die im Fernsehen und auf Plakaten Werbung machten und hordenweise leicht zu beeindruckende Klienten anzogen, deren Fälle er wie Spielkarten an zugelassene Anwälte austeilte, gegen einen Anteil am Gewinn. Wie sogar seine Rivalen eingestanden, hatte Kipper Garth sehr zur Verbreitung der absurden Ansicht beigetragen, einen guten Anwalt zu finden sei genauso leicht, wie die Nummer eines Klempners aus den Gelben Seiten herauszusuchen.

Es schmerzte Stranahan, dass seine Schwester Katie sich in einen solchen Gauner verliebt hatte, und dass sie trotz ständigen Fremdgehens, hochnotpeinlicher Steuerprüfungen und einer ruinösen Spielsucht bei ihm blieb. Eine Schädelverletzung, verursacht von einem eifersüchtigen Ehemann, hatte Kipper Garth gezwungen, in Frührente zu gehen, und innerhalb kurzer Zeit hatte er die Ersparnisse der Familie durchgebracht, indem er auf Cricketspiele gewettet hatte  ein Sport, den zu verstehen er sich nie die Mühe gemacht hatte. Angesichts des drohenden Bankrotts hatte er seine Kanzlei wieder eröffnet, inspiriert von neuen Schmerzmitteln und einem innovativen Marketingansatz. Eine neue Werbespotserie zeigte ihn dabei, wie er in demselben Rollstuhl, den er während seiner Rehabilitation zu Hause hatte benutzen müssen, in einer juristischen Bibliothek herumfuhrwerkte. Das Ziel war, sich sowohl als Anwalt als auch als Opfer zu präsentieren, durch Empathie (wenn auch nicht durch Fachwissen) qualifiziert, sich auf Rechtsstreitigkeiten wegen Invalidität zu spezialisieren.

Allzeit empfänglich für neue Trends, war Kipper Garth auf einen Zeitungsartikel über zwei Anwälte gestoßen, die in South Florida herumfuhren und Restaurants, Geschäfte und Bürogebäude auf behindertengerechte Ausstattung überprüften. Waren irgendwo die erforderlichen Rampen oder Treppenlifte nicht vorhanden, rekrutierten die Anwälte einen Behinderten  oft einen Freund oder Verwandten , der den Verantwortlichen verklagte. Üblicherweise wurde der Fall durch einen Vergleich geregelt, bevor es zur Verhandlung kam, weil die Besitzer des jeweiligen Gebäudes Schlagzeilen vermeiden wollten, in denen angedeutet wurde, sie hätten kein Herz für Behinderte. Diese Verfahrensweise passte genau zu Kipper Garths einzigartigem Talent, und bald war er wieder gut im Geschäft und beaufsichtigte ein halbes Dutzend Scouts, die Dade County, Broward County und Palm Beach nach Verstößen gegen Rollstuhlrampen-Verordnungen absuchten.

In guten wie in schlechten Zeiten hatte Mick Stranahan seinen Schwager zu meiden gewusst und seine Besuche bei Kate auf Tage gelegt, an denen Kipper Garth nicht da war. Kate freute sich immer, Mick zu sehen, obwohl sie schon vor langer Zeit verfügt hatte, dass nicht über Kippers zahlreiche charakterliche Mängel gesprochen wurde. Die Ehe der beiden war eine jener Verbindungen, die Stranahan niemals begreifen würde, doch er hatte mittlerweile akzeptiert, dass sie unzertrennlich war. Er sah keinen Grund, Kate davon in Kenntnis zu setzen, dass er jetzt den anrüchigen Beistand ihres Mannes brauchte.

»Tut mir Leid, Mick«, beschied Kipper Garth ihm. »Das geht nicht.«

Stranahan inspizierte gerade skeptisch den Rollstuhl, der schräg in einer Ecke des geräumigen Büros seines Schwagers mit Blick auf die Bay lehnte.

»Hin und wieder brauche ich den noch«, erklärte Kipper Garth vorbeugend. »Ich habe manchmal Rückfälle.«

Ein Golfschläger lehnte an einem der Reifen des Rollstuhls, drei glänzende neue Golfbälle waren auf dem Teppich aufgereiht.

Stranahan nahm vor dem Schreibtisch Platz. »Weiß die Anwaltskammer eigentlich, dass du gehen kannst? Oder gibt es keine Regel, die es verbietet, im Fernsehen einen Krüppel zu mimen?«

Kipper Garth pumpte sich auf. »So was nennt man ›dramatische Neuerschaffung‹.«

»Versuchs mal mit ›falscher Darstellung‹«, meinte Stranahan, »die nach Betrug stinkt. Also was ist jetzt, Superman? Hilfst du mir, oder muss ich telefonieren gehen?«

»Katie würde dir das nie verzeihen.«

»Hat sie letztes Mal auch getan.«

Kipper Garths Hals lief dunkelrot an. Vor vielen Jahren hatte Stranahan freiwillig bei einer Anhörung vor der Anwaltskammer gegen ihn ausgesagt, die sich für den Anwalt sehr unvorteilhaft entwickelt hatte. Der Verlust der Zulassung schien unvermeidlich, bis ein gehörnter Ehemann Kipper Garth einen Jai-Alai-Ball an die Rübe geknallt und der Anwaltskammer von Florida auf diese Weise einen Riesenhaufen Papierkram erspart hatte.

»Mick, das ist wirklich nicht mein Fachgebiet.« Kipper Garth strich seine Krawatte glatt und wischte unsichtbare Fusseln von seinem Revers. »Hier«  er streckte die Hand nach seinem Filofax aus  »ich gebe dir ein paar Namen.«

Stranahan beugte sich vor und packte sein Handgelenk. »Es ist ein Standardtext, Superman. Jeder Jurastudent im ersten Semester könnte das hinkriegen, mit verbundenen Augen.«

Kipper Garth zog seinen Arm weg, allerdings nicht allzu nachdrücklich. Er wusste genug über die vulkanische Vergangenheit seines Schwagers, um einer direkten Konfrontation lieber aus dem Weg zu gehen. Außerdem war ihm klar, dass die Rollstuhlnummer nur eine von vielen Verfehlungen war, von denen Mick erfahren und die er aus strategischen Gründen für sich behalten hatte.

Stranahan faltete ein Blatt liniertes gelbes Papier auseinander und schob es über den Schreibtisch. »Das ist alles, was du brauchst.«

Die Information erschien unkompliziert und aufrichtig. Kipper Garth war sich sicher, dass seine Sekretärin mit der Bürosoftware ein angemessenes Dokument erstellen konnte. »Na schön, Mick, ich erledige das für dich«, sagte er und deutete mit einer Geste auf die Doppeltür. »Geh und hol sie rein.«

»Wen?«, fragte Stranahan.

»Die Klientin.«

»Oh, die ist nicht hier.«

Kipper Garth sah verwirrt aus. »Wieso nicht?«

»Weil sie verschwunden ist.«

»Bitte?«

»Na ja, sie ist verschwunden, und dann auch wieder nicht.«

»Du meinst, verschwunden Marke Amelia Earhart oder Marke Entflohener Sträfling?« Kipper Garth klammerte sich an die Hoffnung, dass sein Schwager sich nur einen Scherz mit ihm erlaubte.

»Das Ganze ist kompliziert«, entgegnete Stranahan.

»Aber ganz offensichtlich brauche ich doch eine Unterschrift.«

»Weißt du was? Lass das einfach offen.«

Kipper Garth fühlte, wie sich seine Eingeweide zusammenzogen. »Die Unterschrift sollte eigentlich vor Zeugen geleistet werden.«

»Ich habe auf die blinde Treue deines Sekretariats gebaut. Hey, fast hätte ichs vergessen  datier das Ding auf Anfang März, ja?«

»Auf nächstes Jahr?«

»Nein, auf dieses Jahr«, sagte Stranahan. »Datier es vier Wochen zurück.«

Die Stimme seines Schwagers sank zu einem flehenden Röcheln zusammen. »Komm schon, Mick, dafür könnte ich strafrechtlich verfolgt werden.«

»Ach, so was würden sie einem Mann im Rollstuhl doch niemals antun.«

»Das ist mein Ernst. Wenns hart auf hart kommt, streite ich alles ab.«

»Was anderes hätte ich auch nicht erwartet«, bemerkte Stranahan.

Kipper Garth hielt das gelbe Blatt Papier hoch und schüttelte es. »Was zum Teufel soll das alles überhaupt? Wo bist du da reingeraten?«

Mick Stranahan warf einen ungeduldigen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir verschwenden kostbare Zeit, Superman«, sagte er. »Leg los.«



Zum zweiten Mal hintereinander meldete Chaz sich bei der Wasserbehörde krank. Ricca kam vorbei und brachte ihm Mittagessen  ein Schinkensandwich, Nachochips und einen Hummersalat. Was die Nachbarn über diese sinnliche Besucherin denken mochten, stand nicht mehr besonders weit oben auf Chaz Prioritätenliste; er hatte andere Sorgen.

»Was ist denn los?«, fragte Ricca.

»Alles, was nicht angebunden ist.«

»Willst du reden?«

»Nein.«

Er ging mit ihr ins Schlafzimmer und zog sie aus. 25 Minuten später rollte sie sich müde von der Matratze und hakte ihren BH wieder zu. »Tut mir Leid, Baby, ich muss wieder zur Arbeit.«

Chaz Perrone schnippte unter der Decke mit dem Finger gegen seinen Schwanz, schlapp wie eine gekochte Nudel. »Scheiße, ich glaubs nicht.«

»Hey, das passiert jedem mal. Hab ich doch schon gesagt.« Ricca war im Bad und gab sich Mühe, so zu klingen, als sei sie nicht enttäuscht. Sie kam wieder heraus und bürstete sich mit militärischer Forschheit die Haare. »Du würdest es mir doch sagen, wenn es da jemand anderen gäbe, nicht wahr, Chaz?«

»Herrgott.«

»Ich will nicht die Letzte sein, die es erfährt.«

»Wenn du so weiterredest, fange ich an, mich im Internet nach Angeboten für Penisimplantate umzuschauen«, meinte er.

Sie hob ihre Handtasche auf und küsste ihn auf die Nase. »Wird schon wieder, Schatz. Es fällt dir nur schwer, dich zu lösen, das ist alles.«

»Fang nicht damit an, ich bitte dich.«

»Nach dem Gedenkgottesdienst bist du bestimmt wie neu geboren«, sagte Ricca. »Wenn du dich erst von Joey verabschiedet hast, bist du wieder du selbst, mit Ständer und allem Drum und Dran.«

Chaz verzog finster das Gesicht. »Ich hab mich schon verabschiedet.«

»Das glaube ich nicht. Ich glaube, genau das ist das Problem.«

Minuten nachdem Ricca gegangen war, hörte Chaz Tool zur Haustür hereinkommen. Er streckte seinen Amboss von Schädel durch die Schlafzimmertür und fragte mit dumpfer Gleichgültigkeit, ob alles cool sei.

»Klar. Ganz prima.«

»Wer warn die Frau? Hab das Auto von der schon n paarmal gesehen.«

»Eine Trauertherapeutin«, antwortete Chaz.

Tool beäugte die Hosen und die Boxershorts des Doktors, die zusammengeknüllt auf einem Haufen neben dem Bett lagen. »Als meine Mama gestorben is, ham die nen Priester zu uns nach Hause geschickt.«

»Jeder hat eben seine eigene Methode, mit so was fertig zu werden. Haben Sie Ihre Aufkleber gekriegt?«

»Bis jetzt nur eins. Aber das ist brandneu.« Tool drehte sich, um die rasierte Stelle zu zeigen, wo er sich das Fentanylpflaster aufs Schulterblatt geklebt hatte. »Vielleicht geh ich mal ne Weile pennen«, meinte er.

Charles Perrone winkte. »Süße Träume.«

Er wartete, bis Tool im Gästezimmer verschwunden war, dann griff er in die Nachttischschublade und holte seine neue Pistole hervor. Von der Auswahl bei Walmart überwältigt, war er in eine Pfandleihe in Margate gegangen, wo ein phantasievoll tätowierter Neonazi ihm einen einfachen.38er Colt verkauft hatte. Als er jetzt auf dem Bett saß, nahm Chaz die blau plattierte Waffe erst in die eine, dann in die andere Hand und fragte sich, welche undurchsichtige Vergangenheit sie wohl haben mochte. Nach allem, was er wusste, könnte sie bei einem brutalen Raubüberfall benutzt worden sein, oder sogar für einen Mord. In der Schublade lag eine Schachtel Patronen mit Hohlspitze, doch Chaz zögerte, die Pistole zu laden. Auf CNN hatte er mal gehört, dass die Wahrscheinlichkeit, sich selbst zu verletzen oder angeschossen zu werden, für Hausbesitzer, die sich zu ihrem eigenen Schutz Waffen kaufen, ungefähr 50-mal so hoch ist, wie die, einem Eindringling eins auf den Pelz zu brennen. Da er noch nie etwas Größeres als ein Luftgewehr abgefeuert hatte, schob Chaz die Patronen mit äußerster Vorsicht in die Kammern.

Nachdem er die.38er wieder in die Schublade gelegt hatte, versank er in melancholischem Grübeln. Wenn dieser Hohlkopf von Ricca nun Recht hatte? Er hatte jede Erinnerung an seine tote Ehefrau aus dem Haus geräumt, und trotzdem streikte sein Pimmel hartnäckig weiter. Obwohl er das Ricca gegenüber niemals zugeben würde, waren die einzigen Gelegenheiten, bei denen Chaz auch nur das leiseste Zucken spontaner Wolllust empfunden hatte, jene gewesen, bei denen er an Joey gedacht hatte. Heute Morgen unter der Dusche zum Beispiel hatte er das Verbrechen im Kopf noch einmal Schritt für Schritt durchgespielt  warum, wusste er nicht. Hatte an den Geruch des Ozeans gedacht, an den Nieselregen auf seinem Gesicht, an die bernsteingelben Lampen, die die Reling gesäumt hatten, das schwere, tiefe Dröhnen der Schiffsmotoren.

Und an Joeys Knöchel. Das hatte es ausgelöst  die Erinnerung, wie seidig und warm sich ihre Knöchel angefühlt hatten, als er sie gepackt hatte. Gott, was für unglaubliche Beine!

Chaz hatte ein köstlich vertrautes Pulsieren verspürt und hinabgespäht, um sein kleines, sich rechtwinklig erhebendes Anhängsel freudig zu begrüßen. Hingebungsvoll hatte er sich zusammengekrümmt und vergeblich gezupft und geknetet, bis schließlich das warme Wasser zur Neige ging und alles wieder dahin war.

Es ist also möglich, dass Ricca Recht hat, dachte er. Vielleicht hatte sein Unterbewusstsein Joey noch nicht losgelassen, wenngleich es lediglich der sexuelle Aspekt ihrer Ehe war, den er vermisste. Ansonsten bin ich stabil wie ein Ochse, versicherte Chaz sich selbst, ich habe getan, was getan werden musste. Früher oder später hätte seine Frau ihn beim Fremdgehen erwischt und ihn aus reiner Bosheit angeschwärzt, die Everglades-Daten gefälscht zu haben. Sie hätte alles ruiniert  seine Glaubwürdigkeit als Biologe, seinen Geheimpakt mit Red, seine ganze goldene Zukunft.

Weil sie die Wahrheit kannte. Natürlich. Hatte sie es nicht mit eigenen Augen gesehen, wie er die Wassertabellen getürkt hatte?

Ich habe nur getan, was nötig war, dachte Chaz, und ich könnte es wieder tun.

Einem Impuls folgend schnappte er sich das Telefon und wählte die Nummer eines Golfkumpels, eines in der Wochenend-Clubszene wohl bekannten Abstaubers. »Weißt du noch, diese Pillen, die du mir bei Richardsons Junggesellenabschied eintrichtern wolltest. Ich hab da einen Freund, der möchte das Zeug mal probieren.«

»Einen Freund. Klar doch, Chaz.«

»Großer Gott, die sind nicht für mich! Falls dus noch nicht mitbekommen hast, meine Frau ist gerade ums Leben gekommen. Für was für ein herzloses Arschloch hältst du mich eigentlich?«

»Tut mir Leid, Mann. Tut mir echt Leid. Wie viele will er denn? Dein Freund.«

»Ich weiß nicht  wie viele sind denn in so ner Anfängerpackung?«, erkundigte sich Chaz. »Ein halbes Dutzend?«

»Null Problemo.«

»Und du meinst, die sind stärker als das Zeug, das die Ärzte verschreiben?«

»Aber hallo. Das Gesundheitsministerium wäre definitiv nicht damit einverstanden.«

»Wo bist du gerade? Hast du die Dinger dabei?«

»Ich haue gerade in Boca Pines North ein paar Bälle weg. Dein Freund hats wohl eilig, wie?«

»Ja. Ich glaube, der hat ein echt heißes Date.«

»Treffen wir uns im Clubhaus, sagen wir, in einer Stunde.«

»Perfekt«, sagte Chaz. »Ich bin dir was schuldig.«

»Hey, mach dir deswegen keinen Kopf.« Dann, nach einer unbehaglichen Pause: »Mann, ist wirklich furchtbar, was mit Joey passiert ist  das muss ja so was von schwer sein. Wie kommst du klar?«

»Ach, an manchen Tagen besser als an anderen«, antwortete Chaz Perrone.



Nachdem er Kipper Garths Kanzlei verlassen hatte, fuhr Mick Stranahan zurück nach Dinner Key, um zu sehen, ob Joey zum Jachthafen zurückgekehrt war. Keine Spur von seinem Kajak oder dem Mietwagen.

Stranahan hatte wenig Lust, nach Boca hinaufzufahren, doch er konnte nicht den ganzen Nachmittag in Coconut Grove warten; heutzutage brachte er keine Geduld für irgendetwas auf, außer fürs Fischen. Aus seiner Brieftasche förderte er den Zettel zutage, auf dem er sich die Nummer des blauen Fords notiert hatte, der Chaz Perrones derzeitiger Geliebten gehörte. Nur zwei Ermittler im Büro des Staatsanwaltes hatten Stranahan in hinlänglich guter Erinnerung, um ihm zu helfen, und er rief einen von ihnen an, während er auf der Interstate nach Norden fuhr. Als er die Grenze des Countys überquerte, wusste Stranahan Namen, Alter, Adresse, Familienstand und Beruf.

Ricca Jane Spillman besaß eine vom Staat Florida ausgestellte Zulassung als Kosmetikerin und Friseurin, also ging es lediglich darum herauszufinden, wo sie arbeitete. Stranahan legte einen Boxenstop in Halladan ein, um sich eine Telefonzelle zu suchen, wo er die Seiten mit den Schönheitssalons aus dem Branchenbuch riss. Er beschränkte seine Suche auf die westlichen Vororte des Nordteils von Broward County, und nach nur 55 Minuten Herumtelefonierens auf gut Glück fand er Chaz Freundin. Sie war leitende Stylistin/Coloristin in einem Geschäft namens Hair Jordan, und rein zufällig hatte sie um halb sechs noch einen Termin frei.

Wie viele der besten Geschäfte von Boca war auch der Friseursalon in eine korallenfarbene Ladenzeile gezwängt. Mick Stranahan parkte den rostfleckigen Cordoba dahinter, wo er nicht so leicht auffallen würde. Das tat er selber schon genug, als er in seinem T-Shirt mit den Maschinenölflecken, den ausgeblichenen Khakihosen und den zerschrammten Schuhen durch die Tür von Hair Jordan trat. Er ging hinter einer Zeitschrift in Deckung und versuchte, sich in die Seelenqualen von Eminem zu versenken, einem tiefgründigen, wenn auch widersprüchlichen jungen Mann. Anscheinend sind Reichtum, Ruhm und unbegrenzter Sex ganz nett, wahres spirituelles Glück jedoch muss von innen kommen.

»Mr.Smith? Hi.«

Es war Ricca, die Stranahan winkte, ihr zu folgen. »Sie können die Zeitschrift gern mitnehmen, wenn Sie möchten.«

Er schämte sich ein wenig für sein Haar, das vom Salz ganz stumpf war und seltsam nach einer Seite strebte, das Resultat der windigen Bootsfahrt über die Biscayne Bay. Ricca verlor kein Wort darüber, doch während sie ihm die Haare wusch, äußerte sie sich bewundernd über seine dunkle Sonnenbräune. Stranahan meinte, in seinem Job wäre er oft draußen in der Sonne.

»Ja? Wo arbeiten Sie denn?«, fragte sie und rubbelte seinen Kopf leicht mit einem Handtuch ab.

»Auf einem Kreuzfahrtschiff.«

»Ach.«

Stranahan betrachtete ihre Miene aufmerksam im Spiegel. »Waren Sie schon mal auf so einem Schiff?«

»Auf einer Kreuzfahrt? Nein«, antwortete Ricca, weniger vergnügt als zuvor.

»Diese Schiffe sind wie ne Stadt, die sind dermaßen groß.«

Sie nahm eine Schere aus dem Sterilisator. »Wie kurz möchten Sies denn haben  bis dicht über den Ohren?«

»Ich hab an so einen Bürstenschnitt gedacht, wie Clint Eastwood ihn in diesem Grenada-Film hatte.«

»Okay.«

»War nur ein Witz«, sagte Stranahan. Er ließ Ricca ein paar Minuten schweigend arbeiten  sie war offensichtlich nicht bei der Sache , ehe er von neuem anfing. »Werden Sie seekrank? Geht vielen Leuten so.«

»Manchmal«, erwiderte sie. »Was genau machen Sie denn auf dem Schiff? In Ihrem Job, meine ich.«

»Sicherheitsdienst.«

»Oh, wow.«

Stranahan neigte den Kopf, damit sie weiterschneiden konnte. »Wie gesagt, ist wie ne Stadt. Gute Bürger, böse Bürger.«

»Aber die meisten sind doch nur betrunken, oder? Da draußen gibts doch keine schlimmen Verbrechen.«

»Sie würden sich wundern«, entgegnete er. »Erst neulich hat so ein Typ nachts seine Frau über Bord geworfen.«

Das Schnipp-Schnipp-Schnipp der Schere verstummte. Riccas Augen bohrten sich im Spiegel in Stranahans.

»Das ist nicht witzig, Mr.Smith.«

»Oh, das ist mein absoluter Ernst«, versicherte er. »Hat sie an den Beinen gepackt und sie über die Reling gekippt.«

»Oh mein Gott.«

Stranahan setzte ein kleinlautes Lächeln auf. »Da versuche ich, Sie zu einer tropischen Kreuzfahrt zu überreden, und dann jage ich Ihnen mit irgendeiner schrecklichen Geschichte einen Heidenschrecken ein. Tut mir Leid, ehrlich.«

»Nein, ist meine Schuld, ich hab ja gefragt.«

Riccas Hände zitterten jetzt so sehr, dass sie die Schere auf ein Tablett knallte, einen Kamm nahm und anfing, ihn mechanisch durch seine halb geschnittenen Haare zu ziehen.

Sie tat Stranahan Leid. Ihm tat jede Frau Leid, die auf Charles Perrones Blödsinn hereingefallen war.

Mit schwacher Stimme fragte sie: »Was haben sie mit dem Kerl gemacht?«

»Ob Sies glauben oder nicht, er ist davongekommen.«

»A-aber … wie denn das?«

»Zumindest hat er das geglaubt.« Stranahan zwinkerte. »Der Drecksack wusste nicht, dass jemand das Ganze beobachtet hat. Nämlich ich.«

Mittlerweile war Ricca nicht mehr in der Lage, scharfe Instrumente zu handhaben, also löste Stranahan den glänzenden Frisierumhang von seinem Hals.

Ricca trat von dem Stuhl zurück. »Wer sind Sie?«

Sie hatte die Stimme gesenkt, damit Mr.Jordan, der Saloninhaber, nicht merkte, dass etwas nicht stimmte.

Stranahan zog einen 20-Dollar-Schein hervor und legte ihn neben die Schere auf das Tablett. »Chaz hat Ihnen nicht erzählt, wie das abgelaufen ist?«

Steif schüttelte sie den Kopf. »Er hat gesagt, es war ein Unfall.«

»Oh nein, es war Mord. Vorsätzlicher Mord.«

»Warum h-haben Sie, ich meine … ihn nicht daran gehindert?«

»Ging so schnell. Eben steht sie noch da, und im nächsten Moment ist sie schon Haifischfutter. Einfach sol« Stranahan schnalzte scharf mit den Fingern.

Ricca fuhr zusammen. »Das kann nicht sein. Chaz sagt, er hat geschlafen, als es passiert ist.«

»Er lügt Ihnen was vor, Ricca«, sagte Stranahan, »Er ist ein extrem schlechter Mensch. Ein kaltherziger Killer, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen. Ich würde Ihnen raten, sich einen anderen Freund zu suchen.«

»Wer zum Teufel sind Sie?«

»Chazzies künftiger Geschäftspartner. Sagen Sie ihm, dass ich vorbeigeschaut habe.«

»Wie haben Sie mich gefunden? Sie sollten jetzt lieber machen, dass Sie rauskommen.«

»Sicher«, pflichtete Stranahan ihr bei. »Aber Sie sollten wissen, dass Dr.Perrones Leben demnächst unendlich viel komplizierter werden wird. Lassen Sie lieber den Motor laufen.«

»Raus«, flüsterte sie.

Stranahan aß in einem thailändischen Lokal am anderen Ende der Ladenzeile zu Abend. Riccas blauer Ford war nicht mehr da, als er auf dem Rückweg an dem Friseursalon vorbeikam. Entweder war sie auf dem Weg zu Chaz, um ihn zur Rede zu stellen, oder sie fuhr gerade in aller Eile nach Hause, um die Tür zu verriegeln, sich einen Drink zu machen und über die beunruhigende Tatsache nachzudenken, dass sie etwas mit einem Mörder hatte.

Die kurze Fahrt nach West Boca Dunes Phase II dauerte im Stoßverkehr fast eine halbe Stunde. Stranahan hegte Mordgelüste, als er endlich in Chaz Perrones Straße einbog, doch beim Anblick des Mietwagens, der in der Einfahrt der flüchtigen Börsenmakler-Amateure stand  sein gelbes Kajak war auf dem Dachgepäckträger festgezurrt  grinste er. Er hielt neben dem grünen Schlachtschiff, ließ sein Fenster herunter und wartete darauf, dass Joey dasselbe tat. Nichts geschah. Als er durch das getönte Glas spähte, begriff Stranahan mit pochendem Herzen, dass der Wagen leer war.

»Verdammt«, murmelte er und richtete den Blick auf den Wohnsitz der Perrones. Joey hatte sich wieder dort eingeschlichen, was problematisch war, da der gelbe Jeep ihres Mannes vor der Tür parkte. Und ein dunkler Wagen, entweder ein Grand Marquis oder ein Crown Vic.

Stranahan war gerade ausgestiegen und hastete vorwärts, als ein drittes Auto hinter dem Humvee hielt. Es war ein weißer Toyota, vielleicht auch ein Audi  im Zwielicht konnte Stranahan es nicht genau erkennen. Er schob die Hände in die Hosentaschen und verlangsamte seine Schritte zu einem gemächlichen Schlendern, während er zusah, wie eine Frau mit krausem rotem Haar und langen Ohrgehängen aus dem weißen Auto stieg.

Als Stranahan sich dem Haus näherte, schwang die Haustür auf, und dort stand Charles Perrone und hielt etwas in der Hand, das wie eine Weinflasche aussah.

Mit der anderen Hand winkte er die Rothaarige herein.

Also eine Party, dachte Stranahan. Wie nett.


15. Kapitel

Joey Perrone hatte nichts Finstereres im Sinn gehabt als einen Einkaufsbummel. Auf Dinner Key zog sie das Kajak aus dem Wasser und schnallte es auf dem Dach des gemieteten Kombis fest. Dann fuhr sie nach Merrick Park, wo sie eine Schultertasche, einen Bikini, vier Paar italienische Schuhe, eine Baseballkappe und eine völlig abgefahrene Versace-Sonnenbrille erwarb.

Als sie bei der Andalusia Bakery Halt machte, um sich nach einem Limonenkuchen umzusehen, fühlte sie sich beinahe wieder wie ein Mensch.

Dann traf es sie wie aus dem Nichts von neuem, die Tatsache, dass ihr Mann sie um Haaresbreite ermordet hätte. Hätte sie keine Erfahrung im Turmspringen gehabt, sie würde jetzt nicht den Sonnenschein auf ihren bloßen Armen genießen, Norah Jones im Radio, den Geruch von neuem Handtaschenleder. Chaz hatte gewollt, dass sie im dampfenden Bauch eines Hais endete oder von Krabben und Hornhechten in Stückchen geknabbert wurde.

Dieses Arschloch, dachte Joey und fuhr geradewegs zur Interstate. 50 Minuten später holte sie den Reserveschlüssel aus dem Vogelhaus in ihrem Garten. Sie betrat das Haus durch die Hintertür und schaltete die Alarmanlage aus. Ein heftiges Frösteln überkam sie, als sie durch die vertrauten Räume streifte; nirgends war eine Spur von ihr zu finden.

Von ihren letzten Einbrüchen her wusste Joey, dass Chaz die offensichtlichen Erinnerungsstücke  Fotos, Kleider, CDs  beseitigt hatte. Jetzt jedoch fehlte sogar noch mehr. Bilder und Bleistiftzeichnungen, die sie ausgesucht hatte, hingen nicht mehr an den Wänden. Die Kristallfigur eines Delfins, die sie ihm zum Valentinstag geschenkt hatte, stand nicht mehr auf dem Bücherregal. Vier silberne Kerzenhalter, ein Hochzeitsgeschenk ihres Bruders, waren aus der Vitrine mit dem Geschirr verschwunden. Ihr antikes Schmuckkästchen war nirgends zu entdecken.

Sogar aus der Küche hatte Chaz alle Spuren getilgt. Wo war die Orchidee, die im Fenster gehangen hatte? Ihr Kaffeebecher? Der Kupfertopf, den sie gekauft hatte, um seine heiß geliebten Scheißspaghetti zu kochen? Es war, als habe sie nie hier gelebt, sei nie hier gewesen, hätte niemals existiert.

Joey nahm ein Steakmesser aus der Schublade und stakste zum Schlafzimmer, in der Absicht, seine neue Seidenbettwäsche, die roch, als wäre sie in abgestandener Sangria gewaschen worden, zu zerfetzen. Chaz, der so wählerisch gewesen war, wenn es um Joeys Parfüms gegangen war, hatte offenbar nichts dagegen einzuwenden, wenn sich seine Miezen mit jedem widerlichen Zeug einnebelten, das gerade im Angebot war.

Sie hob das Messer über den Kopf, doch damit hatte es sich auch. Das ist erbärmlich, dachte sie, und nicht besonders originell. Sie ließ das Messer fallen und sank aufs Bett  auf ihre Seite des Bettes. Wie sie es Hunderte von Nächten zuvor getan hatte, starrte sie die Rauputzdecke an, doch diesmal kam sie sich vor wie ein Eindringling.

Was sie ja auch war.

Eins musste sie Chaz lassen. Er hatte sie gründlich aus dem Heim ausradiert, das einst ihnen beiden gehört hatte. Joeys Schultern begannen zu beben, sie zog die Knie hoch, und ihr wurde klar, dass sie schluchzte. Es machte sie wütend  nein, es machte sie rasend , dass sie wegen eines Mannes weinte, der ihren Tod wollte.

Hör auf!, befahl sie sich. Hör sofort auf.

Das hat überhaupt nichts mit dem Verlust von Chaz zu tun. Hier gehts um Stolz und Selbstwahrnehmung und diesen ganzen Psychoscheiß. Wie konnte es nur dazu kommen, dass mein eigener Mann mich so hasst? Was habe ich ihm jemals getan?

»Gar nichts.«

Dies verkündete Joey unter Schniefen laut.

»Verdammt noch mal überhaupt nichts.«

Sie setzte sich auf und wischte sich die Augen mit der Tagesdecke.

»Also zum Teufel mit Chaz Perrone.«

Joey schlüpfte ins Badezimmer und zuckte angesichts ihres Spiegelbildes zusammen, der verquollenen Augen und tränennassen Wangen. Sie setzte sich hin, um zu pinkeln und zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte. Auf dem Waschtisch lag eine Familienpackung Maloxaan-Kautabletten, deren Anblick ihre Stimmung hob. Ein Magengeschwür wäre für Chaz genau das Richtige, dachte sie. Ein brennendes, blutendes Magengeschwür, so groß wie eine Tortilla.

Normalerweise kam er nicht vor sechs Uhr von der Arbeit, daher nahm Joey an, dass das Geräusch einer zuschlagenden Autotür von einer anderen Einfahrt kam. Als ein Schlüssel im Schloss der Haustür zu stochern begann, zerrte sie ihre Jeans hoch, schoss aus dem Badezimmer, schnappte sich das Steakmesser vom Teppich und rollte sich unters Bett.

Schritte, die schwerer klangen als die von Chaz, stapften durchs Wohnzimmer und kamen dann den Flur herauf. Joey hielt den Atem an und dachte, verdammt, ich hab nicht gespült. Wenn er das merkt, ist alles vorbei.

So eine dämliche Art, sich erwischen zu lassen, dachte sie trübsinnig. Das einzige Mal, dass ich vergesse zu spülen.



Das Leben war so viel einfacher, wenn man einen Trupp Farmarbeiter herumkommandierte. Wenn man Geld brauchte, musste man es nur von den Gehältern der Leute abzweigen. Meistens sagten sie keinen Mucks, die hatten viel zu viel Schiss, dass man ihnen die Einwanderungsbehörde auf den Arsch schickte. Sie nach Haiti zurückschaffte oder in die Dominikanische Republik oder aus was für einem Rattenloch sie eben kamen. Adios, Motherfuckers, geht nicht über Los.

Das Fentanyl hatte Tools Schmerzen vertrieben, nicht aber das Gefühl, irgendwie nicht ganz hier zu sein. Er starrte die Zahnspuren auf seinen Fingerknöcheln an, aus denen Flüssigkeit sickerte, und dachte: Ich hasse diese Stadt.

Zum Teil war das Ganze Reds Schuld, weil der ihm keine Kohle vorgeschossen hatte. Tool hatte vergessen, wie schwer es war, diesem reichen kleinen Bauerntrampel einen Dollarschein aus den Rippen zu leiern. Hätte Tool auch nur einen Zehner bei sich gehabt, also, der Fahrer des Getränkelasters wäre jetzt nicht auf dem Weg in die Notaufnahme, das Gesicht eingedetscht wie ein verfaulter Kürbis.

Entrüstet schüttelte Tool den Kopf. Hatte er denn nicht gefragt wie ein Gentleman?

Hey, Kleiner, wie wärs mit so ner Kiste Mountain Dew?

Der Fahrer hatte geschmunzelt und gemeint, er könne nicht so vom Wagen runter verkaufen, in einem Ton, den Tool als unhöflich und herablassend empfunden hatte. Wie der Mann die Brauen hochzog und sagte: »Wie viel isses dir denn wert, Alter? Vielleicht könnt ich ja ne Ausnahme machen?«

Offensichtlich hatte er keine Ahnung, was für einen unbändigen Durst jemand haben kann, der unter dem Einfluss verschreibungspflichtiger Schmerzmittel steht.

Tool hielt nichts davon, um den heißen Brei herumzureden, also ließ er den Fahrer wissen, dass er außerstande sei, für den Kasten zu bezahlen, weil, er hätte kein Geld. Versprach dem Typen aber, er würde ihn später abpassen, wenn die nächste Getränkelieferung beim Minimart fällig war.

Darüber musste der Fahrer so sehr lachen, dass sein Kopf auf und nieder ruckte wie bei einem gottverdammten Papagei, was Tool überhaupt nicht gefiel. Draußen auf der Farm hatte niemand über ihn gelacht. Niemand hatte es gewagt, auch nur ein kleines bisschen vergnügt auszusehen, wenn er in der Nähe gewesen war.

Der Lastwagenfahrer war ein junger Mann, breit und muskulös und eingebildet. Die meisten Männer hätten zweimal über das nachgedacht, was Tool jetzt tat, aber Tool hatte den Typen sofort als Fitnessstudio-Fuzzi durchschaut. Es war das Lächeln, das ihn verriet, all die Zähne, so weiß und viereckig wie die Kacheln auf dem Klo im Greyhound-Busbahnhof. Der Fahrer redete herablassend mit Tool, als sei dieser irgendwie geistig zurückgeblieben. Tool betrachtete diese leuchtenden, vollkommenen Zähne und dachte bei sich: Dieser Vollidiot hat in seinem ganzen Leben noch nie ernsthaft was auf die Fresse gekriegt.

Um dem Mann daraufhin mitten ins Gesicht zu schlagen und das Filmstarlächeln sowie die Nase, an der es aufgehängt war, zu zertrümmern. Der Fahrer ging zu Boden, und Tool zog mit einer ganzen Palette ungekühlter Mountain-Dew-Flaschen ab  die Zwei-Liter-Jumbos, auf die er total stand. Während er zum Haus des Doktors fuhr, zog er sich eine ganze Flasche rein, warm, solchen Durst hatte er.

Jetzt stand er rülpsend im Flur und versuchte, sich zu entscheiden, ob er aufs Klo gehen oder sich hinlegen oder vielleicht doch Red anrufen und ihn um ein bisschen Kohle anhauen sollte. Die Typen, die beim Präsidenten und bei Filmstars Bodyguards waren, die kriegten Taschengeld. Da war Tool sich ganz sicher. Er ging in sein Zimmer, zog die Latzhose aus und setzte sich mit nacktem Hintern aufs Bett.

Bei dem Handy, das Red ihm geliehen hatte, war die Kurzwahl zu Reds Büro in LaBelle schon einprogrammiert. Lisbeth sagte, er sei in einer Besprechung, versprach aber, ihm auszurichten, dass Tool ein bisschen Bargeld benötigte, und zwar so bald wie möglich.

Tool wischte seine blutige Hand an der Decke ab. Ich gehör hier nicht hin, dachte er. Ich bin einfach kein Stadtmensch.

Er schaltete den Fernseher an, und da war Oprah, diese schwarze Lady, die ihre eigene Sendung hatte. Im Radio, auf dem Christensender, hatte Tool gehört, dass Oprah reicher sei als einige der reichsten Weißen auf der ganzen Welt, also beschloss er, eine Weile zuzugucken, um zu sehen, was das ganze Tamtam eigentlich sollte. Und da quasselte Oprah also tatsächlich mit drei Filmschauspielerinnen darüber, wie ätzend es doch war, reich und berühmt zu sein und ständig Fotografen an der Hacke zu haben, die einem zum Supermarkt und zum Geldautomaten und wohin nicht sonst noch verfolgten. Sie und die anderen Mädels taten Tool nicht im Geringsten Leid, weil, schließlich waren die ja reich genug, sechs Meter hohe Mauern um ihre Villen zu bauen, wenn sie wollten. Butler, Bodyguards, alles nur vom Feinsten.

Tool ertappte sich dabei, wie er an Maureen dachte, die alte Dame im Elysian-Manor-Heim, die ganz allein war und an irgendeiner fiesen Art von Krebs verreckte. Diese verdammten Krankenschwestern wollten sie nicht mal aus dem Bett lassen, um aufs Klo zu gehen oder zu duschen. Das wär jemand, der sofort mit den Schauspielerinnen tauschen würde, dachte Tool, Maureen würde das ganz bestimmt tun. Die würde den Fotografen zuwinken und lächeln, so dankbar wär sie dafür, nicht krank zu sein.

Er machte den Fernseher aus und tappte in die Küche, wo er den Kühlschrank leerte und ihn dann mit Mountain Dew auffüllte. Nicht lange, und der Doktor kam zur Tür herein und fragte Tool, was in Gottes Namen er da treibe.

»Wonach siehts denn aus?«, fragte Tool zurück.

»Aber ich erwarte Besuch!« Charles Perrone holte eine Flasche Weißwein aus einer braunen Tüte.

»Die passt da schon noch rein«, sagte Tool. Er hielt seine pochende Hand hoch. »Hey, schaun Sie sich das hier doch mal an. Sehn Sie mal nach, ob das infektiziert ist.«

Charles Perrone reagierte, als habe man ihm eine Tarantel unter die Nase gehalten. Er stolperte zurück und stieß hervor: »Ich habs Ihnen doch gesagt, Mann, ich bin nicht so ein Doktor.«

»Was für einer sind Sie verflucht noch mal dann?« Tool kam auf ihn zu und schnappte sich die Weinflasche.

»Ich bin Biologe, kein Arzt«, antwortete Charles Perrone. »Ich untersuche Wasserverschmutzungen.« Er zog eine Grimasse, als der ungeschlachte Kerl ihm seine eingekerbten Fingerknöchel zur Inspektion hinhielt.

»So n Typ ist mitm Mund gegen meine Faust gerannt«, erklärte Tool. »Sieht das nich entzündet aus?«

»In meinem Rucksack ist Verbandszeug und antiseptische Salbe. Ich hole Ihnen was davon.«

»Das wär nett.«

Während Tool im Tiefkühlfach Platz für den Wein machte, fragte er sich, warum ein Wasserverschmutzungs-Doktor wohl einen Leibwächter brauchte.

Mit nunmehr ruhigerer Stimme sagte Charles Perrone: »Hören Sie, nachher kommt eine Freundin von mir vorbei.«

Tool zuckte die Schultern. »Schön für Sie.«

»Was ich gemeint habe, war, vielleicht könnten Sie sich etwas anziehen.«

Tool schaute an sich hinunter. »Eigentlich find ichs so verdammt bequem. Vielleicht geh ich einfach ins Bett.«

»Danke«, sagte der Doktor. »Vielen Dank.«



Chaz ging ins Bad, machte die Tür zu und wühlte die blauen Pillen aus seiner Tasche. Sein Golfkumpel hatte gesagt, es würde ungefähr eine Stunde dauern, und dass man es beim ersten Mal vorsichtig angehen lassen und erst einmal herausfinden sollte, wie viel man vertrug. Chaz schluckte zwei der Tabletten und spülte sie mit Leitungswasser hinunter. Im Spiegel sah er, dass Tool in die Toilette gepisst hatte, mit heruntergeklappter Brille, und sich dann nicht die Mühe gemacht hatte, zu spülen.

»Ferkel«, knurrte Chaz. Er umwickelte eine Hand mit Toilettenpapier und drückte vehement auf den Hebel.

Was hatte dieser Trottel überhaupt hier drin verloren?, fragte sich Chaz. Wahrscheinlich hatte er die Toilette im Gästezimmer mit diesen ganzen verdammten fettigen Körperhaaren verstopft.

Nach einer eiligen Dusche rief Chaz Ricca an und bat sie vorbeizukommen.

»Ich hab eine Riesenüberraschung für dich«, verkündete er.

»Ich hab keine Lust.«

»Ach, komm schon.«

»Mir gehts nicht gut«, sagte Ricca. »Ich gehe früh ins Bett.«

Chaz Perrone war nicht besonders scharfsinnig, wenn es darum ging, Frauen zu verstehen, doch die Tatsache, dass Ricca nicht gut drauf war, entging ihm nicht.

»Wir reden, wenn du hier bist«, versprach er. »Ich sorge dafür, dass es dir besser geht.«

»Ich habs dir doch gesagt, Chaz, ich bleibe zu Hause.«

»Nicht heute Abend. Bitte, bitte? Tu mir das nicht an.«

»Ruf mich am Wochenende an.«

»Warte, Ricca  ist es wegen dem, was heute Mittag passiert ist? Es ist alles wieder im Lot, Schätzchen, das versuche ich dir ja gerade zu sagen. Größer und stärker denn je, ich versprechs.«

»Du hörst nicht zu«, wehrte sie kurz angebunden ab. »Ich bin total erledigt. Ich hatte einen Scheißtag, und jetzt sage ich Gute Nacht.«

Gleich darauf war die Leitung tot. Chaz Perrone fluchte und sackte auf dem Bett in sich zusammen. Er hatte die blauen Pillen für Ricca gekauft; er hatte ihr (und zugegebenermaßen sich selbst) beweisen wollen, dass sein Problem vorübergehender Natur und leicht zu beheben war.

Jetzt rührte sich etwas in seiner Unterhose, langsam, aber merklich, wie eine zusammengerollte Schlange erwacht. In Erwartung der Mutter aller Erektionen verzweifelte Chaz bei der Vorstellung, niemanden zu haben, mit dem er sie teilen könnte. Die Uhr tickte unaufhaltsam der Startbereitschaft entgegen, doch die Möglichkeiten, eine Partnerin zu finden, waren jämmerlich begrenzt. Anders als seine Freunde hatte Chaz keine Gespielinnen, die er in plötzlichen Notfällen anrufen konnte. Die Frauen, mit denen er Sex gehabt hatte, wollten üblicherweise nichts mehr mit ihm zu tun haben, wenn erst der schäbige Kern seines Charakters ans Licht gekommen war, normalerweise innerhalb von zwei bis drei Monaten nach dem ersten Date. Entsprechend ließen sich die Namen in Chaz kleinem schwarzem Büchlein in zwei Kategorien einordnen: ehemalige Freundinnen, die ihn verabscheuten, und gegenwärtige Freundinnen, die ihn demnächst verabscheuen würden.

Nachdem Ricca heute Abend aus mysteriösen Gründen ausfiel, hatte Chaz nur noch eine durchgeknallte New-Age-Reflextherapeutin in Reserve, die sich Medea nannte. Er hatte sie beim Golfen in Boca North kennen gelernt, wo sie in einer Saftbar zwischen dem neunten Green und der zehnten Abschlagsstelle Massagen angeboten hatte. Chaz hatte nur dreimal mit Medea geschlafen, mit zwiespältigen Bewertungen. Zwar war sie als Geliebte durchaus leidenschaftlich (und so gelenkig wie ein Brüllaffe), doch sie hatte etliche lästige Angewohnheiten, einschließlich einer Neigung, beim Geschlechtsverkehr zu summen. Ihre Lieblingsmelodie hieß »Tribal Dream«, und Medea behauptete, sie sei von einem Mann namens Yanni heimlich für sie geschrieben worden. Ein weiterer misslicher Zug von ihr war, dass sie ihre unbekleidete Person (und durch direkten Hautkontakt auch Chaz) auf geradezu rituelle Weise mit warmem Patchouli-Öl einschmierte, dessen Gestank so hartnäckig an der Haut haftete wie Terpentin. Nicht weniger störend war ihr extravaganter Geschmack. Chaz schauderte bei der Erinnerung an die Nacht, als ihre Ohrringe (die auch als Flugdrachen hätten dienen können) erst in einem Büschel seines Brusthaares hängen geblieben waren und es dann schmerzvoll entwurzelt hatten.

Und schließlich war es ihre bescheuerte Hingabe an die Reflexzonenmassage, die sie ihm hartnäckig vor jeder sexuellen Begegnung angedeihen ließ; roh zerrte sie an seinen Fingern und Gliedmaßen und verdrehte ihm ungeschickt den Hals wie einen Korkenzieher. Chaz warf immer noch Tage später Schmerztabletten ein wie Popcorn.

Das war Medea. Sie hätte nicht erfreuter über seinen Anruf klingen können.

Als sie vor seinem Haus ankam, wartete Chaz an der Tür, mit einer Flasche Wein und einem Weltklasseständer.



Joeys Erinnerungen an ihre Familie hatten im Laufe der Zeit an Detailgenauigkeit verloren, doch sie hatte ein unauslöschliches Bild von ihren Eltern im Kopf, Arm in Arm und lächelnd. So waren sie auf den meisten Fotos abgebildet, die sie aufgehoben hatte  ein liebevolles, zufriedenes Paar. Sie erinnerte sich an ständiges Gelächter in ihrem Elternhaus; besonders ihre Mutter hatte im alltäglichen Leben viel Anlass zum Lachen gefunden. Eine solche Einstellung musste von großem Nutzen gewesen sein, wenn man ein Kasino, eine Fabrik menschlicher Torheit, leitete.

Jetzt stellte Joey sich vor, wie Hank und Lana Wheeler vom Himmel herabblickten und sich launig fragten, ob ihre einzige Tochter wohl übergeschnappt sei. Die Komik ihrer Zwangslage ließ sich nicht leugnen  sich unter dem Bett zu verstecken, während ihr Mann versuchte, ein heißes Date aufzureißen.

»Ich hab eine Riesenüberraschung für dich«, sagte Chaz ins Telefon.

Anscheinend hatte die nicht gespülte Toilette ihn nicht auf die Gegenwart eines feindlich gesonnenen Eindringlings aufmerksam gemacht. Joey sah seine bleichen, blau geäderten Füße über den Teppich wandern. Wie leicht es doch wäre, mir dem Steakmesser hinüberzulangen und eine dieser feisten, haarlosen Zehen aufzuspießen.

»Ach, komm schon«, drängte Chaz in einem Tonfall, der seiner verborgenen Gattin wohl vertraut war. »Wir reden, wenn du hier bist. Ich sorge dafür, dass es dir besser geht.«

Joey musterte die Zehennägel ihres Ehemannes und hoffte, dass darunter irgendeine exotische Sumpffäule aus den Everglades unsichtbar wucherte.

»Nicht heute Abend. Bitte, bitte?« Chaz legte einen höheren Gang ein. »Tu mir das nicht an.«

Ha!, dachte Joey. Sie lässt ihn abblitzen.

»Warte, Ricca  ist es wegen dem, was heute Mittag passiert ist? Es ist alles wieder im Lot, Schätzchen, das versuche ich dir ja gerade zu sagen. Größer und stärker denn je, ich versprechs.«

Jetzt hatte Joey einen Namen, den sie der Person am anderen Ende der Leitung zuordnen konnte. Ricca. Das kam ihr bekannt vor. Hieß so nicht seine Friseurin? Mrs.Charles Perrone bog die Finger um den Holzgriff des Steakmessers.

»Scheiße«, murmelte Chaz, nachdem Ricca offenbar einfach aufgelegt hatte. Der Lattenrost quietschte, als er sich schwer aufs Bett setzte.

Verdrossen, nahm Joey an. Sie betrachtete die knochigen, rosigen Fußknöchel, über denen schwache Sonnenbräune begann. Auf der einen nackten Ferse war eine hässliche Blase zu sehen, Resultat eines schlecht passenden Golfschuhs. Die Blase sah wund und ziemlich schmerzhaft aus, fand Joey und prüfte geistesabwesend die Spitze des Steakmessers mit ihrem Daumen.

Vorhin hatte es eine Gelegenheit gegeben abzuhauen, ein zehnminütiges Intervall, als Chaz und sein Gast  der mit dem Elefantenschritt  ins Gästezimmer gestapft waren. Einen Moment lang hatte Joey erwogen, sich zu verdrücken, unter dem Bett hervorzukriechen und zur Hintertür hinauszuschlüpfen. Das wäre das Klügste gewesen, und sie hatte ernsthaft darüber nachgedacht. Andererseits, wann würde sie noch einmal die Chance bekommen, ihren betrügerischen, mordlustigen Ehemann in Aktion zu belauschen?

Sie vernahm eine Folge von Pieptönen der Telefontastatur: Chaz tippte eine neue Nummer ein.

»Medea?«, sagte er.

Oh, dachte Joey, das wird klasse.

»Was machst du heute Abend, Süße?«, erkundigte er sich. »Willst du rüberkommen und ein bisschen Musik hören? Ja … bei mir.«

Bei mir? Joey fühlte, wie ihr Kiefer zu mahlen begann. Sie bemerkte, dass Chaz unbewusst mit dem Fuß auf den Boden klopfte; der Drecksack bekam wieder Oberwasser.

»Hier ist die Adresse«, sagte er gerade. »Hast du was zu schreiben?«

Joey lauschte angespannt, während er sein Körperpflegeritual durchspielte und sich anzog. Sie kannte den gesamten Soundtrack seiner Routine: das forsche Abziehen der Kappe von seinem Deostift, das leise, rotierende Jaulen des Nasenhaarschneiders, das rhythmische Surren von zwischen Backenzähnen hindurchgezogener Zahnseide, das erstickte Jodeln beim Gurgeln.

Als ihr klar wurde, was bevorstand, hätte Joey eigentlich Beklemmung empfinden müssen, wenn nicht gar Panik, denn sie spürte kein Verlangen danach, ihren Mann auf einer Frau japsen und schnauben zu hören. Doch sie blieb eigenartig ruhig und gefasst. Wäre dies nicht die ideale Gelegenheit, ihren Ehering zurückzugeben, den sie mit sich herumtrug wie Falschgeld, seit Mick Stranahan sie gerettet hatte? Das Timing einer derart symbolischen Geste war von kritischer Bedeutung, da Joey hoffte, eine ultimative Wirkung auf Chaz und seine Besucherin zu erzielen.

Deren Name, wie sich herausstellte, tatsächlich Medea war.

Joey hörte, wie ihr Mann die Haustür öffnete, ein bisschen freundliches Geplauder im Wohnzimmer und das Ploppen eines Korkens. Dann ertönte die Musik  ausgerechnet keltische Balladen, ein unwiderlegbarer Beweis für Chaz wollüstige Verzweiflung.



Er brauchte keine Viertelstunde, um Medea ins Schlafzimmer zu ziehen. Duftkerzen und Räucherstäbchen wurden entzündet; Joey unterdrückte mit Gewalt ein Niesen. Während Medea herumflatterte und das Liebesgemach bereitmachte, begutachtete Joey das bisschen, was sie sehen konnte  ein goldenes Fußkettchen mit einem Glücksbringer aus Türkis, eine rudimentäre Rosen-Tätowierung, lavendelfarben lackierte Zehennägel, gebräunte, wenn auch nicht eben zarte Füße.

»Ich hab was mitgebracht«, sagte Medea zu Chaz, und binnen Augenblicken begannen ihre Kleider in zwei separaten Haufen zu Boden zu fallen. Joey schielte auf das Etikett des Folklorekleides (Größe 40) und überlegte, ob die Frau wohl genauso groß war wie sie.

Als Chaz die Hosen fallen ließ, sagte Medea: »Aber hallo!«

»Ich habs dir doch gesagt, wir haben dich vermisst«, verkündete Chaz unerträglich selbstzufrieden.

»Komm her.« Medea klopfte auf das Bett. »Ich massier dich erst.«

»Ist schon gut. Ich bin schon total entspannt.«

»Jetzt widersprich nicht. Mama weiß das am besten.«

Joey hielt sich den Mund zu, um nicht loszulachen.

»Aber ich bin doch schon startklar«, wehrte Chaz ungeduldig ab.

»Und du wirst immer noch startklar sein, wenn wir mit dem Dehnen fertig sind«, erwiderte Medea, »und ich bin dann auch so weit. Jetzt sei ein braver kleiner Soldat und leg dich hin, während ich das Öl anwärme.«

»Schatz, bitte. Die Bettwäsche ist hundert Prozent Seide.«

»Ach, sei still.«

Als Chaz sich ausstreckte, gaben die Sprungfedern des Bettes spatzengleiche Piepsgeräusche von sich. Nervös fragte sich Joey, wie viel Medea wohl wiegen mochte. Ihre Waden hatten nicht massig ausgesehen, doch das war keine Garantie. Und was war mit diesem geheimnisvollen Fremden hier im Haus? Joey hatte nicht hören können, was er und Chaz in der Küche gesprochen hatten, doch sie konnte nicht ausschließen, dass ihr Mann seine lange gehegte Phantasievorstellung auszuleben gedachte, einmal einen flotten Dreier zu arrangieren.

Was für eine erbärmliche Ironie, dachte Joey, wenn das Bett zusammenbricht und ich von einer Orgie zu Tode gequetscht werde.

»Wow«, hörte sie Medea hervorstoßen.

»Jawoll«, pflichtete Chaz ihr stolz bei.

»Ist das normal?«

»Sag, dass nicht, du willst dich beschweren.«

»Nein, es ist nur …«, setzte Medea an; sie klang zögerlich. »Ich hab ihn nicht so in Erinnerung, nicht dermaßen …«

»Glücklich.«

»Ja, Junge.«

Chaz muss im siebten Himmel sein, dachte Joey. Er konnte die ganze Nacht über seinen Penis reden.

Joey krümmte sich, als Medea aufs Bett stieg, doch es gab kein seismisches Nachbeben. Die Unterhaltung verstummte für einen oder zwei Augenblicke, dann quietschte Chaz plötzlich vor Schmerz auf. »Großer Gott, du bringst mich um!«

»Warum denn so verspannt?«, fragte Medea im gemessenen Tonfall einer Yogalehrerin. »Sag mir, was los ist, Liebling.«

»Das fühlt sich an, als ob du versuchst, meine Füße abzuschrauben. Können wir diesen Teil nicht einfach weglassen?«

»Doch nicht unsere Lockerungsübungen. Nein, Schatz.«

Joey bedauerte es, dass sie aus ihrer Position  flach auf dem Rücken  den Spiegel an der Schlafzimmerwand nicht sehen konnte.

»Es gibt nur einen Teil von mir, der Bewegung braucht«, wandte Chaz ein. »Sonst explodiert er noch.«

»Okay, okay. Immer mit der Ruhe.«

Die Kommunikation zwischen Chaz und Medea verlief zunehmend weniger verbal, und bald fand der Tumult über Joey einen vertrauten ehelichen Rhythmus. Jegliche Eifersucht oder Abscheu, die sie vielleicht empfinden mochte, wurde bald von der Sorge um ihre eigene Sicherheit verdrängt. Als Chaz Bemühungen heftiger wurden, stemmte Joey Hände und Knie gegen die Querleisten des Bettrahmens. Aus Erfahrung wusste sie, dass dieser Teil der Prozedur zehn bis 20 Minuten dauern würde, je nachdem, wie viel Wein ihr Mann getrunken hatte. Joey schloss die Augen und versuchte, sich nicht bildlich vorzustellen, was eine Armlänge entfernt von ihr vor sich ging. Ihr Plan erforderte genaue Vorausberechnung. Sie hatte vor zu warten, bis Chaz dicht vor dem Höhepunkt war, ehe sie ihren Überraschungsauftritt inszenierte; ihr Stichwort würde ein leises, tierisches Grollen sein, das seinem Orgasmus stets vorausging.

Eine Melodie, inhaltsleer und misstönend, erhob sich vom Bett und schwebte durch den Raum  Medea summte, während Chaz verbissen hervorgestoßene Grunzlaute die Schlagzeugbegleitung lieferten. War das irgendein abgefahrenes tantristisches Mantra, fragte sich Joey, oder lediglich die reichlich schräge Wiedergabe eines wirklich grauenvollen Liedes?

Plötzlich hörte sie ihren Mann japsen: »Großer Gott, warum spüre ich überhaupt nichts?«

Medea brach mitten im Summen ab. »Hä?«

»Ich hab gesagt, ich spüre verdammt noch mal überhaupt nichts!«, keuchte Chaz wütend.

»Untersteh dich, jetzt aufzuhören. Komm schon, Liebling.«

Die Sprungfedern quietschten schmerzlich, als er einen Rückzieher machte. Joey konnte, sich nicht vorstellen, was los sein könnte  hatte ihr Ehemann erst einmal angefangen, so konnte höchstens ein thermonuklearer Zwischenfall ihn davon abhalten, zum Ende zu kommen.

»Er ist total taub«, stieß er hervor.

»Ach, es ist alles gut. Komm schon«, bat Medea.

»Gut für dich vielleicht.«

»Hier, Süßer, lass mich dir «

»Nein! Lass das!«

»Herrgott nochmal.« Medea klang allmählich verärgert.

Joey hörte einen gedämpften Bums und sah Chaz nackte Beine vor sich; er hatte die radikale Maßnahme ergriffen, das Bett zu verlassen.

»Was ist das für ein Parfüm?«, wollte er von Medea wissen.

»Ich trage kein Parfüm. Das ist das Öl oder vielleicht die Heidelbeer-Duftkerzen.«

»Das ist keine gottverdammte Kerze. Ich rieche Parfüm«, verkündete Chaz. »Genau dasselbe Zeug, das meine Frau immer benutzt hat.«

Eisiges Schweigen, dann: »Deine Frau?«

»Meine verstorbene Frau«, berichtigte Chaz hastig.

»Wieso hast du nie was davon gesagt, dass du verheiratet warst?«

Joey stellte fest, dass sie auf Medeas Seite war. Sag ihr die Wahrheit, du Feigling.

»Es ist eine sehr schmerzliche Erinnerung«, behauptete er.

»Wann ist sie gestorben, Chaz?«

Ein Schweigen anderer Art folgte, ebenso unbehaglich wie das erste. Joey hätte zu gern sein Gesicht gesehen.

»Ich möchte lieber nicht davon anfangen«, sagte er. »Ist zu deprimierend.«

»So deprimierend offensichtlich auch wieder nicht«, bemerkte Medea in beißendem Ton. »Wie ich sehe, bist du immer noch für jede Action zu haben.«

»Ja, na ja, er hat eben seinen eigenen Kopf.«

Medea klang nicht amüsiert. »Wie gesagt, ich trage kein Parfüm. Was du da riechst, existiert ausschließlich in deiner Phantasie.«

Das ist Chanel, hätte Joey fast geflüstert.

Ehe sie die Insel verlassen hatte, hatte sie sich in aller Unschuld ein wenig davon hinter die Ohren getupft. Es war bezeichnend, dass Chaz unter all den widerlich süßen Dünsten aus Medeas mobiler Kifferbude ihren Duft gewittert hatte.

»Hör zu, ich muss gehen«, sagte Medea abrupt.

»Nein, lass es uns noch mal versuchen.«

»Ich steh nicht auf die Schwingungen hier, Chaz.«

»Moment. Warte doch mal. Bitte?«

Die Verzweiflung in Chaz Tonfall war echt. Zu hören, wie er abserviert wurde, war fast genauso gut wie der Ehering-Hinterhalt, den Joey aus Sympathie für Medea zu verschieben beschloss.

Die jetzt aus dem Bett gestiegen war und zügig ihre Kerzen und Öle einsammelte.

»Du kannst jetzt nicht gehen. Das kannst du doch nicht machen«, jammerte Chaz. »Sieh mich doch an.«

»Sehr beeindruckend. Den solltest du dir bronzieren lassen.«

»Hast du Lust auf ein Bad? Wir könnten es ja in der Badewanne probieren.« Er drängte sie in eine Ecke, seine Zehen berührten beinahe die ihren.

»Chaz, ich habe nein gesagt.«

»Hey, jetzt komm schon. Sei doch nicht so.«

Joey vernahm einen gutturalen Laut, der zu einem langsamen, freudlosen Stöhnen wurde.

»Hör auf!«, stieß Chaz schließlich hervor.

»Du hörst wirklich nicht besonders gut zu«, erwiderte Medea.

»Du tust  mir -wirklich  weh!«

»Auf der Schule für Reflexzonenmassage haben sie uns spezielle Übungen machen lassen, um unsere Hände zu kräftigen. Merkst dus?«

»Oh Gott«, winselte Chaz.

»Ich wette, ich könnte das Ding durchbrechen wie ne Salzstange.«

»Es tut mir Leid, dass ich dir nichts von meiner Frau erzählt habe. Alles tut mir Leid.«

»Also, jetzt komm mir hier nicht mit der Weichei-Nummer«, meinte Medea.

»Du musst aufhören. Deine Fingernägel …«

»Sind echt lang geworden, nicht wahr?«

»Ich bitte dich. Ich flehe dich an.«

Joey amüsierte sich prächtig. Die Frau hatte einen tollen Stil.

»Ich gehe jetzt«, verkündete Medea. »Aber wenn du mit dem Ding da auch nur in meine Richtung wedelst, ehe ich zur Tür raus bin, dann verbiege ich dich dermaßen, dass du nie wieder ein sexuelles Erlebnis hast. Nicht einmal mit dir selber. Verstanden?«

»Ja. Aua! Ja!«

Sie zogen sich wortlos an. Joey konnte den benommenen Geprügelter-Welpe-Ausdruck in den Augen ihres Mannes geradezu vor sich sehen. Sie hatte das selbst erlebt, damals, als sie ihm eine verpasst hatte, weil er sie mit einem groben Schimpfnamen bedacht hatte.

»Also, Wiedersehen«, sagte Medea und hielt in der Tür kurz inne. Joey sah, dass sie Flipflops aus Hanf trug.

»Tut mir Leid wegen heute Abend. Ehrlich«, beteuerte Chaz. »Kann ich dich wieder anrufen?«

»Ist das dein beschissener Ernst?«

Das war der Moment, als der Boden unter Joey erbebte, als sei ein Kühlschrank vom Dach gefallen. Ein Jaulen von unmenschlicher Dauer schwoll von irgendwo im Haus her an.

»Großer Gott«, sagte Chaz schwach. »Was ist denn jetzt?« Medea war bereits losgerannt, als Chaz endlich fand, wonach er in der Nachttischschublade gewühlt hatte. Joey Perrone wartete, bis sie ihn den Flur entlangrennen hörte, ehe sie unter dem Bett hervorrutschte und um die Ecke spähte. Das Steakmesser in ihrer Hand fühlte sich dürftig und lächerlich an, doch sie wagte nicht, es wegzulegen.



Die Rollos der Schlafzimmerfenster waren alle heruntergezogen, außer einem.

Mick Stranahan schaute ins Haus und fühlte sich entmutigt durch das, was er erblickte: ein ungemein wuchtiger Mann, splitternackt, der aus einer Jumboflasche Mountain Dew trank. Anfangs dachte Stranahan, der Mann trüge einen fadenscheinigen Pullover, doch bei näherem Hinsehen schien es sich um einen erstaunlichen Bestand an Oberkörperbehaarung zu handeln. Der Mann saß allein da und sah sich Countrymusikvideos im Fernsehen an; von Charles Perrone, der Frau mit dem krausen Haar oder Joey war nichts zu sehen. Stranahan duckte sich unter das Fenster und überdachte die düsteren Optionen, die ihm blieben. Eine Konfrontation mit dem hünenhaften Fremden schien unausweichlich, wenn Stranahan das Haus durchsuchen wollte.

Joey hatte den Reserveschlüssel in der Hintertür stecken lassen, also drehte Stranahan einfach den Knauf und ging hinein. Vorsichtig schlich er durch die leere Küche und strebte auf den dunklen Flur zu. Vor dem Gästezimmer machte er Halt um zu lauschen, dann trat er ein.

Der Affenmensch blinzelte in purer Verblüffung zu ihm auf; limonengrüne Sodarinnsale troffen von seinen Lefzen.

Stranahan schaltete den Fernseher aus. »Ich muss mich im Haus umsehen«, flüsterte er. »Werden Sie mir Schwierigkeiten machen?«

»So ne dämliche Frage. Klar werde ich das.«

Gedämpftes Rumpeln und ein unheimliches, dissonantes Maunzen drangen aus der Richtung von Chaz Schlafzimmer.

»Sind Sie ein Freund von Mr.Perrone?«, erkundigte sich Stranahan bei dem haarigen Unbekannten.

»Ich bin sein Leibwächter. Und auf das hier hab ich schon seit Tagen gewartet.«

Der Mann erhob sich und folgte Stranahan aus dem Zimmer.

»Wo wollen Sie eigentlich hin?«, verlangte er zu wissen. »Was zum Teufel suchen Sie denn?«

Stranahan drehte sich um und sagte: »Eine Freundin von mir.«

Der Mann kratzte sich nachdenklich im Schritt.

»Nur zu, machen Sie mich ruhig platt«, sagte Stranahan zu ihm. »Ich werde wahrscheinlich brüllen wie ein Baby, aber wenigstens wird das alle hier rausscheuchen, wo ich sehen kann, wer wer ist.«

»Sind Sie bescheuert oder was?«, knurrte der Mann.

»Ist kein besonders guter Plan«, gab Stranahan zu, »aber das war das Beste, was mir so auf die Schnelle eingefallen ist.«

Der Gorilla packte ihn am Kragen und strebte auf die Hintertür zu. Stranahan nutzte den eigenen Schwung des Mannes dazu, ihn in eine Ecke zu dirigieren, und rammte ihm dann den Ellenbogen gegen den Adamsapfel. Der Kerl kippte nicht sofort um, also ließ Stranahan eine gerade Rechte gegen seinen Halsansatz folgen und legte sein ganzes Gewicht in den Schlag. Der Mann fiel um und schlug dabei blindlings um sich. Das Haus erzitterte in seinen Grundfesten.

Stranahan schlüpfte nach draußen, huschte zur Vorderseite des Hauses und duckte sich in der Auffahrt hinter den Hummer. Drinnen brach der Leibwächter in ein höllisches Geheul aus, als seine Atemfunktion wieder einsetzte. Die kraushaarige Frau war die Erste, die türmte; ihre Flipflops klatschten auf den Gehweg, als sie zu ihrem Auto galoppierte. Nachdem sie fort war, wartete Stranahan geschlagene zwei Minuten. Als niemand anderer herauskam, schlich er zurück zum Küchenfenster. Dort erblickte er Charles Perrone, der nackt in einer Pose schierer Hilflosigkeit über der lang hingestreckten, am Boden zappelnden Gestalt des Affenmenschen stand. Im Profil war eine Pistole in Chaz rechter Hand zu erkennen, und darunter eine stramm aufragende Manifestation sexueller Bereitschaft.

Stranahan vernahm das nahe Zuschlagen einer schweren Tür und Augenblicke später das Geräusch eines anspringenden Motors. Sein Puls hämmerte, als er über eine Sanddornhecke setzte und zur Straße rannte. Der Kombi rollte langsam davon, ohne Licht. Stranahan fuchtelte mit den Armen, während er ihm nachrannte, und dachte, bestimmt schaut sie doch in den Rückspiegel, nach allem, was gerade passiert ist. jeder, der noch bei Trost ist, würde doch fürchten, verfolgt zu werden.

Endlich, am Ende des Blocks, leuchteten die Bremslichter rot, und die Beifahrertür schwang auf. Mick Stranahan sprang hinein und bedeutete Joey, Gas zu geben.

Zehn Kilometer später, als er damit fertig war, ihr einen Vortrag über verrückte Risiken zu halten, bemerkte sie: »Schicker Haarschnitt, Kumpel.«

»Hey, wenigstens rieche ich nicht wie ne Mülltonne aus Woodstock.«

Joey lächelte boshaft. »Chaz war da anderer Meinung.«


16. Kapitel

Tool war etwas gesprächiger, seit sie einen Umweg zu einem Pflegeheim gemacht hatten, damit er bei jemandem namens Maureen »vorbeischauen« konnte. Offenbar war das seine brandheiße neue Drogenquelle; wahrscheinlich eine kriminelle Krankenschwester, hatte Chaz Perrone vermutet, während er zusah, wie Tool eine stattliche Reihe frischer Fentanylpflaster auf seinen rasierten Schultern anordnete.

»Erzählen Sie mal von Ihrer Frau«, sagte Tool auf der langen Fahrt nach Westen.

Diese Forderung erwischte Chaz eiskalt. »Was denn?«

»Wie war sien so, bevor sie gestorben is?«, fragte Tool.

»Hübsch. Blond. Klug. Witzig.«

Dies war ein Teil von Chaz Witwerskript, das keiner Probe bedurfte, denn es war die Wahrheit. Nichtsdestotrotz fand er es beklemmend, die Worte laut auszusprechen, als erinnerten sie irgendeinen schwachen, sentimentalen Teil von ihm daran, was er verloren hatte. Verächtlich betrachtete er die hartnäckige, nutzlose Schwellung in seiner Hose.

»Und wie kommts dann, dass Sie gar nich traurig und fertig sind?«, wollte Tool wissen.

»Wer sagt denn, dass ich das nicht bin?«

Tool gab ein zotiges Lachen von sich. »Is jetzt gerade mal  wie lange?  ne Woche her, und Sie sind schon auf Muschisuche.«

»Wenn Sie von der Frau reden, die gestern Abend vorbeigekommen ist«, verwahrte sich Chaz, »das war eine professionelle Masseuse.«

»Klar, und ich bin n Scheißastronaut. Kommen Sie schon, Doc, was ist da zwischen Ihnen und Ihrer Alten abgegangen?«

»Das geht Sie verdammt noch mal nichts an.«

»Ach, regen Sie sich ab«, sagte Tool.

Tools Neugier ärgerte Chaz, doch ihm war klar, dass zwischenmenschliche Sensibilität nicht gerade ein Markenzeichen von Vorarbeitern auf Gemüseplantagen war. In der Tat hätte die Frage, die Tool gestellt hatte, ebenso gut von jedem seiner Golfkumpel kommen können, und die Antwort  wenngleich sie niemals ausgesprochen werden konnte  war simpel: Joey wusste zu viel. Oder wenn sie nicht zu viel wusste, so argwöhnte sie doch bestimmt zu viel.

Was war Chaz anderes übrig geblieben, als sie umzubringen? Wenn der Everglades-Betrug aufgeflogen wäre, hätten die Medien ihn gekreuzigt; ein Biologe, der Schmiergeld annahm, wäre selbst in einer Sickergrube der Korruption, wie South Florida es war, auf den Titelseiten gelandet. Chaz wäre mit Sicherheit ins Gefängnis gewandert oder von Red Hammernut platt gemacht worden, möglicherweise auch beides.

Er fand es ironisch, dass, sollte die Wahrheit jemals ans Tageslicht kommen, Tool mehr als jeder andere die cojones zu würdigen wüsste, die man brauchte, um Joey von einem Kreuzfahrtdampfer zu schmeißen.

Als sie sich der Pumpstation näherten, hielt Chaz am Rande des Deichs und ließ den Motor laufen. Der Sumpf schimmerte unter einem azurblauen Himmel, der sich bis zum Horizont erstreckte, doch Chaz hätte sich in der Parkgarage eines Einkaufszentrums unendlich entspannter gefühlt. Ihm graute davor, die stählerne Umarmung seines Humvee verlassen und in die entsetzliche, von Raubtieren bevölkerte Wildnis eintauchen zu müssen.

»Schön friedlich hier draußen«, meinte Tool.

»Ja. Das reinste Paradies.«

»Was, würden Sie lieber auffer I-95 im Stau stehen? Ham Sie was anner Birne?«

Chaz drückte auf die Hupe, um lauernde Pumas zu verjagen. Ohne auf Tools verwirrt-finstere Miene zu achten, sagte er: »Okay, bringen wirs hinter uns.«

Dann kletterte er aus dem Hummer und fing an, seine Wathose anzuziehen. Tool begutachtete den neuen roten Flicken auf dem linken Vorderreifen und verkündete, dass der dicht halten würde  so hatte der Morgen für Chaz begonnen, mit einem platten Reifen. Das Steakmesser, das daraus hervorragte, stammte aus dem Satz in seiner eigenen Küche, und Chaz nahm an, dass es sich bei dem Übeltäter um denselben Mann handelte, der ins Haus eingebrochen war und sich mit Tool angelegt hatte.

»Hey, schaun Sie mal, der Alligator da drüben.« Tool zeigte auf ein anderthalb Meter langes Jungtier, das neugierig die Nase aus den Schneidebinsen hervorstreckte.

»Entzückend«, knurrte Chaz.

»Ganz schön fetter kleiner Scheißer, wie?«

»Kann man wohl sagen.« Es ist, als wäre ich gestorben und mitten im verschissenen Discovery Channel wieder aufgewacht, dachte Chaz.

Er zog gerade den Golfschläger aus der Hülle, als er Schüsse hörte, was ihn dazu veranlasste, unter den Jeep zu hechten. Er schielte darunter hervor und sah, wie Tool aus den Binsen geplatscht kam, die Böschung hinaufklomm und den schlaffen Alligator am Schwanz hinter sich herschleifte. Der Griff von Chaz Pfandleihen-.38er war in einer der vorderen Taschen der Latzhose zu erkennen, die der Koloss anhatte.

Perfekt, dachte Chaz trübsinnig. Er sah die Schlagzeile schon vor sich: EVERGLADES-BIOLOGE WEGEN WILDEREI VERURTEILT.

»Schon mal so einen probiert?« Tool grinste, als er das tote Tier vorzeigte. »Das geht so, man klopft die Stücke weich und brät sie dann in Erdnussöl.«

Vor nicht allzu langer Zeit hätte die ungeheuerliche Dummheit, einen Alligator abzuknallen, Chaz zu einer wütenden Tirade veranlasst. Jetzt nahm er solche Ereignisse müde als weiteren Beweis dafür hin, dass sein Leben immer mehr aus den Fugen geriet und er nichts dagegen tun konnte. In einem Akt lachhafter Zwecklosigkeit versuchte er Tool zu erklären, dass ein geschütztes Tier abzuschießen ein Verbrechen war, das mit hohen Geldbußen und Freiheitsstrafen geahndet wurde. Tool gluckste und meinte, er solle sich keine Sorgen machen, nach dem Abendessen würden die Beweise verschwunden sein.

Als Tool den blutenden Kadaver hinten in den Jeep lud, trat Chaz widerspruchslos zur Seite. Er war längst jenseits der Grenzen, an denen bei ihm normalerweise Schock, Ekel oder gar Zorn einsetzten. Also nahm er den Golfschläger, hakte ein Probengefäß an seine Wathose und stapfte in das braune Wasser hinaus.

»Brauchen Sie Hilfe?«, rief Tool vom Ufer.

»Nein, danke.«

Chaz Vertrauen in Tools Fähigkeiten als Leibwächter war durch den halbherzigen Einsatz gegen den Eindringling von gestern Abend geschwunden, der  Tools eigener bitterer Schilderung zufolge  35 Kilo leichter und 20 Jahre älter gewesen war als der haarige Schläger. Dass der Einbrecher unversehrt aus Chaz Heim entkommen war, war weniger entmutigend als die Tatsache, dass Reds gedungener Koloss heulend und kotzend auf dem Fußboden zurückgeblieben war. Tool hatte den Rest der Nacht damit zugebracht, sich, ein mit Eis gefülltes Handtuch um den Hals geschlungen, lautstark zu erholen. Seine Beschreibung des Einbrechers passte auf niemanden, den Chaz Perrone kannte, woraus dieser schloss, dass es ein erfahrener Krimineller sein musste, den Detective Rolvaag als Teil des Erpressungsunterfangens angeheuert hatte. Als Tool seine Absicht zum Ausdruck brachte, den Eindringling auseinander zu nehmen, wenn er ihm das nächste Mal über den Weg lief, hatte Chaz sich zurückhalten müssen, um nicht sarkastisch zu werden.

»Wollen Sie die Knarre?«, brüllte Tool vom Deich herüber.

»Ich komm schon klar«, schnappte Chaz gereizt.

Mit dem Golfschläger hackte er sich einen Weg durch die Rohrkolben, die dicht geworden waren, seit er dieser Probenstation das letzte Mal einen Besuch abgestattet hatte. Dieses üppige Wachstum war ein schlechtes Zeichen; es deutete auf ein massives, schädliches Einfließen von landwirtschaftlich genutztem Phosphor hin. Das Resultat war etwas, das legitime Biologen als »Untergang der charakteristischen kalkhaltigen Periphytonmatte« bezeichnen würden. Einfach ausgedrückt bedeutete es, dass Red Hammernuts Farmen so viel Düngemittel ins Wasser einleiteten, dass ein Teil der Everglades daran erstickte.

Wäre einer von Dr.Charles Perrones Kollegen unerwartet vorbeigefahren und hätte die Vermehrung der Rohrkolben bemerkt, so wäre ihnen sofort klar gewesen, dass Chaz die Phosphorwerte gefälscht hatte. Deshalb riss er die verräterischen Stängel mit den flaumigen Spitzen normalerweise auch aus, aber heute waren es so viele … und er war viel zu sehr in Gedanken, um Stunden damit zuzubringen, im Schlamm herumzuwüten.

Chaz betastete durch die dicken Gummibeinlinge hindurch seinen Schritt und dachte: Wenn ich jetzt sterbe, kriegen sie den Sarg nicht zu.

16 Stunden, nachdem er die Pillen geschluckt hatte, trug er immer noch einen Knüppel in der Hose mit sich herum. Außer der Größe hatte er keinerlei Gefühl darin, eine taube, hartnäckige Steifheit, die selbst die schleichende Kühle des Sumpfwassers nicht mildern konnte. Für Chaz war das die schlimmste Heimsuchung überhaupt, ein Dauerständer, der ihm keinerlei Vergnügen bescherte.

Eilig schöpfte er seine Probe und strampelte zurück zum Deich. Mit drogenbedingtem Silberblick bemerkte Tool, das sei der bescheuertste verdammte Job, von dem er je gehört hätte, Flaschen mit Sumpfwasser zu füllen.

»Wird das gut bezahlt?«, erkundigte er sich. »Son Gig will ich auch.«

»Helfen Sie mir aus der Wathose«, verlangte Chaz. Die Mücken und Fliegen, die ihn quälten, zeigten kein Interesse an Tool, dessen feuchter Haarteppich als natürliche Insektenabwehr zu dienen schien.

»Beeilen Sie sich!«, drängte Chaz, während Tool lustlos an den schweren Gummihosen zerrte.

In Anbetracht seiner Pechsträhne beschloss Chaz, die Wasserprobe nicht an Ort und Stelle wegzuschütten, wie er es manchmal tat, um nicht zu riskieren, dass die duftenden Polster des Hummers voll getropft wurden. Dies erwies sich als vorausschauende Entscheidung  der verschlossene Behälter stand dank eines glücklichen Zufalls auf dem Vordersitz, als sie unverhofft auf Chaz Vorgesetzte Marta stießen. Sie fuhr in ihrem Pick-up, der dem Bundesstaat Florida gehörte, den Deich in die Gegenrichtung hinunter, auf den Überlaufkanal zu, von dem Chaz und Tool gerade kamen. Chaz galoppierende Paranoia war mittlerweile so heftig, dass er sich weigerte, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass Martas Erscheinen lediglich Teil einer routinemäßigen Kontrollfahrt war.

»Sind Sie hier draußen schon fertig?«, erkundigte sie sich.

Chaz nickte und hielt die Wasserflasche hoch.

»Soll ich das mitnehmen? Ich fahre sowieso ins Büro zurück«, erbot sich Marta.

»Oh, nein. Ist schon okay.« Chaz umklammerte den Behälter mit beiden Händen, für den Fall, dass Marta versuchen sollte, hinüberzugreifen und ihn ihm zu entreißen. Wenn sie oder irgendein anderer Wissenschaftler hei der Wasserbehörde die Probe auf Phosphor testete, wäre Chaz erledigt. Und Red Hammernut auch.

Wie nicht anders zu erwarten, war Martha über den Anblick von Tool auf dem Beifahrersitz verblüfft.

»Ein Doktorand«, stieß Chaz hervor. »Er hat gefragt, ob er heute mitfahren darf. Ich hab mir gedacht, warum nicht.«

So wie Martha ihn anstarrte, hätte Tool genauso gut ein schulterfreies Abendkleid tragen können.

»Wo studieren Sie?«, wollte sie wissen.

Tool wandte sich mit fragender Miene an Chaz, der erwiderte: »Florida Atlantic.«

»Genau«, grunzte Tool. »Flora Lantik.«

Marth lächelte unverdrossen. »Na ja, gutes Graduiertenprogramm. Aber Sie müssen eigentlich eine Haftungsverzichtserklärung unterschreiben, wenn Sie Mitarbeiter der Behörde beim Außendienst begleiten. Für den Fall eines Unfalls oder dergleichen.«

»War meine Schuld. Ich habs vergessen«, gestand Chaz und dachte bei sich, Gott sei Dank, dass ich den toten Alligator mit meiner Wathose zugedeckt habe.

Marta wendete ihren Truck und winkte zum Abschied. Während sie ihr den Deich hinunter folgten, sagte Tool zu Chaz: »Schaun Sie mal, Ihre Hände zittern ja.«

»Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was passiert wäre, wenn sie«  Chaz deutete mit einer ruckartigen Kinnbewegung auf den Rücksitz  »das da gesehen hätte?«

»Ach, dafür hatte ich schon ne Story parat.«

»Klar doch«, knurrte Chaz.

»Wir hätten doch sagen könn, wir hätten das arme Vieh angeschossen aufm Deich gefunden und würden ihn zum Tierdoktor bringen.«

Hervorragend, dachte Chaz, Krankentransporte für Alligatoren.

»Mein Magen bringt mich noch um«, brummte er.

»Und außerdem ham Sie n Blutegel im Gesicht.«

»Das ist nicht witzig.«

»Is ja nur n ganz kleiner.« Tool zwickte das Tier ab und warf es zum Fenster hinaus. »Verdammt, Junge, Sie sind weiß wie n Bettlaken. Vielleicht sollten Sie sich nen andern Job suchen. Im Ernst.«

Wenn es nur so einfach wäre, dachte Chaz. Er berührte die wunde Stelle an seiner Wange und fragte sich trostlos, ob Blutegelschleim wohl giftig war. Das Handy klingelte, doch er machte keine Anstalten, danach zu greifen. Tool schaute auf das Display und verkündete, die Nummer des Anrufers sei unterdrückt.

Als Chaz sich meldete, sagte der Erpresser: »Sie haben Recht. Wir sollten uns wirklich treffen.«

Wieder mit dieser Chuck-Heston-Stimme, obwohl die einem weniger auf die Nerven ging als die Jerry-Lewis-Nummer.

»Jederzeit«, antwortete Chaz. »Sagen Sie mir, wo und wann.«

»Um Mitternacht. Der Bootshafen unten am Flamingo.«

»Ich hab vergessen, wo das ist.«

»Investieren Sie in eine Karte. Und versuchen Sie gar nicht erst, den Höhlenmenschen mitzubringen.«

»Dann waren Sie das also doch, gestern Abend in meinem Haus«, stieß Chaz hervor.

»Stimmt. Wie war Ihr Rendez-vous?«

»Sehr witzig.«

»Trotzdem, ich war echt beeindruckt, wie schnell Sie über Ihren Kummer hinweggekommen sind.«

»Wir sehen uns um Mitternacht«, sagte Chaz Perrone.



Joey stand allein vor dem Badezimmerspiegel und sagte: »Schätzchen, du hast es mal wieder geschafft.«

Sie hatte versucht, brav zu sein, hatte sich bemüht, ihrem Vorsatz treu zu bleiben. Sie hatte sogar eine Liste angefangen:




	
Er ist zu alt für mich.


	
Ich bin zu jung für ihn.


	
Er hat eine lausige Erfolgsquote.


	
Ich habe eine lausige Erfolgsquote.


	
Er hat noch nie von Alicia Keyes gehört.


	
Ich habe noch nie von Karla Bonoff gehört.


	
Er wohnt auf einer Insel und schießt auf Wildfremde, die seinen Hund piesacken.


	
Ich wohne  






Weiter war sie mit »Zehn vernünftige Gründe, nicht mit Mick Stranahan zu schlafen« nicht gekommen. Bestimmt gab es mehr als sieben, doch anstatt sich auf den Hosenboden zu setzen und sich ihrer aller zu entsinnen, hatte Joey mit ihm geschlafen.

»Du hast sie ja nicht alle«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.

Um das Ganze noch schlimmer zu machen, war es auch noch ihre Idee gewesen. Drei Uhr morgens, und sie liegt allein im Bett, bei offenem Fenster, mit dem Geschmack des Seewindes auf der Zunge. Jedes Mal, wenn sie die Augen schließt, hört sie dieses sonderbare, andauernde Zirpen  skrieetsch, skrieetsch, skrieetsch , und jedes Mal, wenn sie die Augen wieder öffnet, hört es auf. Also existiert das Geräusch nur in ihrem Kopf, und es macht sie wahnsinnig, als sie urplötzlich darauf kommt, was es ist: Sprungfedern. Das Zirpen in ihrem Schädel ist das Geräusch, das die Federkernmatratze von sich gegeben hat, als Chaz versucht hat, seine Hippiebraut zu bumsen, und Joey unter dem Bett lag.

Als sie an diese surreale Szene dachte  wie sie sich wie ein unbefugter Eindringling in einem Raum versteckt hatte, der einmal ihr eigenes Schlafzimmer gewesen war, wie sie den lustvollen Lauten eines Mannes gelauscht hatte, der bis vor einer Woche noch ihr Ehemann und Lebenspartner gewesen war , hatte Joey sich erniedrigt, einsam und jämmerlich gefühlt. Sie war aufgestanden und leise ins Wohnzimmer gegangen, wo Mick Stranahan auf der Couch schlief. Vorsichtig hatte sie sich neben ihn gequetscht und sich dabei die ganze Zeit eingeredet, dass sie lediglich ein bisschen kuscheln wollte, ein bisschen Mitgefühl, jemand Starken, der sie eine Weile in den Arm nahm.

Doch als sie sich an ihn gedrückt hatte und sich dem ruhigen Rhythmus seines Atems anpasste, wurde ihr klar, dass liebes, platonisches Knuddeln nicht ausreichen würde. Sie brauchte mehr.

»Ich bin ja so blöd«, sagte sie und platschte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

Als sie hinausging, saß er auf der Mole und sprach in sein Handy. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, bat er sie, sich zu setzen.

»Du siehst heute Morgen aus wie achtzehn«, meinte er.

»Netter Versuch, Mick.«

»Es stimmt.« Er pfiff nach Strom, der Nase an Nase mit einem verdrossenen Pelikan dastand.

»Wir sollten uns über gestern Nacht unterhalten«, sagte Joey.

»Ich war hundemüde. Ich hab mein Bestes getan.«

»Das meine ich nicht. Du warst toll«, wehrte sie ab. »Aber ich finde, wir sollten ein paar Dinge klarstellen.«

Er tätschelte ihre Hand. »Das ist das Letzte auf dieser Welt, was wir tun sollten. Glaub mir.«

Joey machte sich los. »Mach dich nicht lustig über mich. Das ist mein Ernst.«

»Meiner auch«, erwiderte er. »Ich hab mehr von diesen ›Morgen-danach-Gesprächen‹ geführt als du, und keins davon hat je für Klarheit, inneren Frieden oder gegenseitiges Verständnis gesorgt. Gehen wir frühstücken.«

»Aber ich fürchte, das war eine Wutnummer«, beharrte Joey. »So würde Rose das nennen.«

»Ah. Noch mehr weltliche Weisheiten aus der Büchergruppe.«

»Und? Was ist, wenn ich nur deshalb mit dir ins Bett gegangen bin, weil ich wütend auf Chaz war?«

»Dann schulde ich ihm was«, antwortete Stranahan. »Gesegnet sei seine verlogene, mörderische, betrügerische schwarz verkohlte Seele. Kriegst du nicht langsam Hunger?«

»Nein!«

Er zog sie an sich und hielt sie fest, während Strom an ihrem Nacken herumschnuffelte. »Gestern Abend warst du richtig schadenfroh, weißt du noch? Hast mir erzählt, dass Chaz den Gang nicht reingekriegt hat«, sagte er. »Dass er ne Ladehemmung hatte, nur weil er dein Parfüm gerochen hat. Das war unbezahlbar, hast du gesagt  unbezahlbar, genau das war das Wort. Unbezahlbar zu wissen, dass ihn der Gedanke an dich vollkommen lahm legt.«

Joey musste lächeln. »Na ja, einen Moment lang wars das auch. Ich hab gehört, wie er gesagt hat, er könnte überhaupt nichts spüren. Von der Taille abwärts war er total taub.«

»Na, siehst du«, meinte Stranahan. »Das ist doch hundertmal besser als eine routinemäßige Wutnummer, da würde selbst die flotte Rose zustimmen. Und wenn ich jetzt keinen schwarzen Kaffee in meinen Blutkreislauf «

»Mick, warte.«

»Psst.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Ehrlich, ich will keine Erklärung für das, was gestern Nacht passiert ist. Lass mir die Illusion der mittleren Jahre, dass du meinem stoischen männlichen Charme erlegen bist.«

Joey ließ sich spielerisch gegen seine Schulter sinken. »Okay, Cowboy, ich gebe auf.«

»So ists brav.«

»War das Chaz, den du da eben angerufen hast.«

»Richtig«, antwortete Stranahan. »Wir sind um Mitternacht verabredet.«

»Und was verlangen wir in Sachen Erpressung?«

»Gute Frage. Ich hatte auf eine von deinen berühmten Listen gehofft«, erwiderte er. »Inzwischen rechne ich damit, dass Detective Rolvaag unserem jungen Witwer bald einen Besuch abstattet. Es hat bei den Ermittlungen wegen deines Verschwindens eine überraschende Entwicklung gegeben.«

»Was du nicht sagst.«

»Schockierend ist der richtige Ausdruck«, behauptete Stranahan. »Einfach schockierend.«



Karl Rolvaag stellte die ganze Wohnung auf den Kopf.

Zwei ganze Pythons, gut viereinhalb Meter Muskeln, und doch waren sie irgendwie in seinem Apartment verschwunden wie Flöhe.

Unglaublich, dachte Rolvaag. Wo können die denn stecken?

Am Abend zuvor hatte er vergessen, den Deckel des Terrariums zu verriegeln, nachdem er die Wasserschüssel aufgefüllt hatte. Das war ihm schon zweimal passiert, doch seine trägen Haustiere hatten es nie bemerkt. Jetzt war Frühling, wenn Schlangen allmählich aktiv werden, und die rastlosen Pythons hatten seine Achtlosigkeit ausgenutzt.

Rolvaag suchte unter den Möbeln, auf den Bücherregalen, hinter und in allen größeren Haushaltsgeräten  nichts. Als er ins Schlafzimmer kam, verspürte er ein beklommenes Schaudern, denn er sah, dass er ein Fenster offen gelassen hatte. Waren die Schlangen aus der Wohnung entkommen? Der Detective blickte sieben Stockwerke in die Tiefe, auf das Karomuster der Shuffleboard-Spielfelder, die den sozialen und geografischen Mittelpunkt der Sawgrass-Grove-Wohnanlage bildeten. Neben einer Reihe zerrupfter Hibiskusbüsche führte Nellie Shulman ihre geliebte Petunia spazieren, einen übellaunigen Köter, bei dem es sich um eine Kreuzung aus einem Chinchilla und einem Vielfraß zu handeln schien. Etliche von Mrs.Shulmans Nachbarn waren mit demselben Ritual beschäftigt, durch tanzende Leinen mit manischen Pelzbällen verbunden. Von seinem Aussichtspunkt aus zählte Rolvaag fünf Hunde, alle für einen Python von durchaus essbarer Größe. Der Detective erkannte die Notwenigkeit, seine verschwundenen Haustiere zu finden, bevor sie wieder Hunger bekamen.

Zuerst allerdings musste er Chaz Perrone drankriegen.

Auf dem Weg zur Arbeit rief er seinen Informanten bei der Telefongesellschaft an, der sich unter viel Gemecker bereit erklärte zu helfen. Die Zeit wurde knapp, und Rolvaag musste, Perrone bei einer Lüge ertappen, die sich nicht damit erklären ließ, er habe die Uhr falsch gelesen oder irgendeinen anderen harmlosen Fehler gemacht. Rolvaags Mann bei der Telefongesellschaft rief prompt mit Nummern und Namen zurück, von denen dem Detective nur einer wichtig war.

Ricca Spillman öffnete die Tür, sobald er seine Dienstmarke vorzeigte. Sie sah aus, als hätte sie die Nacht im Kofferraum ihres Wagens verbracht.

»Ist alles okay?«, erkundigte sich Rolvaag.

»Sobald ich mir Kaffee gemacht habe schon.«

Rolvaag bemerkte mindestens ein halbes Dutzend leerer Bierflaschen und kein Anzeichen dafür, dass Besuch da gewesen wäre. »Ich gehe einer Vermisstenanzeige nach. Ich glaube, Sie kennen die Vermisste  Joey Perrone.«

Ricca schien zu schwanken. Rolvaag half ihr, zu einem Sessel hinüberzunavigieren.

»Ich war nicht mal dabei«, beteuerte sie.

»Wo dabei?«

»Bei dieser Kreuzfahrt.«

»Ich weiß, dass Sie nicht dabei waren«, erwiderte Rolvaag perplex.

»Warum sind Sie hier?« Sie lachte unglücklich. »Hat irgendwer mein Gesicht auf ner Milchtüte abgebildet oder was? Plötzlich bin ich Miss Superbeliebt.«

Der Detective sagte, er habe gesehen, wie Chaz Perrone einen Anruf von einem Münztelefon in einem Hotel in Fort Lauderdale getätigt habe. »Das war Samstagabend, an dem Tag, nachdem Mrs.Perrone verschwunden ist. Die Nummer, die Mr.Perrone angerufen hat, war Ihre. Als ich ihn gefragt habe, mit wem er gesprochen hätte, hat er Ihren Namen genannt.«

Sie sank in sich zusammen. »Und was hat er sonst noch gesagt? Nein, Moment, ich will einen Anwalt anrufen.«

Rolvaag zog sich einen zweiten Stuhl heran. »Sie brauchen keinen Anwalt, Miss Spillman. Ich möchte nur ein paar Fragen über Dr.Perrones Beziehung zu seiner Frau stellen. Ihre persönlichen Eindrücke und Beobachtungen.«

»Beobachtungen?«

»Sie wissen schon  haben sie den Eindruck gemacht, als wären sie glücklich? Haben sie viel gestritten?«

Ricca beäugte ihn mürrisch. »Mr.Perrone und ich haben nicht allzu viel Zeit damit verbracht, über Mrs.Perrone zu reden.«

»Aber ist Ihnen irgendetwas aufgefallen … irgendwelche Anzeichen einer ungewöhnlichen Spannung, wenn die beiden zusammen waren?«

»Ich war nie mit beiden zusammen«, verwahrte sich Ricca scharf. »Ich war immer nur mit Chaz zusammen.«

»Joey war nie zu Hause, wenn Sie dort waren?«

Ricca schien aufrichtig gekränkt zu sein. »Ich weiß ja nicht, was Chaz Ihnen erzählt hat, aber ich steh nicht auf flotte Dreier, okay? Ist nicht mein Ding.«

Der Detective furchte die Stirn. »Es tut mir sehr Leid. Ich glaube, Mr.Perrone hat vielleicht die Art Ihrer Beziehung nicht ganz korrekt dargestellt.«

»Da haben Sie verdammt Recht.«

»Er hat gesagt, Sie wären seine Putzfrau.«

»Bitte was?« Ricca beugte sich vor.

»An dem Abend hat er mir in der Hotellobby erzählt, er hätte Sie angerufen, um Ihnen den Alarmcode durchzugeben, damit Sie ins Haus könnten, um sauber zu machen.«

»Die Putzfrau.« Riccas Stimme klang wie nasser Kies.

Rolvaag blätterte die Seiten seines Notizbuchs durch. »Hier ist es ja  Mr.Perrone hat gesagt, Sie wären seine Putzfrau, und ich könnte das selbst überprüfen. Er hat gesagt, Ihr Vorname sei Ricca, aber an Ihren Nachnamen könnte er sich nicht mehr erinnern.«

Ricca schluckte heftig, und ihr Unterkiefer arbeitete.

»Also habe ich mir die Unterlagen von der Telefongesellschaft besorgt«, sagte der Detective.

Ricca erhob sich und rieb sich mit einem zerknitterten Pyjamaärmel über die Augen. »Hören Sie, ich muss mich für die Arbeit fertig machen.«

»Gibt es sonst noch irgendetwas, was Sie mir sagen könnten?«, erkundigte sich Rolvaag.

»Ja. Ich putze keine Häuser, ich schneide Haare«, antwortete sie. »Und Chaz Alarmanlage war kaputt, also war der Code sowieso egal. Das können Sie nachprüfen.«

Nicht gerade ein rauchender Colt, dachte Rolvaag, aber es ist besser als gar nichts.

Zurück im Büro beeilte er sich, Captain Gallo alles zu berichten, was Ricca Spillman ihm erzählt hatte. Gallo zuckte die Achseln.

»Also hat Perrone gelogen.«

»Wieder gelogen«, verbesserte Rolvaag.

»Also hatte er heimlich eine Freundin. Das macht ihn nicht zum Mörder«, sagte der Captain. »Natürlich hat er wegen dem Anruf gelogen. Was haben Sie denn erwartet?  ›Ja, Officer, ich hab gerade mit meiner Freundin geplaudert. Sie war völlig fertig, weil meine Frau auf der Kreuzfahrt anlässlich unseres Hochzeitstages über Bord gefallen und ertrunken ist.‹ Kommen Sie schon, Karl. Manchmal ist eine Lüge kein Hinweis auf irgendetwas anderes. Es ist bloß ein Reflex.«

Was das betraf konnte Rolvaag Gallos Kenntnisse nicht anfechten. Er bat um ein paar zusätzliche Tage, um Ricca in die Zange zu nehmen. »Sie ist stocksauer auf Perrone. Vielleicht liefert sie uns ja was Brauchbares.«

Gallo schüttelte den Kopf. »Wenn sie keinen diamantenen Verlobungsring von Ihrem Hauptverdächtigen trägt, bin ich nicht weiter interessiert. Wir brauchen ein Motiv, Karl. Etwas Verlässlicheres als das Wort einer eingeschnappten Tussi  es sei denn, sie hatte auch was damit zu tun.«

»Unwahrscheinlich«, meinte Rolvaag.

Ein Kurier erschien mit einem einfachen weißen Umschlag in einer durchsichtigen Plastikhülle. Automatisch streckte Gallo die Hand danach aus, doch der Kurier sagte, die Sendung sei für Rolvaag bestimmt. Überrascht öffnete der Detective den Umschlag und zog ein Dokument heraus.

»Was ist denn das, eine Vaterschaftsklage?«, witzelte Gallo.

Rolvaag war so in den Inhalt des Schreibens vertieft, dass er gar nicht zuhörte.

»Was ist?«, drängte Gallo. »Und sagen Sie mir ja nicht, dass das wieder ein Jobangebot ist.«

Der Detective las weiter und drehte die Seiten um. »Ich krieg zu viel«, murmelte er.

Gallo stieß ungeduldig die Luft aus. »Karl, zwingen Sie mich nicht, mich auf meinen höheren Dienstgrad zu berufen. Was zum Teufel ist das?«

Rolvaag blickte nachdenklich auf. »Das Testament von Joey Perrone«, sagte er. »In dem sie ihrem liebenden, hingebungsvollen Gemahl dreizehn Millionen Dollar vermacht.«


17. Kapitel

Ein Abschleppwagen, der einen rostfleckigen Cordoba hinter sich herzog, hätte beinahe Karl Rolvaags Auto gestreift, als er nach West Boca Dunes Phase II hineinfuhr. Der Detective dachte bei sich, dass die Kids aus den Sozialsiedlungen das Ding geklaut und es in Charles Perrones Viertel abgestellt haben mussten. Niemand, der hier wohnte, würde sich in einem solchen Schrotthaufen blicken lassen, nicht einmal tot.

Rolvaag parkte neben Perrones gelben Humvee; der grinsende Kühlergrill des Jeeps war mit Insektenleichen gesprenkelt. Ein zweiter Wagen war schief im Rinnstein geparkt, ein blitzblanker neuer Grand Marquis. Der Strichcode-Aufkleber im Seitenfenster wies ihn als Mietwagen aus. Rolvaag berührte die Kühlerhaube, die kalt war. Hinter dem Haus hörte er jemanden hämmern und ging ums Haus herum in den Garten, wo ein Mann, den er als Earl Edward OToole erkannte, dabei war, ein weißes Holzkreuz in den Rasen zu schlagen.

Der Detective stellte seine Aktentasche ab und wies sich aus. »Waren Sie ein Freund von Mrs.Perrone?«, fragte er.

Earl Edward OToole schien die Frage aus dem Konzept zu bringen. Er schüttelte den Kopf und hämmerte weiter.

»Ist das Kreuz für sie?«, wollte Rolvaag wissen.

Earl Edward OToole brummte etwas Unverständliches. Rolvaag trat näher, um die handgeschriebene Inschrift auf dem Kreuz entziffern zu können:



RANDOLPH CLAUDE GUNTHER

Geboren am 24. Februar 1957

Heimgekehrt in die vergebenden Arme

Unseres Herrn und Erlösers Jesus Christus

am 17. August 2002

BITTE MEIDEN SIE ALKOHOL AM STEUER!



»Ein Freund von Ihnen?«, erkundigte sich Rolvaag.

»Mein Hund«, antwortete Earl Edward OToole und vermied jeglichen Augenkontakt.

»Ganz schön langer Name für einen Hund. Randolph Claude Gunther.«

»Wir ham ihn ›Rex‹ genannt.«

»Ich hab noch nie von nem Hund gehört, der fünfundvierzig Jahre gelebt hat«, bemerkte der Detective. »Papageien schaffen das. Schildkröten auch. Aber bei Hunden bin ich mir nicht so sicher.«

Earl Edward OToole schlug noch einmal heftig mit seinem Hammer zu. »Na ja, er war aus ner guten Zucht.«

»Was haben Sie denn da am Rücken?«, wollte Rolvaag wissen. »Diese Aufkleber da.«

Earl Edward OToole zögerte. »Medizin«, antwortete er vorsichtig.

»Wofür denn?«

»Ich werd seekrank.«

Der Detective zählte fünf Pflaster und pfiff leise.

»Ich mach ne Kreuzfahrt«, sagte Earl Edward OToole.

»Ja? Wohin denn?«

Wieder zögerte Earl Edward OToole. »Nach Haiti«, sagte er nach einem Augenblick. »Ich und meine Ma.«

»Das ist eine gute Idee. Das wird Sie von dem armen Randolph ablenken.« Das Ganze machte Rolvaag Spaß. Episoden mit derart unterhaltsamen Spinnern würden selten werden, wenn er erst wieder in Minnesota war.

»Darf ich fragen, warum Sie das Kreuz hier aufstellen? Ich sehe kein Grab.«

»Weil wir … er is bei nem Flugzeugabsturz draufgegangen«, erläuterte Earl Edward OToole, »und da war nichts mehr übrig, was man hätt begraben könn.«

»Aber da steht doch: ›Meiden Sie Alkohol am Steuer.‹«

»Na, weil, der Pilot war damals stockbesoffen.«

»Aha. Und die anderen Kreuze da?« Der Detective zeigte auf drei weitere Kreuze, die flach auf dem Gras lagen. »Für wen sind die, Earl?«

»Für Rex Welpen. Die warn alle im selben Flugzeug«, erwiderte Earl Edward OToole verdrossen. »Woher zum Teufel wissen Sie eigentlich, wie ich heiße?«

»War nett, mit Ihnen zu plaudern.« Rolvaag hob seine Aktentasche auf und strebte auf das Haus zu, wo Charles Regis Perrone freudlos an der Hintertür wartete.



Die weißen Kreuze waren entlang der Glades Road aufgestellt worden, westlich von der Mautstation, vier Stück, dicht beieinander, als Andenken an einen grauenvollen Frontalzusammenstoß. Mit stummer Ergebenheit hatte Chaz zugesehen, wie Red Hammernuts Gorilla die Kreuze aus dem Boden riss, bis ein Auto mit kreischenden Bremsen auf dem Seitenstreifen des Highways gehalten hatte. Zwei junge Männer, die sich als Brüder des verblichenen Randolph Claude Gunther zu erkennen gaben, waren aus dem Wagen gesprungen und hatten Tool wütend angeherrscht, weil er die Kreuze stehlen wollte. Die Männer hatten Sonnenblumen mitgebracht, die sie an das Kreuz ihres Bruders hängen wollten, und einen Band mit Bibelversen, um daraus vorzulesen. Während Tool ihren Vorhaltungen keinerlei Beachtung schenkte, hatten sie angefangen, ihm eine lautstarke Predigt zu halten, wobei sie Satan und andere biblische Missetäter zitierten. Zur Antwort hatte Tool die beiden Brüder in einen Kanal neben der Straße geschmissen, hatte ihr Bibelversbuch zerfetzt und die Blumen aufgegessen. Chaz hatte alles schaudernd mit angesehen.

Die vier Kreuze auf den Schultern, war Tool zum Hummer zurückgekommen und hatte fröhlich verkündet: »Zu Hause hab ich ne ganze Wiese voll mit diesen Dingern.«

»Hmmm«, hatte Chaz herausgebracht.

»Die sehen richtig hübsch aus inner Erde, und außerdem braucht man die nicht beschneiden, wie die Bäume oder die Büsche.«

»Da ist echt was dran«, hatte Chaz geantwortet und sich vorgenommen, gleich morgen früh Red Hammernut anzurufen und ihn um einen neuen Leibwächter anzuflehen.

Nachdem sie in Chaz Haus zurückgekehrt waren, hatte Tool sich einen Hammer ausgeborgt und verkündet, er würde die Unfallkreuze vorübergehend im Garten aufstellen. Hätte Chaz gewusst, dass Karl Rolvaag vorbeikommen würde, dann hätte er nachdrücklicher widersprochen.

»Woher kennen Sie Mr.OToole?«, fragte der Detective an der Tür.

Es war das erste Mal, dass Chaz den Namen des Kerls hörte.

»Der ist bloß der Freund eines Freundes.«

»Ist dieser Freund Samuel Johnson Hammernut?«, wollte Rolvaag wissen.

»Na ja, eigentlich war er ein Bekannter von meiner Frau. Ich kenne den Typen kaum.«

»Mr.OToole oder Mr.Hammernut?«

»Beide«, antwortete Chaz unschuldig.

Der Detective rieb sich das Kinn. »Das ist irgendwie komisch.«

»Wie meinen Sie das? Wie ›komisch‹?«, fragte Chaz, der nahe daran war zu explodieren. Der Cop spielte mit ihm, wie eine Katze, die ein Wollknäuel herumschubst.

»Ihr Humvee  eine von Mr.Hammernuts Firmen hat den für Sie gekauft«, meinte Rolvaag. »Jedenfalls laut den Unterlagen des Autohändlers.«

Oh Scheiße, dachte Chaz.

»Sie kennen den Mann kaum, und er kauft Ihnen einen Sechzigtausend-Dollar-Geländewagen?« Jetzt kratzte Rolvaag sich tatsächlich am Kopf, wie dieser durchgeknallte Columbo-Typ im Fernsehen. Chaz kochte innerlich, doch er brachte es fertig, gelassen auszusehen.

»Lassen Sie mich das erklären«, sagte er zu dem Detective. »Der Hummer war ein Geburtstagsgeschenk von Joey. Red hat Mr.Hammernut , er hat den Verkäufer persönlich gekannt, deswegen hat er einen richtig tollen Deal gekriegt. Joey hat ihm das Geld später zurückgegeben.«

»Als Scheck oder als Überweisung? Eigentlich ist das ganz egal, die Bank müsste auf jeden Fall einen Beleg dafür haben.«

Chaz Perrone zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wie sie das geregelt hat. Es war ihr Geld.«

Jetzt saßen sie in der Küche, Chaz mit einem unberührten Bier, der Cop mit seiner üblichen Sprite. Während der Gesprächspausen waren Brutzelgeräusche aus einer Pfanne auf dem Herd zu vernehmen.

Chaz beugte sich vor und senkte die Stimme. »Können wir bitte mit diesem ganzen lächerlichen Quatsch aufhören? Sagen Sie mir einfach, wie viel Sie wollen.«

Rolvaag schien ehrlich verblüfft.

»Ach, kommen Sie schon«, drängte Chaz. »Ersparen Sie mir diese grauenvolle Fahrt nach Flamingo.«

»Jetzt komm ich nicht mehr mit.«

Da er den Detective nicht verschrecken wollte, scheute Chaz sich, das Wort Erpressung auszusprechen.

»Sie sollten wissen, dass ich bereits mit Mr.Hammernut in La-Belle gesprochen habe. Er hat Mr.OToole als ehemaligen Mitarbeiter bezeichnet, nicht als Freund. Hat gesagt, er könne sich kaum an ihn erinnern.«

Chaz lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Na schön. Dann spielen wir halt nach Ihren Regeln.«

Als ob mir was anderes übrig bliebe, dachte er.

Glänzend vor Schweiß kam Tool in die Küche gewalzt, um einen Blick auf die Vorspeise zu werfen. »Noch drei Minuten«, verkündete er und ging wieder hinaus.

»Wohnt er bei Ihnen?«, wollte Rolvaag wissen.

»Ja. Bis sein Wohnwagen ausgeräuchert worden ist.«

»Was soll das eigentlich mit den Straßenkreuzen?«

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Chaz Perrone, »aber es könnte was damit zu tun haben, dass er ein durchgeknallter, schwachsinniger Irrer ist.«

»Okay.«

»Er behauptet, er hätte eine Gewehrkugel in der Arschritze stecken.«

»Jeder hat so seine Probleme«, meinte Rolvaag.

»Gibt es eigentlich einen besonderen Grund, aus dem Sie hier sind?«, erkundigt sich Chaz. Abgesehen von dem Vergnügen, das es Ihnen ganz offensichtlich bereitet, mich fertig zu machen.

»Ja, natürlich«, versicherte der Detective.

»Können wir dann bitte zur Sache kommen? Dank Ihnen hab ich noch eine Drei-Stunden-Fahrt in die tiefste Pampa vor mir.«

Rolvaag griff nach seiner Aktentasche, doch da erschien Tool von neuem und rubbelte sich mit einem Handtuch energisch den verschwitzten Oberkörper ab. Mit untypischer Leutseligkeit erkundigte er sich, ob jemand Hunger hätte.

»Weil, ich könntn ganzen Bus fressen«, meinte er und beförderte mit einer Gabel knusprige Stücke Alligatorenfleisch auf einen Teller.

Anscheinend bleibt Rolvaag zum Abendessen, dachte Chaz, und ich kann nichts dagegen machen. Er hoffte, dass Tool die Reste des illegalen Reptilienkadavers effizient entsorgt hatte.

»Ich hoffe, Sie mögen Huhn«, sagte Chaz zu dem Detective.

Tool ließ ein Kichern hören. »Wir reden hier von nem echt großen Huhn. N mächtiges Scheiß-Sumpfhuhn.«

»Riecht köstlich«, erwiderte Rolvaag. »Aber, danke, nein. Zu Hause wartet eine Lasagne auf mich.«

»Und mein Magen macht schon wieder Ärger«, schloss Chaz sich ihm an. Am frittierten Arsch einer prähistorischen Echse zu nagen entsprach nicht seiner Vorstellung von einem Gourmeterlebnis. Tatsächlich hätte ihn nur der unmittelbar bevorstehende Hungertod dazu bewegen können, irgendetwas aus dem verdreckten Wasser der Hammernut-Farmen zu sich zu nehmen.

»Dann ess ich eben den ganzen Scheißer allein«, verkündete Tool eifrig.

Das schwelgerische Schauspiel war so barbarisch, dass Chaz Perrone und Karl Rolvaag sich ins Wohnzimmer zurückzogen, wo der Detective das neu bestückte Aquarium bewunderte.

»Die Kleinen da  sind das Lippfische?«

»Da bin ich überfragt.« Sehe ich aus wie Jacques Cousteau, oder was?, dachte Chaz.

»Sie wollten mich was fragen«, meinte er. »Bevor Chefkoch Cromagnon uns unterbrochen hat.«

Rolvaag setzte sich aufs Sofa und öffnete seine Aktentasche. Er blätterte einen kleinen Ordner durch und sagte: »Ja. Ich brauche eine Schriftprobe von Ihrer Frau.«

»Wofür zum Teufel denn das?« Chaz war klar, dass dies keine wohl erwogene Antwort war, aber die Forderung des Detectives hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht.

»Zu Vergleichszwecken«, antwortete Rolvaag.

Chaz verdrehte die Augen und schnaubte, ein unglücklicher Reflex in Situationen, in denen er sich einer Autorität gegenübersah. Das hatte ihm schon im College Ärger eingebracht.

»Ich brauche nicht viel«, beschwichtigte der Detective. »Ein paar Zeilen mit Kugelschreiber oder Bleistift.«

Chaz stand auf und sagte, er würde mal sehen, was er finden könnte, was natürlich überhaupt nichts sein würde. Er hatte alles weggeworfen, was Joey ihm jemals geschrieben hatte  Geburtstagskarten, Liebesbriefe, Erinnerungszettel. Der Detective stand hinter ihm, während Chaz so tat, als suche er.

»Das meiste von ihren Sachen habe ich weggeräumt«, sagte er und wühlte in einer Schublade im Schlafzimmer herum.

»Ich erinnere mich. Wo sind denn die Kartons?«

»Eingelagert.« Unter ungefähr fünftausend Tonnen Müll, dachte Chaz.

»Eine Unterschrift würde schon reichen«, meinte der Detective.

»Moment. Ich suche noch.«

»Was ist mit ihrem Scheckbuch?«

Chaz schüttelte den Kopf und grub in einer weiteren Schublade. Er wusste nicht, worauf der Detective mit diesem Handschriftansatz hinauswollte, aber etwas Gutes konnte es nicht sein.

»Kreditkartenbelege?«, fragte Rolvaag.

»Gott allein weiß, wo sie die hingetan hat.«

»Wie siehts mit Kochrezepten aus? Manche Leute schreiben ihre Lieblingsrezepte auf Karteikarten.«

»Joey war eine phantastische Frau, aber nicht gerade die Königin der Küchenkunst.« Chaz gab sich Mühe, so zu klingen, als schwelge er in schönen Erinnerungen. »Wir sind viel essen gegangen«, fügte er mit gezwungenem Lachen hinzu.

Rolvaag schlug vor, Joeys Auto zu durchsuchen. »Vielleicht liegt da ja irgendwo ein zusammengeknüllter Einkaufszettel auf dem Boden.«

»Gute Idee«, sagte Chaz, dem völlig klar war, wie sinnlos ein solches Unterfangen sein würde. Rolvaag stöberte in der Garage herum, während Chaz den Camry absuchte, der ganz schwach nach dem Killer-Parfüm seiner Frau roch. Aus Furcht, im falschen Augenblick eine neuerliche erektile Episode zu erleben, atmete Chaz durch den Mund, um sich dem Duft so wenig wie möglich auszusetzen.

Schließlich hörte er Rolvaag sagen: »Na ja, jedenfalls danke, dass Sie gesucht haben.«

Der Cop war ein verdammt guter Schauspieler, das musste Chaz zugeben. Nicht ein einziges Mal war er aus der Rolle gefallen. Chaz hatte auf irgendeine subtile Andeutung gewartet, dass der andere sich über die Situation im Klaren war  ein Seitenblick, ein Zwinkern, ein ironisches Augenzucken. Doch Rolvaag hatte sich keinerlei Kenntnis des erpresserischen Plans anmerken lassen, während er die Fassade eines hartnäckigen und aufrechten Spurensuchers aufrechterhielt. Ein weniger scharfsinniger Verbrecher hätte vielleicht den Gedanken verworfen, dass Rolvaag derjenige war, der ihn abzocken wollte, Chaz Perrone jedoch ließ sich von der Vorstellung des Detective nicht irre machen. Je mehr Chaz darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm, dass irgendjemand gesehen hatte, wie er Joey von der Sun Duchess gestoßen hatte. Chaz dachte daran, wie umsichtig er vorher abgewartet hatte, bis sich die Decks geleert hatten. Er erinnerte sich daran, wie er hinterher allein an der Reling gestanden und nichts gehört hatte, außer dem Dröhnen der Schiffsmotoren, keine Stimmen, keine Schritte. Der Erpresser musste bluffen. Niemand konnte Zeuge des Mordes an Joey Perrone gewesen sein.

Und jetzt hatte Karl Rolvaag, der Chaz seine Schilderung jener Nacht offensichtlich niemals abgenommen hatte, angesichts fehlender Beweise beschlossen, ihn auf andere Art für das Verbrechen bezahlen zu lassen.

Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrten, fragte Chaz scheu: »Wer ist eigentlich Ihr Lieblingsfilmstar?«

»Lassen Sie mich mal nachdenken.« Rolvaag presste die Lippen aufeinander. »Frances McDormand.«

»Wer?«

»Die hat in Fargo mitgespielt.«

»Nein, ich meine, welcher Schauspieler7.«

»Ich weiß nicht. Jack Nicholson, nehme ich an.«

»Ach, nein. Mein Lieblingsstar ist Charlton Heston.« Chaz lauerte auf die leiseste Röte auf den Wangen des Detectives.

»Ja, der ist auch gut«, stimmte Rolvaag zu. »Ben Hur war ein echter Klassiker.«

Und damit hatte es sich, kein verblüfftes Blinzeln, nicht der Hauch eines Lächelns. Perrone war so erbittert, dass er nicht anders konnte. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Ihre Stimme manchmal genauso klingt wie seine?«

Der Detective wirkte belustigt. »Wie Charlton Heston  ich? Nein, das ist mir neu.«

Was für ein Eisberg, dachte Chaz.

»Tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht mit Joeys Handschrift dienen kann«, sagte er. »Ich fasse es nicht, dass hier nicht irgendwas von ihr rumliegt.«

»Kein Problem. Ich rufe bei der Bank an«, erwiderte Rolvaag. »Die haben ihre annullierten Schecks auf Mikrofilm.«

»Darf ich fragen, was das alles soll?«

»Sicher.«

Der Detective holte einen großen Umschlag aus seiner Aktentasche und reichte ihn Chaz Perrone, der nicht verhindern konnte, dass seine Finger zitterten, als er ihn öffnete. Er überflog den ersten Absatz und fragte: »Wo haben Sie das her?«

»Lesen Sie weiter«, riet Rolvaag ihm und schlenderte in die Küche.

Als Chaz zu Ende gelesen hatte, hämmerte sein Herz, sein Hemd war schweißfeucht, und sein Schädel dröhnte wie ein Flipperautomat. Vor ihm lag die Fotokopie eines erstaunlichen Dokuments: »Testament von Joey Christina Perrone.« Für Chaz war es der ultimative »Gute Nachricht/Schlechte Nachricht« -Witz.

Die gute Nachricht: Deine tote Frau hat dir 13 Millionen Dollar hinterlassen.

Die schlechte Nachricht: Der Cop, der glaubt, dass du sie ermordet hast, hat endlich ein Motiv gefunden.

Chaz legte die Papiere auf seinen Schoß und trocknete seine Handflächen am Sofa ab. Er blätterte erneut zur letzten Seite und betrachtete die Unterschrift.

»Ist das ihre?« Rolvaag stand in der Tür und öffnete eine neue verfluchte Sprite.

»Ich schwöre, ich wusste nichts davon«, sagte Chaz. »Und Sie können mich gern an einen Lügendetektor anschließen.«

»Schauen Sie sich mal das Datum an, wann das Ding unterschrieben worden ist  erst vor einem Monat«, bemerkte Rolvaag.

»Joey hat mir kein Wort davon gesagt.«

»Das ist ja interessant.«

»Glauben Sie nicht, ich hätte Ihnen davon erzählt, wenn ich es gewusst hätte? Um Gottes willen, ich bin doch kein Idiot.« Chaz konnte fühlen, wie er die Fassung verlor. »Ist das Ding echt, oder ist das nur ein Teil des ganzen Spiels? Und tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, wovon ich rede.«

»Ich wusste nicht, ob es echt ist oder nicht«, sagte der Detective. »Deshalb bin ich hier, Chaz. Deshalb wollte ich auch eine Schriftprobe von Mrs.Perrone.«

»Jetzt hören Sie mir mal zu  keine Spielchen mehr!«, brüllte Chaz. »Keinen dämlichen Scheiß mehr, okay? Sie sind ein beschissener Verbrecher, und ich weiß genau, was Sie vorhaben. Das hier ist nicht Joeys Testament, das ist eine gottverdammte Fälschung! Sie konnten keine Möglichkeit finden, mich anzuklagen, also wollen Sie mir jetzt was anhängen und mich dann zwingen, mich freizukaufen …«

An dieser Stelle erwog Chaz, das Testament um des dramatischen Effekts willen in Fetzen zu reißen. Doch ganz hinten in seinem Verstand erinnerte ihn eine kleine Stimme an die schwache, jedoch ernüchternde Möglichkeit, dass er sich in Bezug auf Rolvaag irrte, dass dieses schockierende juristische Schriftstück tatsächlich rechtsgültig war. Chaz ertappte sich dabei, wie er es unbewusst mit beiden Händen umklammerte, so wie Moses (zumindest in der Darstellung von Charlton Heston) sich an die Tafeln mit den zehn Geboten geklammert hatte.

Rolvaag, aufreizend immun gegen Beleidigungen, sagte: »Sie können es gern behalten, Chaz. Ich habe Kopien davon.«

Tool kam ins Zimmer, die Wangen glänzend von Alligatorsaft. Er fragte, was das ganze Geschrei sollte.

»Mr.Perrone ist ein bisschen sauer auf mich geworden«, erklärte der Detective, »aber er hat sich schon wieder abgeregt.«

»Nicht sehr«, bemerkte Chaz.

»Doc, Sie sehen aus wie Scheiße am Stock«, stellte Tool fest.

»Danke, dass Sie das bemerkt haben. Könnten der Detective und ich uns vielleicht ungestört unterhalten?«

Als die beiden wieder allein waren, sagte Rolvaag: »Ich habe Sie nach der Unterschrift gefragt.«

»Sieht irgendwie aus wie die von Joey. Jedenfalls ziemlich ähnlich. Derjenige, von dem Sie die haben fälschen lassen, hat ganze Arbeit geleistet.«

Rolvaag verzog keine Miene. »Lassen Sie mich sichergehen, dass ich Sie richtig verstehe. Sie beschuldigen mich, das Testament Ihrer Frau gefälscht zu haben, zu dem Zweck, Ihnen ihr Verschwinden anzulasten?«

»Genau.«

»Aber Sie haben etwas von Erpressung gesagt. Das verstehe ich nicht.«

»Versuchen Sies mal mit nem Wörterbuch.« Der Scheißer will sehen, wie ich mich winde, das kann er vergessen, dachte Chaz.

Rolvaag dachte einen Augenblick lang nach, dann sagte er: »Der Plan wäre also, dass Sie mich bezahlen und ich dafür sorge, dass Ihr Dreizehn-Millionen-Motiv entfällt. Mrs.Perrones Testament verschwindet.«

»Genau. Und vergessen Sie Ihren erfundenen Augenzeugen nicht.«

»Was?« Der Detective neigte den Kopf ein wenig zur Seite, als lausche er dem schwachen Ruf eines seltenen Singvogels. Es war eine so nuancierte Reaktion, dass sie beängstigend überzeugend wirkte.

»Was für einen Augenzeugen?«, fragte er.

Chaz fühlte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Großer Gott, entweder ist dieser Kerl wirklich abgebrüht, oder ich habe gerade den größten Fehler meines Lebens gemacht.

»Was für einen Augenzeugen?«, fragte Rolvaag noch einmal.

Chaz lachte dünn. »Das war ein Witz, Mann.« Dies war eine Konversation, die er nicht geprobt hatte.

»Es hat sich aber gar nicht angehört, als würden Sie Witze machen.«

»Na, hab ich aber«, beharrte Chaz. »Ihr Skandinavier, also wirklich.«

Ruhig schloss Rolvaag die Aktentasche. »Ich erpresse Sie nicht, Mr.Perrone.«

»Natürlich nicht.«

»Aber Sie sollten trotzdem vorsichtig sein«, sagte der Detective und erhob sich. »Vorsichtiger, als Sie es bisher gewesen sind.«


18. Kapitel

Joey mühte sich mit ihrer Liste der Erpresserforderungen ab, doch alles, was sie wirklich von Chaz Perrone wollte, abgesehen von seinen ewigen Höllenqualen, waren die Antworten auf zwei Fragen:

a) Warum hast du mich geheiratet?

b) Warum hast du versucht, mich umzubringen?

»Such dir irgendeine Zahl aus«, sagte Mick Stranahan. »Das soll eine Erpressung sein, vergiss das nicht. Wie viel Kohle kann er zusammenkratzen?«

»Keine Ahnung.« Joey wandte sich ab und starrte aus dem Fenster.

Flamingo war ein Angelcamp im Everglades National Park, an der südlichsten Küste des Festlandes von Florida. Nur eine Straße führte dorthin, eine zweispurige Asphaltbahn, die 61 Meilen Gestrüpp, Zypressen und Schneidebinsenprärien durchschnitt. Obgleich sie durch vollkommene Finsternis dahinrasten, spürte Joey einen Puls unsichtbaren Lebens überall um sie herum. Die Stille nach dem Lärm von Miami war so wohltuend, die Nacht so allumfassend, dass sie nicht in der Lage war, sich auf die Details der Erpressung zu konzentrieren. Je tiefer sie in die Everglades hineinfuhren, desto kleiner und absurder erschien ihr Chaz Perrone.

Stranahan parkte den Kombi in einem Hain aus Sabalpalmen in der Nähe des Campingplatzes, einen kurzen Lauf von der Anlegesteile entfernt. Mittlerweile war es zehn Uhr, und die meisten Camper hatten sich, von Moskitos belagert, in ihre Schlafsäcke zurückgezogen. Mick drehte am Autoradio herum, doch der Empfang war schlecht.

Joey sagte, sie sei noch nie in dem Nationalpark gewesen. »Chaz wollte nie mit mir herfahren. Er hat gesagt, es würde ihn zu sehr an seine Arbeit erinnern. Ehrlich gesagt glaube ich, er hat Schiss vor den Insekten.«

»Vor den Insekten?«

»Besonders vor den Moskitos«, erklärte sie. »Dann ist da noch das Schlangenproblem  er hat Todesangst davor, von einer Mokassinschlange gebissen zu werden. Zu Hause hat er immer an Pampelmusen geübt, wie man Gegengift spritzt.«

»Junge, hat der den falschen Beruf«, bemerkte Stranahan. »Hast du dich je gefragt, wieso? Wie zum Teufel ist er da hingekommen, wo er jetzt ist?«

Joey war stets davon ausgegangen, dass ihr Mann im Laufe seines Studiums eine falsche Richtung eingeschlagen hatte.

»Ich wollte dich noch was fragen«, sagte Stranahan. »Wer ist Samuel J. Hammernut?«

»Irgend so ein reicher, ungehobelter Kumpel von Chaz. Ich hab ihn auf der Hochzeit kennen gelernt«, erwiderte Joey. »Warum? Was hat der mit dem Ganzen zu tun?«

»Ich hab ein bisschen wegen dem Hummer rumtelefoniert. Der ist von Hammernut Farms für deinen Mann gekauft worden.«

Joey hatte keine Ahnung, warum Mr.Hammernut Chaz einen brandneuen Geländewagen schenken sollte. »Und das erzählst du mir erst jetzt? Wen hast du angerufen?«

»Freunde, die sich mit so was beschäftigen  Unterlagen zurückverfolgen. Freunde bei der Polizei«, antwortete Stranahan. »Weißt du noch, dass ich dir gesagt habe, dass es hier nur um Habgier geht? Ich würde sagen, Chaz hat irgendein schmutziges Abkommen mit Hammernut laufen, und vielleicht bist du ihm in die Quere gekommen.«

»Aber wie? Was hab ich denn getan?«

Stranahan erzählte Joey von seiner Theorie, die daraufhin zwar angetan, aber skeptisch war. »Wer hat denn jemals von einem korrupten Biologen gehört?«, wollte sie wissen.

»Wer hat jemals von einem Biologen mit einem Bodyguard gehört?«, konterte er.

Joey gab zu, dass er damit Recht hatte. Sie war überrascht und erfreut gewesen, von Mick zu erfahren, dass ihr Mann nunmehr von einem extra angeheuerten Schläger bewacht wurde.

»Schau, es gibt Cops, die Schmiergeld annehmen«, sagte Stranahan gerade, »Richter, die Verfahren türken, Ärzte, die die Krankenversicherung betrügen. Willst du mir erzählen, Chaz sei zu anständig, um sich zu verkaufen  der Mann, der dich ins Meer gestoßen hat, damit du krepierst?«

Er hat Recht, dachte Joey. Offensichtlich ist der Scheißkerl zu allem fähig. Sie rückte näher und legte eine Hand auf Micks Knie. Er küsste sie auf den Scheitel, doch sie merkte, dass er angespannt war. Er zeigte auf das Motel und sagte: »Dein Zimmer ist im ersten Stock. Bleib da, bis du siehst, dass ich dir mit der Taschenlampe das Zeichen gebe.«

»Dreimal blinken. Ich habs nicht vergessen.«

Sie sahen zu, wie ein Waschbärenpaar auf den Campingplatz schlurfte und kurz darauf mit einem Laib Maisbrot und einer Tüte Doritos zurückkam.

»Geht es nicht darum, dass er in Panik gerät?«, fragte Stranahan.

»Ja. Wir wollen die Daumenschrauben anziehen.«

»Na dann, was solls. Verlangen wir eine halbe Million.«

Joey lachte. »Mein Gott, so viel Geld hat Chaz nicht.«

»Ich wette, er kennt jemanden, der so viel hat.«



Sie nahmen den Grand Marquis; Tool meinte, der Hummer würde im Dunkeln praktisch leuchten. Red hatte ihnen gesagt, sie sollten cool bleiben. Hört euch an, was der Kerl zu sagen hat, und sagt, ihr werdet darüber nachdenken. Werden Sie nicht pampig, hatte er Chaz gewarnt. Und tun Sie niemandem was, hatte er zu Tool gesagt, noch nicht. Wenn wir erst mal wissen, was der Drecksack will, überlegen wir uns, was wir mit ihm machen.

Es war geplant gewesen, früh in Flamingo einzutreffen und ein Versteck für Tool zu suchen, doch sie wurden aufgehalten, weil Tool einen neuerlichen Boxenstopp einlegte, noch ehe sie die Mautstation erreicht hatten. Chaz machte sich gar nicht die Mühe zu fragen, weshalb. Er blieb im Auto und übte sich darin, die.38er aus dem Hosenbund zu reißen, während Tool seine übergroße weiße Krankenpflegerkluft anzog und ins Pflegeheim Elysian Manor marschierte.

Maureen saß aufrecht da und sah fern. Sie hatte sich das Haar gebürstet und einen Hauch Make-up aufgelegt.

»Na, sieh mal, wer da kommt«, sagte sie. »Nehmen Sie sich einen Stuhl. Larry King interviewt gerade Julie Andrews. Was ist das doch für eine reizende Person.«

»Ich hab Ihnen was zum Abendessen mitgebracht.« Tool stellte einen zugedeckten Teller auf das Tablett auf dem Bett. »Ist nicht sehr heiß. Gibts hier irgendwo ne Mikrowelle?«

»Oh, danke, Earl.« Maureen hob den Deckel hoch. »Es riecht wunderbar. Was ist das?«

»Äh, Hühnchen. Sumpfhühner nennt man die.«

»Der Arzt sagt, ich soll nichts Frittiertes essen, aber ich sehe nicht ein, was das schaden soll. Wo ich doch sowieso sterbe, nicht wahr?« Sie nahm ein Stück frittiertes Alligatorfleisch und schob es sich in den Mund.

»Gut, nicht?«, fragte Tool.

Maureen nickte eifrig, während sie kaute. Und kaute.

»Das Essen, das sie uns hier vorsetzen, ist schauerlich«, flüsterte sie. »Frisches Geflügel ist ein richtiger Genuss.«

»Also, ich bin froh, dass es Ihnen schmeckt. Und jetzt geh ich wohl lieber.«

»Schon? Bitte setzen Sie sich doch ein bisschen.«

»Ich hab ne wichtige geschäftliche Besprechung.«

»Nachts? Was für ein Geschäft ist denn das, wenn ich fragen darf?«

»Personenschutz«, antwortete Tool.

Maureens blaue Augen funkelten. »Das ist ja so interessant, Earl. Was für Leute beschützen Sie denn? Würdenträger? Diplomaten? Bestimmt so Typen aus dem Showbusiness.«

»Eigentlich nicht.«

»Ach.« Sie klang enttäuscht.

»Der Job, den ich jetzt hab, also, der Kerl isn Doktor«, berichtete Tool, obgleich er den Titel bei Chaz Perrone für glatten Beschiss hielt.

»Ein Doktor  na, das ist doch was.«

»Nur dass der nicht an Menschen rummacht. Ist irgendwie so ne Art Wissenschaftler.«

»E muss ja sehr wichtig sein, wenn er Personenschutz braucht«, meinte Maureen.

»Hörn Sie bloß auf.«

»Ist er bei Ihnen? Ich würde ihn gern kennen lernen.«

»Der ist kein Sonnenschein, glauben Sie mir«, wehrte Tool ab. »Hält sich für Gott weiß was, aber ich schwörs, die Nigger und Bohnenfresser, die für mich Tomaten gepflückt ham, hatten mehr Grips als «

Maureens knochige Faust schoss vor und erwischte Tool in der weichen Kuhle gleich unter dem Brustbein. Er krümmte sich und hörte, wie die Luft aus ihm entwich wie aus einem Traktorreifen.

»Earl! Schämen Sie sich!«, herrschte sie ihn an. »Benutzen Sie in meiner Gegenwart niemals solche schrecklichen Ausdrücke.«

Er klammerte sich ans Bettgitter und richtete sich langsam auf.

»Was würde Ihre Mutter tun«, fuhr Maureen fort, »wenn sie noch am Leben wäre und Sie so reden hörte?«

»V-v-von der hab ich das ja gelernt«, keuchte er. »Von ihr und meim Daddy.«

»Dann sollten die sich auch schämen. Hier«  sie reichte ihm einen Plastikbecher von dem Tablett , »trinken Sie das aus. Dann gehts Ihnen besser.«

»Verdammt«, stieß Tool hervor und stürzte das Wasser hinunter. Die verrückte alte Hexe hatte ihm ordentlich eine gedrückt. In seinem ganzen Leben konnte er sich an niemanden erinnern, der ihm jemals eine geknallt hatte und so einfach damit durchgekommen war. Einmal hatte er ein paar armselige Bohnenfresser fast zum Krüppel geschlagen, nur weil sie ihn im Laden irgendwie komisch angeschaut hatten.

Als er Maureen jetzt anstarrte, so dünn und spröde wie ein vom Baum gefallenes Blatt, wusste Tool, dass er sie mit dem Handrücken hätte töten können. Doch seltsamerweise wollte er das nicht. Und es war nicht etwa so, dass er einfach nur dem Drang widerstand, es zu tun, er verspürte ganz einfach nicht den Wunsch, dieser Frau etwas anzutun, ungeachtet dessen, was sie getan hatte. Er war auch nicht sauer, was sogar noch verwirrender war. Was er empfand  und er war sich nicht sicher, wieso  war Reue. Es tat ihm Leid.

Er hörte sich selbst genau das sagen.

Maureen streckte die Hand aus und zupfte an seinem Ärmel. »Und mir tut es Leid, dass ich Sie geschlagen habe, Earl. Das war nicht besonders christlich von mir«, erwiderte sie. »Wie stehts mit Ihrer Medizin?«

»Gut, Maam. Die Pflaster, die Sie mir heut Morgen gegeben ham, sollten fürs Wochenende reichen.«

»Wissen Sie, mein Mann war Polizist in Chicago.«

»Ja, Maam, das ham Sie mir erzählt.«

»Einmal hat er das Wort Nigger gebraucht. Ich habe gehört, wie es ihm herausgerutscht ist«, sagte Maureen. »Er hat mit seinem Sergeant telefoniert oder mit irgendjemandem. Er hat gesagt, ›irgend so ein Nigger hat einen koreanischen Lebensmittelladen überfallen, und wir haben ihn in den Lake Michigan gejagt.‹ Als er aufgelegt hatte, hab ich ihm auf die Schulter getippt  er war auch ein Riesenkerl  und hab gesagt: ›Patrick, wenn ich jemals wieder höre, dass du dieses abscheuliche Wort benutzt, dann nehme ich die Kinder und gehe zurück nach Indianapolis und wohne bei Tante Sharon.‹ Und wissen Sie was?«

»Er hats nie wieder getan.«

Sie lächelte. »Das stimmt, Earl. Glauben Sie, dass Gott jeden von uns nach seinem Bilde geschaffen hat?«

»Da bin ich mir manchmal nicht so sicher«, antwortete Tool. Er kreuzte die Arme vor dem Bauch, für den Fall, dass sie ihm noch eine verpassen wollte.

»Um ehrlich zu sein, manchmal frage ich mich das auch«, sagte Maureen. »Hier gibts diese eine Krankenschwester, Earl, ich schwöre Ihnen, die haben sie sich direkt aus der tiefsten Hölle geborgt. Da fällt einem dieses Wort ein, das mit F anfängt. Aber ich glaube Folgendes  darf ich es Ihnen noch sagen? Dann können Sie sich gern auf den Weg machen.«

»Klar«, erwiderte Tool.

»Ich glaube, dass es nie zu spät ist, um sich zu ändern. Ich bin einundachtzig, aber ich glaube immer noch, dass ich morgen ein besserer Mensch sein kann, als ich es heute bin. Und das werde ich weiter glauben, bis ich kein Morgen mehr habe«, verkündete sie. »Ach ja, eins noch  Sie haben doch versprochen, dass Sie zum Arzt gehen.«

»Ja, ich weiß.«

»Wegen der Kugel in Ihrem Sie-wissen-schon.«

»Ich hab echt viel zu tun«, wehrte Tool ab.

»Junger Mann, jetzt hören Sie mal zu. Das Leben ist verflixt nochmal zu kurz, um solche persönlichen Lasten mit sich herumzuschleppen.«

»Ja, Maam.«

»Und jetzt sputen Sie sich, ehe Sie noch Ihre Besprechung versäumen. Und seien Sie heute Nacht schön vorsichtig.«

»Keine Sorge.«

»Was immer Sie auch im Schilde führen.« Maureen warf ihm einen raschen Seitenblick zu. »Ab mit Ihnen, Earl.«

Sie winkte mit einer papiertrockenen Hand in Richtung Tür und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu.



Sie kamen bis nach Florida City, bevor Tool etwas sagte, was Chaz nur recht war. Er dachte nicht an das Erpressertreffen, er träumte davon, wie es wohl wäre, 13 Millionen Dollar zu besitzen, für den aberwitzigen Fall, dass das Testament, das Joeys Namenszug trug, sich als echt erwies. Die Ironie wäre von geradezu epischem Ausmaß, denn sie hätte Chaz keinen Cent hinterlassen, wenn sie den Verdacht gehegt hätte, dass er die Everglades-Daten fälschte. Da das Testament dem Datum nach erst wenige Wochen alt war, konnte es nur rechtskräftig sein, wenn Joey Chaz Übereinkunft mit Red nicht durchschaut hatte …

Was bedeutete, dass er sie ohne Grund ermordet hatte oder zumindest aus dem falschen Grund.

Als er über diese Möglichkeit nachdachte, wurde ihm schwindlig und ein wenig übel. Bis man ihn von etwas anderem überzeugte, würde er sich an die plausiblere Hypothese halten, dass Karl Rolvaag das Dokument gefälscht hatte, um ihn einzuschüchtern.

»Ich hab Hunger«, brummte Tool und bog scharf auf den Parkplatz eines Fastfood-Restaurants ab.

»Bringen Sie mir ne Cola und ein paar Pommes mit«, sagte Chaz.

»Holen Sie sichs doch selbst.«

Chaz versteckte die.38er unter dem Sitz und folgte Tool ins Restaurant. Er hatte um einen neuen Bodyguard gefleht und gebettelt, doch Red Hammernut hatte abgelehnt, indem er sagte, Tool wäre absolut solide.

Wohl eher solide in der Birne, dachte Chaz bei sich. Sie saßen in einer Sitznische, und Tool fiel wie ein Wolf über ein Sandwich von der Größe eines Footballs her.

»Wo is die Knarre?« Tool versprühte halb gemulchten Salat.

Chaz zeigte durchs Fenster auf das Auto.

»Schon mal jemanden abgeknallt?«, wollte Tool wissen.

»Nein.«

»Schon mal überhaupt auf irgendwas geschossen?«

»Auf Vögel«, antwortete Chaz.

Als Kind hatte er mit einem Luftgewehr auf die Spatzen und Rohrsänger geschossen, die ihn morgens immer geweckt hatten.

»Sie sollten nicht mit ner Knarre rummachen, außer Sie üben«, meinte Tool. »Ich bin schon mal von so nem Trottel angeschossen worden, und das ist mehr als genug.«

»Hören Sie auf, sich Gedanken zu machen.«

Am Eingang zum Everglades National Park erkundigte sich ein Parkaufseher, warum sie kein Angelzeug und keine Campingausrüstung dabei hätten. Ein an den Verkaufskiosk geklebter Zettel warnte die Besucher, keine Schusswaffen in den Park mitzunehmen.

»Wir treffen uns mit Freunden«, erklärte Chaz. »Den Thornburghs. Sie fahren einen brandneuen Airstream, mit Michigan-Kennzeichen. Haben einen irischen Setter namens Mickey, der immer auf dem Vordersitz mitfährt. Sind die schon hier durchgekommen?«

»Kann ich nicht sagen. Ich hab meinen Dienst gerade erst angefangen.«

»Na, wir finden sie bestimmt.« Chaz winkte freundlich.

Nach einer weiteren Meile fragte Tool: »Wo zum Teufel ham Sie das denn vorgezaubert?«

»Echt gut, wie?«

»Was isn ein Airstream?«

»Ein Wohnmobil«, antwortete Chaz. »Sie wissen schon, wie ein Winnebago, nur nicht so klotzig. Der ist voll drauf reingefallen, was?«

»Und dieser Quatsch von wegen dem Hund  das ham Sie sich alles einfach so auf die Schnelle ausgedacht?«

»Ja.« Chaz wusste nicht zu sagen, ob Tool beeindruckt oder angewidert war.

»Ich hab noch nie jemand gesehen, der so lügen kann.«

»Hey, manchmal muss man eben schnell denken«, sagte Chaz. »Dieser Ranger, verstehen Sie, das geht den überhaupt nichts an, ob wir Angelruten oder sonst was im Auto haben. Aber das kann ich dem nicht einfach so ins Gesicht sagen, also bastele ich eine Geschichte zusammen, und weg sind wir.«

Tool nickte. »Echt verdammt clever«, meinte er.

Der Himmel war bewölkt und sternenlos. Vor ihnen, aufgespießt von den Zwillingsstrahlen der Scheinwerfer, befand sich eine Leinwand aus Schwärze. Zuerst dachte Chaz, sie würden durch einen Regenschauer hindurchfahren, doch das prasselnde Geräusch erwies sich bald als ein Hagel von Insekten, die gegen die Windschutzscheibe prallten. Als ein Sumpfkaninchen auf dem Mittelstreifen auftauchte, schwenkte Tool beiläufig aus, um es nicht zu überfahren. Chaz wies ihn an, sofort anzuhalten.

»Wieso, müssen Sie pissen?« Tool ließ den Wagen von der Straße rollen und bremste.

»Drehen Sie um«, verlangte Chaz.

»Wozu?«

»Beeilen Sie sich!«

Tool vollführte eine makellose Wendung in drei Zügen und fuhr langsam die Straße wieder hinauf, bis sie zu dem Kaninchen kamen, das sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Chaz griff unter den Sitz und holte die Pistole hervor. Tool blinzelte ihn behäbig an, wie eine Kröte auf Drogen.

»Sie haben doch gesagt, ich soll üben, oder?«, sagte Chaz.

»Doch nicht an nem Scheißkaninchen.«

»Das ist doch nur ein zu groß geratenes, übergroßes Nagetier«, wehrte Chaz ab und legte dabei eine klassifikatorische Ignoranz an den Tag, die seine Kollegen erschüttert hätte, an Tool jedoch spurlos vorüberging. »ne Ratte mit großen Ohren«, fügte er hinzu und öffnete leise die Wagentür.

»Wenn Sie das Vieh abknallen, essen Sies zum Frühstück«, sagte Tool.

»Ja, klar doch.«

»Doc, das ist kein Witz. Meine Mama hat uns immer gesagt, ›Was abkratzt, wird vom Teller gekratzt.‹ Is nicht richtig, n Tier nur so zum Spaß kaltzumachen.«

Chaz fragte sich, ob die Medizinpflaster Tool das Gehirn aufweichten. Wieso scherte er sich um ein dämliches Kaninchen? Chaz beugte sich über die Kühlerhaube des Autos und zielte auf das Tier, das reglos in den Scheinwerferlichtern verharrte. Als die.38er losging, sprang das Kaninchen senkrecht in die Luft, wirbelte einmal herum, rannte im Kreis und hielt dann wieder an. Seine Augen waren riesengroß, und seine Nase bebte.

»Scheiße, daneben«, murmelte Chaz und feuerte erneut. Diesmal drückte das Tier sich flach auf den Asphalt und legte die Ohren zurück, als verstecke es sich in einem Gebüsch.

»Das reicht, Rambo«, sagte Tool.

»Nur noch einmal.« Aber wenn er einen Alligator abknallt, ist das okay, dachte Chaz.

»Sie sind fertig«, knurrte Tool schroff.

»Noch nicht ganz.« Chaz kniff ein Auge zu und spähte am Lauf entlang.

»Ich hab nein gesagt.«

Tool trat eine Millisekunde, bevor Chaz abdrückte, aufs Gaspedal. Chaz fühlte, wie er emporgeschleudert wurde, und während er noch in der Luft hing, sah er das Kaninchen als braunen Schemen im hohen Gras verschwinden. Er landete hart auf dem lockeren Kies und rollte zweimal herum. Einige Augenblicke lang lag er still da und sah benommen den Insekten zu, die die Scheinwerfer des mit laufendem Motor dastehenden Autos umschwärmten. Bald darauf hörte er das Knirschen von Schritten und erblickte Tools breite Silhouette über sich.

»Helfen Sie mir auf«, verlangte Chaz mit unbesonnener Reuelosigkeit.

»Sie sind vielleicht n dämlicher Scheißer von so genanntem Doktor.«

Tool hob die.38er auf und stapfte zu dem Grand Marquis zurück.

»Was zum Teufel ist los mit Ihnen?«, brüllte Chaz ihm nach. »Wollten Sie mich umbringen?«

Er kam mühsam auf die Beine und klopfte sich den Schotter von den Kleidern. Als er wieder ins Auto stieg, rammte Tool ihm einen Finger gegen die Brust und sagte: »Wenn ich versucht hätt, Sie kaltzumachen, Süßer, dann würden Sie dies Gespräch jetzt mit Petrus führen.«

Chaz wartete zehn Meilen, ehe er nach der Pistole fragte.

»Für heute Nacht reichts«, erwiderte Tool.

»Aber was ist, wenn ich sie später noch brauche? Was ist, wenn dieses Arschloch von Erpresser beschließt, den Harten zu markieren?«

Tool schien das recht witzig zu finden. »Junge, Sie brauchen keine Knarre«, versicherte er. »Sie haben doch mich.«


19. Kapitel

Stranahan war bereits auf dem Wasser, als der Grand Marquis an den Kai gerollt kam. Der Höhlenmensch stieg langsam aus, während Chaz Perrone praktisch vom Beifahrersitz schoss und dabei wie wild auf sein Gesicht und seinen Hals einklatschte. Sie gingen an den Liegeplätzen vorbei, einmal hinauf und hinunter, entschieden sich schließlich für ein leeres Hausboot und brachen die Tür auf. Der Höhlenmensch bückte sich hindurch, während Chaz wieder auf den Steg hüpfte und über ein zusammengerolltes Tau stolperte. Nach einer Weile begann er, auf und ab zu marschieren, hinein und heraus aus den Schatten, wobei er immer noch nach den Moskitos schlug. Um Mitternacht rief Stranahan seinen Namen, und Chaz duckte sich in eine lächerliche Pseudo-Kampfstellung, die er sich von einem Jackie-Chan Film abgeschaut haben musste.

Stranahan winkte. »Hier drüben, Vollidiot.«

Chaz kam vorsichtig näher, immer noch in der geduckten Pose eines Kung-Fu-Meisters. Er schien zu erschrecken, als er seinen Erpresser in einem kleinen Kanu sitzen sah.

»Springen Sie rein«, forderte Stranahan ihn auf, als er am Slip anlegte.

»Kommt nicht in Frage.«

»Das hier war Ihre Idee, Chazzie.«

»Dieses Treffen, nicht der Treffpunkt«, widersprach Chaz. »Und das verdammte Kanu auch nicht.«

Stranahan legte das Paddel quer über seinen Schoß und ließ Chaz ein wenig Zeit, ihn zu taxieren. Dann sagte er: »Wenn Sie den Deal hören wollen, parken Sie Ihren Arsch im Bug.«

Chaz warf einen unsicheren Blick zu dem Anleger, an dem das Hausboot vertäut war.

»Da wäre noch was«, meinte Stranahan. »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen Ihren Kumpel bei Dr.Leakey lassen.«

»Wovon reden Sie überhaupt?«

»Sie sind echt so ein Trottel. Ich sollte meinen Preis verdreifachen.«

Behutsam stieg Chaz in das Kanu. »Wo soll ich sitzen?«

»Sie sitzen überhaupt nicht«, erwiderte Stranahan. »Sie knien.«

Mit langen, gleichmäßigen Schlägen begann er, den Buttonwood-Kanal in Richtung Whitewater Bay zu paddeln.

»Kann ich mir was von Ihrem Insektenspray borgen?« Gierig deutete Chaz auf eine Sprühflasche auf dem Boden des Kanus. Stranahan warf sie ihm zu.

»Wo fahren wir hin?«, erkundigte sich Chaz, während er sich einnebelte.

»Sie haben nichts zu befürchten, solange Sie uns nicht zum Kentern bringen.«

»Keine Angst. Ich rühre keinen Muskel.« Chaz legte die Flasche hin und umklammerte die Seiten des Kanus mit aller Kraft.

»Mocassin Pass. Da wollen wir hin«, sagte Stranahan. Seines Wissens nach gab es keinen Ort dieses Namens. Wie dem auch sei, der Unheil verkündende Name erzielte die gewünschte Wirkung.

»Ach du Scheiße«, hörte er Chaz Perrone murmeln.

»Da gibts angeblich die größten Wassermokassinschlangen in den ganzen Everglades«, fuhr Stranahan fort und erntete ein besiegtes Aufstöhnen. Live und in Farbe war Joeys Ehemann ziemlich genau so, wie Stranahan ihn sich vorgestellt hatte  wenn er unter Druck geriet, wurde er zum flennenden Weichling.

»Natürlich sind da auch noch die Krokodile und die Haie, Mister«, meinte Stranahan und schaltete einen Augenblick lang wieder seine Jerry-Lewis-Stimme ein, »deshalb würde ich auch dringend empfehlen, das Kanu nicht umzukippen.«

Chaz verstummte. Nachdem sie Whitewater erreicht hatten, hörte Stranahan auf zu paddeln und wies Chaz an, sich umzudrehen, was dieser mit äußerster Vorsicht tat. Als Stranahan die Taschenlampe auf sein Gesicht richtete, zuckte er zurück und schaute weg.

»Sie sind beleidigt, nicht wahr?«, erkundigte sich Stranahan. »Sie glauben, ich amüsiere mich hier auf Ihre Kosten.«

Einen solchen Rohrkrepierer auch noch zu ärgern war fast schon unsportlich, doch es lenkte Stranahan von dem quälenden, wenn auch barbarischen Bedürfnis ab, den Kerl zu Hackfleisch zu verarbeiten. Vielleicht würde der rechte Tag für derart unzivilisierte Festivitäten noch anbrechen, fürs Erste jedoch würde er sich mit dem Anblick begnügen, wie Chaz Perrones Ohren schwarz vor Moskitos wurden. Es war Joeys Idee gewesen, das Insektenmittel durch Leitungswasser zu ersetzen.

»Wie sind Sie in mein Haus gekommen?«, wollte Chaz wissen.

»Berufsgeheimnis.«

»Waren Sie das, der das Bild von meiner Frau zerschnitten und es mir unters Kopfkissen gelegt hat?«

»Nein, das muss die Bilderfee gewesen sein.«

»Scheiße, wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

»Für den Anfang erst mal Geld.«

»Kommt dann noch mehr?« Chaz hustete ein säuerliches Lachen hervor.

»Außerdem hätte ich gern, dass Sie ein paar simple Fragen beantworten. Das ist alles.«

»Was für Fragen? Sie nehmen mich wegen etwas aus, das ich gar nicht getan habe.«

»Fein. Dann bezahlen Sie keinen Penny«, erwiderte Stranahan. »Wir lassen eine Jury entscheiden  mein Wort gegen Ihres. Übrigens, waren Sie schon mal im malerischen Raiford im Staate Florida, Heimat der Strafvollzugsanstalt?«

Chaz fluchte und klatschte sich erneut gegen den Kopf.

»Netter Versuch.« Stranahan machte die Taschenlampe aus. »Ich nehme an, die einzige Möglichkeit, Sie davon zu überzeugen, dass ich keinen Blödsinn rede, ist, Ihnen genau zu schildern, was auf der Sun Duchess passiert ist. Hören Sie gut zu.«

»Ich hör ja zu«, beteuerte Chaz mit einem Ächzen.

»Es war heute Nacht vor einer Woche«, begann Stranahan. »Sie und Ihre Frau sind kurz vor elf an Deck gekommen und zum Heck gegangen. Niemand war draußen, weil es geregnet hat. Ach ja, das hätte ich fast vergessen: Sie hatten einen dunkelblauen Blazer und anthrazitgraue Hosen an. Mrs.Perrone hat einen cremefarbenen Rock und weiße Sandalen getragen, und ich glaube, eine goldene Armbanduhr.« Joey hatte Stranahan auch erzählt, welche Farbe ihre Bluse gehabt hatte, doch er hatte es vergessen. Er ließ die Taschenlampe aufleuchten und sah, dass Chaz unsicher und völlig fertig aussah.

»Soll ich weitererzählen?«, fragte er.

»Wie Sie wollen«, krächzte Chaz.

»Sie beide haben also an der Reling gestanden; Mrs.Perrone hat gerade aufs Meer hinausgeschaut, als Sie einen echt cleveren Trick abgezogen haben«, berichtete Stranahan. »Sie haben irgendwas aus der Tasche geholt und es fallen gelassen. Ein Geldstück, einen Schlüssel, irgendwas, das ein hörbares Geräusch gemacht hat. Dann haben Sie so getan, als würden Sie sich bücken, um es aufzuheben  wissen Sie noch?«

Vom Bug kam nichts.

»Aber stattdessen haben Sie Ihre Frau an den Knöcheln gepackt und sie über Bord gekippt. Es ist so schnell gegangen, dass sie sich nicht wehren konnte. Können Sie mir noch folgen?«

Als Stranahan Joeys Mann erneut mit der Taschenlampe anstrahlte, waren dessen Augen weit aufgerissen und glasig. In der Werkstatt eines Amateurpräparators hatte Stranahan schon ähnliche Mienen gesehen.

»Sie sehen aus, als würden Sie krank werden«, meinte er. »Sind Sie eigentlich gegen diesen ekligen West-Nil-Virus geimpft?«

Chaz hustete heftig. »Dagegen gibts einen Impfstoff?«

Bei fast jedem anderen unsäglichen Trottel hätte Stranahan vielleicht Mitleid empfunden.

»Warum haben Sie das getan, Chaz?«

»Hab ich doch gar nicht.«

»Sie nennen mich einen Lügner? Aua.«

»Sagen Sie mir einfach, wie viel Sie wollen«, stieß Chaz hervor.

»Eine halbe Million.«

»Scheiße, Mann, Sie sind ja total übergeschnappt.«

»In bar«, sagte der Erpresser. »Hunderter sind okay.«

Eine leichte Brise war von Südosten her aufgekommen und schob das kleine Kanu weiter in die riesige schwarze Bucht hinaus. Das sanfte Schaukeln, das Stranahan so tröstlich fand, schien genau die gegenteilige Wirkung auf Joey Perrones Ehemann zu haben.

»Wo soll ich denn fünfhundert Riesen herkriegen?«, fragte dieser.

»Hey, Chaz, ich hab ne Idee.« Das ist wie Scheibenschießen mit ner Schrotflinte, dachte Stranahan bei sich. »Sie könnten doch Ihren Kumpel Hammernut fragen.«

Es war keine Taschenlampe nötig, um Dr.Charles Perrones Reaktion zu überprüfen. Der heisere Laut, mit dem er sich übergab, veranlasste einen Reiher, der einen halben Kilometer entfernt am Ufer dahinwatete, zu einer lebhaften Antwort.



Mick und Chaz waren gerade erst 20 Minuten fort, als Joey sich entschied, das Motelzimmer zu verlassen. Sie zog einen weiten Baumwollpulli über, stopfte ihr Haar unter die Baseballkappe und ging zum Anleger hinunter. Auf dem Parkplatz bemerkte sie einen großen schwarzen Wagen, der aussah wie der, der am Abend zuvor vor Chaz Haus geparkt hatte. Ein hoch gewachsener, breitschultriger Mann, der eine dunkle Trägerhose über einem flauschigen Hemd trug, lehnte an dem Auto. Als Joey näher kam, sah sie, dass das Hemd in Wirklichkeit ein Pelz aus dichter Körperbehaarung war.

Der Mann erblickte sie und sagte: »Komm her, Junge.«

Joey trat unter eine der Laternen, in der Hoffnung, er würde sehen, dass sie keine Bedrohung darstellte.

»Bist du taub oder was?«, fragte der Mann. »Ich hab gesagt, komm her.«

»Sie sind der Bodyguard, nicht wahr?«, fragte Joey.

Er versetzte ihr einen Schlag mit dem Handrücken, und sie ging zu Boden. Der Mann drehte ihren Pulli zusammen, riss sie daran vom Pflaster hoch und ließ sie auf den Kofferraumdeckel des Wagens fallen.

»Du bist ja gar kein verdammter Junge«, sagte er. »Du bist n Mädchen.«

Joey tastete herum, um ihren Pullover herunterzuziehen, der um ihren BH zusammengeknüllt war. Ganz schwach schmeckte sie Blut.

»Hey, jetzt drehen Sie nicht gleich durch. Ich bin mit dem Erpresser hier.«

»Echt?«, fragte der Mann neugierig.

»Er ist mein Freund.«

Der Mann schien darüber nachdenken zu wollen. Joey ließ ihn denken.

Dann packte er sie am Nacken und sagte: »Ich könnt Sie auf der Stelle kaltmachen. Sie an die gottverfluchten Alligatoren verfüttern, und morgen früh wär nichts mehr übrig, nicht mal mehr Knochen.«

Er drückte so fest zu, dass Joey befürchtete, gleich ohnmächtig zu werden. Der Mann war stark genug, um ihr mit den Fingern den Kopf abzukneifen.

»Und mich kaltzumachen«, sagte sie, »würde … was genau bringen?«

Nach einem Augenblick des Nachsinnens ließ er los. »Stimmt. Is Ihr Freund, der wo das Problem ist.«

Joey rieb sich den Hals. »Ich will ja nicht versuchen, Ihnen zu sagen, wie Sie Ihren Job machen sollen, aber wenn ihm irgendwas passiert, kriegen die Cops ein Päckchen, in dem alle möglichen interessanten Dinge über Ihren Klienten sind.«

»Klienten?«

»Der Typ, den Sie bewachen. Charles Perrone«, erklärte Joey. »Darf ich fragen, wie Sie heißen?«

»Die Leute nennen mich Tool.«

»Ich heiße Anastasia.« Schon seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte Joey sich so nennen wollen. Es klang so viel femininer und eleganter als Joey.

Der Mann namens Tool fragte: »Ihr Freund, was willn der von dem Doc?«

Joey meinte, sie wüsste es nicht. »Ich bin nur der Aufpasser. Fürs Geschäftliche ist er zuständig.«

Der Mann drehte sich halb um und schaute zum Slip hinüber. »Wo führtn der Kanal da hin?«

»Keine Ahnung. Was haben Sie denn da auf dem Rücken kleben?«

»Gar nichts.«

Joey trat vor und legte eine Hand auf je einen seiner Arme. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so viele Haare an einem Menschen gesehen. »Drehen Sie sich mal um«, sagte sie. »Kommen Sie schon, Mr.Tool.«

Als sie ihn in den bleichen Lichtkreis zog, bemerkte sie die unregelmäßigen Schneisen, die roh über seine Schulterblätter geschoren waren. Mehrere braune Pflaster klebten dort ohne erkennbare Ordnung.

»Das sind Medizinkleber«, erläuterte Tool.

»Wofür?«

»Gegen Schmerzen.«

»Oh-oh. Sind Sie krank?«, erkundigte sich Joey.

»Ich hab da ne Kugel an ner echt gemeinen Stelle stecken.«

Ein Truck mit einem Polizei-Blaulicht auf dem Dach fuhr auf den Parkplatz.

»Das ist einer von der Parkaufsicht«, flüsterte Joey.

Sie sahen zu, wie der Truck langsam durch das Gebiet des Bootshafens fuhr. Als er fort war, sagte Tool: »Wo stecktn dieses verdammte Kanu? Das dauert viel zu lange.«

»Na ja, die beiden Jungs haben ne Menge zu besprechen.«

Tool klopfte die Taschen seiner Hose ab. »Verdammt«, sagte er. »Mein Handy. Bin gleich zurück.« Er stampfte den Steg hinunter und verschwand in einem Hausboot. Als er zurückkam, bedachte er das Mobiltelefon in seiner Hand mit saftigen Flüchen.

»Ich krieg hier unten kein Netz«, beschwerte er sich.

»Wen wollen Sie denn anrufen?«, fragte Joey.

»Geht Sie nichts an.«

»Wer bezahlt Sie überhaupt? Chaz Perrone nicht, das weiß ich.«

Tool packte sie vorne am Pulli und riss ihr Gesicht dicht an das seine heran. »Hörn Sie mit Ihren verdammten Fragen auf, kapiert?«

Sein Atem roch nach Zwiebeln, und von seiner Haut stieg eine ungesunde, feuchte Hitze auf. »Ich fühl mich nicht besonders«, sagte er.

»Vielleicht kommt das von der Medizin. Wie wärs, wenn ich Ihnen ne Cola hole?«

»Wie wärs, wenn Sie die Klappe halten?«

»Geht klar«, versicherte Joey.

Tool setzte sich auf die Stoßstange des Wagens, der unter seinem Gewicht absackte. Zehn Minuten lang drückte er zornig auf der Tastatur seines Handys herum, während Joey sich gegen eine Spundwand lehnte und einem Schwarm leuchtend blauer kleiner Fische zusah, der in die Schatten hinein- und wieder herausflitzte. Sie dachte an das kleine Kanu irgendwo dort draußen in der Finsternis und fragte sich, ob Mick sich wohl an das Skript hielt, oder ob ihm die Sicherung durchgebrannt war und er ihrem Mann irgendetwas Unvergessliches angetan hatte.

»Scheiß drauf. Ich gebs auf«, sagte Tool endlich und schob das Telefon in die Tasche.

»Darf ich jetzt was sagen?«

»Von mir aus auch singen und tanzen.«

»Waren Sie jemals verheiratet?«

»So ähnlich. Ohne Trauschein«, antwortete Tool. »Sechs Jahre. Nein, sieben.«

»Was ist passiert?«

»Sie ist nach Hause gefahren, nach Valdosta, zu ner Beerdigung, und nicht zurückgekommen. Später hab ich gehört, dass sie mit dem Sohn von dem Beerdigungsunternehmer durchgebrannt ist.«

»Wussten Sie, dass Mr.Perrone seine Frau von einem Ozeandampfer gestoßen hat?«, fragte Joey.

»Hab mir schon gedacht, dasses um so was geht.«

»Könnten Sie sich vorstellen, jemand anderem so etwas anzutun?«

»Kommt drauf an«, meinte Tool. »Ich hab schon ner Menge Leute was getan, aber ich tu nie ner Frau was, es sei denn, sie geht als Erste auf mich los. Vielleicht hat sie ja angefangen, seine Alte. Vielleicht hat der Typ sich bloß genotwehrt.«

»Spricht er manchmal von ihr?«

»So gut wie gar nicht. Als ich ihn gefragt hab, hat er gesagt, sie wär hübsch gewesen, und klug und all so was. Aber er hat nicht gesagt, was passiert ist, nur, dass sie tot ist. Der Rest geht mich nichts an.«

»Er hat Ihnen nicht erzählt, warum ers getan hat?«

»Sie hörn echt nicht zu, wissen Sie das?« Tool stemmte sich von der Stoßstange hoch, als wollte er sie abermals packen.

Sie trat einen Schritt zurück. Hübsch und klug und all so was. Das sagte Chaz über sie, jetzt, wo sie tot war. »Ich frage mich, ob er sie wohl geliebt hat«, sagte sie leise.

Darüber musste Tool lachen. »Ham Sie gerade ›geliebt‹ gesagt?«

»Das Ganze beschäftigt mich, ich kann nichts dagegen machen.« Joey spürte, dass Tool die Wahrheit darüber sagte, wie wenig er wusste.

»Nach allem, was ich gesehn hab«, sagte er, »liebt der Kerl sich selbst mehr als irgendwas auf dieser Welt. Is ganz sicher keiner, der flennt und den Kopf hängen lässt und so.«

Warte nur, bis Chaz hört, was Mick Stranahan zu sagen hat, dachte Joey, dann siehst du aber, wie jemand den Kopf hängen lässt.

»Sie glauben auch, dass ers getan hat. Das merke ich.«

»Macht so oder so keinen Unterschied bei der Kohle, die ich kriege.«

»Bei Ihrem Beruf können Sie einem Menschen sicher einmal in die Augen schauen und sofort wissen, ob er lügt. Mr.Perrone hat Sie bestimmt nicht eine Sekunde lang getäuscht.«

Tool schien gegen weibliche Schmeichelei immun zu sein, nach Joeys Erfahrung eine Seltenheit bei Männern. Sie versuchte es mit einer anderen Herangehensweise.

»Wie lange sind Sie schon Bodyguard?«

»Das hier is mein erstes Mal.«

»Kein Wunder, dass Sie so nervös sind«, meinte Joey. »Keine Sorge, Chaz kommt heil und unversehrt zurück, solange er nicht irgendwelche Dummheiten versucht.«

»Das wär ihm zuzutrauen«, erwiderte Tool. »Was ich zu kapieren versuch, ist, wie Ihr Freund hier reinpasst, wies kommt, dass er  wie sagt man noch mal?  das Ganze ausgetrüffelt hat.«

»Er war zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Das ist alles.«

»Ist das derselbe, der gestern Abend ins Haus eingebrochen ist? Weil, dann hat er nämlich noch ne Packung bei mir gut. Son mittelalter Typ? Richtig braun gebrannt? Sah irgendwie aus, als wär er das gewesen, in dem Kanu, aber ich konnts vom Hausboot aus nicht so gut erkennen. Das verdammte Fenster ist total mit Salz verschmiert.«

»Er wars«, bestätigte Joey. Tool würde es sowieso herausfinden, sobald Mick mit Chaz zurückkam.

»Is alt genug, um Ihr Daddy zu sein, oder etwa nicht?«

»Ganz und gar nicht«, wehrte sie ab.

»Also, das ist n echt kräftiger Scheißer. Hat mir ganz schön wehgetan.« Nachdenklich stocherte Tool an seinem Adamsapfel herum.

»Für einen alten Knacker kommt er ganz gut zurecht«, pflichtete Joey ihm bei. »Sagen Sie, wie hieß eigentlich Ihre Frau?«

»Jean. Jeannie Suzanne, ham wir sie immer genannt.«

»Fehlt sie Ihnen?«, wollte Joey wissen.

»Jetzt nicht mehr. Die Zeit heilt, heißt es ja immer.«

»Glauben Sie, Mr.Perrone vermisst seine Frau?«

»Das müssen Sie mir sagen. Er hat alle Bilder von ihr abgenommen  jedes Bild im ganzen Haus, alle weg.«

»Aber er hat Ihnen erzählt, dass sie hübsch war?«

»Das hat er gesagt, aber sie hätt auch hässlich wie die Nacht sein könn, nach allem, was ich weiß.« Tool zuckte die Achseln. »Ich werde nicht dafür bezahlt, diesen Scheiß zu kapieren.«

»Ich muss jetzt gehen«, sagte Joey. »Danke fürs Plaudern.«

Tool wirkte enttäuscht. »Sie könn nicht bleiben, bis die zurückkommen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Ich hab meine Befehle.«

»Ich auch«, sagte Tool mit müder Ergebenheit.



Es war die bei weitem schlimmste Nacht in Charles Perrones Leben.

»Sind Sie fertig?«, erkundigte sich der Erpresser.

Chaz wischte sich den Mund ab und spuckte kräftig ins Wasser in dem Versuch, den Kotzgeschmack aus seinem Mund zu vertreiben. Er hatte keinen blassen Dunst, wie der Mann das mit Red Hammernut herausgefunden hatte. Es war die zweite katastrophale Neuigkeit, die Chaz in dem Kanu erfahren hatte, die erste war gewesen, dass der Erpresser tatsächlich Zeuge des Mordes an Joey gewesen war.

»Sie sind wohl überrascht, dass ich meine Hausaufgaben gemacht habe?«, fragte der Mann. »Das war Ricca auch.«

Er weiß auch von Ricca?, dachte Chaz unglücklich. Was für ein Albtraum.

Er schlug nach seinem Kopf, um den unerträglichen Chor der Moskitos zum Schweigen zu bringen. Die verdammten Biester schienen sich durch seine Trommelfelle bis ins Gehirn durchgebohrt zu haben. Andere beängstigende Geräusche stiegen aus der Dunkelheit der Bucht auf, lautes, heftiges Platschen, durchdringende Vogelschreie.

Das hier ist die Hölle, sagte sich Chaz. Genau da bin ich.

»Ihrem Freund Hammernut gehört ne ganze Menge Farmland südlich vom großen See«, sagte der Mann. »Ich tippe mal, dass Sie die Wassertests fälschen, damit es sauber aussieht. Damit ersparen Sie ihm auch ein Vermögen. Wie viel bezahlt er Ihnen? Außer dem neuen Hummer, meine ich.«

Chaz wandte sich in Erwartung eines neuerlichen grellen Aufleuchtens der Taschenlampe ab. »Sie wissen ja nicht, wovon Sie reden«, beharrte er heiser.

»Oh, ich weiß genau, wovon ich rede. Und Sie auch.«

Chaz konnte den Gesichtsausdruck des Erpressers nicht erkennen, doch der weiße Halbmond eines Lächelns war sichtbar.

»Und hier ist noch eine Bekanntmachung für Sie, Chazzie-Boy: Karl Rolvaag hat mit diesem Deal nichts zu tun. Ich bin dem Mann nie im Leben begegnet, und Sie sollten lieber darum beten, dass ich es auch nie tue.«

Chaz unterdrückte den Drang, erneut zu würgen. Er senkte den Kopf und wartete darauf, dass das Gefühl vorüberging.

»Was ist mit dem falschen Testament«, nuschelte er auf seine Kniescheiben hinab.

»Was für ein Testament?«, fragte der Mann.

»Oh Gott.«

»Wenn Sie ins Kanu reihern, schwimmen Sie nach Hause.«

»Es geht gleich wieder«, stieß Chaz hervor. »Geben Sie mir nur eine Minute.«

Es dämmerte ihm, dass er nicht einmal wüsste, in welche Richtung er schwimmen sollte. Der Himmel war wieder wolkenlos, doch die glitzernden Konstellationen boten keinerlei Navigationshilfe, da Dr.Charles Perrone von Astronomie ebenso wenig Ahnung hatte wie von irdischen Wissenschaften.

»Wessen Testament?«, fragte der Erpresser. »Das von Ihrer Frau?«

»Schon gut.«

Also war es doch echt, dachte Chaz. 13 Millionen Dollar, auf denen mein Name steht, und alles, was ich tun muss, ist, nicht in der Todeszelle landen.

»Nehmen wir mal an, ich könnte das Geld zusammenkratzen«, sagte er.

»Ja, nehmen wir das mal an.« Der Erpresser lachte. »Bringen Sies in einem Koffer. Und jetzt zu den Fragen.«

»Ach, kommen Sie schon«, brummte Chaz.

»Ich hab nur zwei. Erstens, warum haben Sie sie geheiratet?«

Super, dachte Chaz. Ich werde von einem Talk-Show-Moderator ausgeraubt.

»Weil ich sie wirklich gern mochte«, antwortete er ungehalten. »Sie war lustig, hat gut ausgesehen und hatte was im Kopf. Ich dachte, ich wäre bereit, mich häuslich niederzulassen.«

Ohne Vorwarnung verpasste der Erpresser ihm eins mit dem Paddel; die flache Seite landete genau auf Chaz Scheitel. Selbst in der Düsternis sah er es kommen, einen verwischten, abwärts gerichteten Bogen. Als es aufprallte, stieß er ein Stöhnen aus und kippte vornüber. Das Kanu schaukelte heftig, kenterte jedoch nicht.

»Alles, was Sie wollten«, sagte der Mann, »war, eine heiße Braut am Arm zu haben, Chazzie. Eine Frau, die Ihren Kumpeln auffallen würde, über die sie reden würden. Die weibliche Entsprechung zu einer neuen Rolex. Sie haben nicht geheiratet, Sie haben sich ausstaffiert.«

Langsam stemmte Chaz sich vom Boden des Kanus hoch und kam wieder auf die Knie. Er berührte seinen Kopf und fühlte eine anschwellende Beule. Unterdessen hatte der Erpresser wieder zu paddeln begonnen, als sei nichts passiert. Er sah gebräunt und kräftig gebaut aus, doch er war so viel älter, dass Chaz von dem Schlag völlig überrascht worden war. Das war etwas, was ein junger Heißsporn tun würde.

»Und dass sie reich war, hat nichts geschadet, wie?«, meinte der Mann.

»Ich hab sie nie auch nur um einen Penny gebeten«, verwahrte sich Chaz.

»Was mich zu meiner zweiten Frage bringt: Wieso haben Sie sie ins Meer geworfen?«

Chaz schluckte auf eine Art und Weise, dass es sich wie ein verendender Ochsenfrosch anhörte. Er hatte nicht die Absicht, das Verbrechen zuzugeben.

»Sie wollen wohl die ganze Nacht hier draußen verbringen«, sagte der Erpresser. »Allein.«

»Wenn mir irgendwas passiert, kriegen Sie kein Geld.«

Das Lachen des Mannes ließ Chaz schaudern. »Versuchen Sie mal zu verstehen, Junior, es geht nicht nur ums Geld. Ich bin sauer.«

»Aber Sie haben sie doch gar nicht gekannt!«

»Komisch, mir kommts vor, als hätte ich sie gekannt.« Ruhig schwang der Mann das Paddel aus dem Wasser und patschte es Chaz ins Gesicht, nicht fest genug, um ihn niederzuschlagen, aber fest genug, um ihm die Nase zu verbiegen.

»Verflucht noch mal!«, schrie Chaz auf. Ein warmes Rinnsal rieselte seine Finger hinunter.

»Wie Sie sehen, nehme ich diese ganze Angelegenheit sehr persönlich«, meinte der Erpresser. »Sagen Sie mir, warum Sie es getan haben, und ich rudere Sie zum Steg zurück.«

»Ich kann einfach nicht.«

»Chazzie, Sie wissen genau, dass ich weiß, was passiert ist. Alles, was ich Sie frage, ist, wieso.«

Da hatte der Kerl nicht Unrecht. Er wusste bereits alles, und Chaz war nicht scharf darauf, noch mal eins übergezogen zu bekommen.

»Was ist, wenn Sie ein Mikrofon bei sich tragen?« Chaz hielt sich die Nase zu und versuchte, die Blutung zu stillen. Jetzt hörte er sich an wie eine Ente aus einem Zeichentrickfilm.

Wieder schimmerte das Grinsen des Erpressers im Sternenlicht. »Sie sind echt unbezahlbar«, sagte er und zog sein T-Shirt aus. Dann hielt er die Taschenlampe auf Armeslänge von sich weg und richtete sie auf seine nackte Brust.

»Sehen Sie? Keine versteckten Mikros«, sagte er zu Chaz. »Fühlen Sie sich jetzt besser?«

»Denke schon.«

»Dann bitte die Antwort auf meine Frage.«

»Ich dachte, Joey hätte mich am Arsch«, hörte Chaz sich selbst sagen. »Ich dachte, Sie wäre hinter den Schwindel mit dem Wasser gekommen.«

»Und dafür haben Sie sie über Bord geschmissen? Mitten im beschissenen Golfstrom?«

»Sie verstehen das nicht«, erwiderte Chaz. »Wenn sie mich und Mr.Hammernut jemals verpfiffen hätte … Sie können unmöglich verstehen, was das bedeutet hätte. Die Sache ist die, ich hatte keine andere Möglichkeit mehr. Wenn sie doch nur …«

»Wenn sie was, Chaz?«

Wenn sie mir doch nur einen Grund gegeben hätte, es nicht zu tun, dachte Chaz im Stillen. Zum Beispiel mir ihr neues Testament zu zeigen.

»Ach, nichts«, sagte er.

Der Erpresser begann zielstrebiger zu paddeln, und Chaz staunte, wie rasch sie übers Wasser glitten. Da er sich nicht gern anstrengte, war er noch nie ein Kanufan gewesen; Chaz Vorstellung von einer traumhaften Bootspartie bestand in einem Luftkissenboot mit einem 200-PS-Motor.

»Was macht der Riechkolben?«, erkundigte sich der Erpresser.

»Tut weh.« Chaz Nase war auf die Größe einer Paprika angeschwollen.

Bald kamen sie zu dem langen Kanal, durch den sie in die Bucht hineingefahren waren, und Chaz war unendlich erleichtert. Der Erpresser brachte ihn zurück nach Flamingo.

Plötzlich hörte der Mann auf zu rudern und lehnte sich zurück. Chaz konnte das Glänzen seines Schweißes sehen und hörte das gierige Surren der Insekten auf seinem Gesicht und seiner Brust. »Wollen Sie ein bisschen Insektenspray?«, fragte er.

Der Mann lachte leise. »Nein, danke.« Er streckte Chaz das Paddel entgegen. »Sie sind dran, Killer.«

»Was?«

»Ja, ich bin völlig erledigt.«

Chaz nahm das Paddel und inspizierte es, als wäre es ein hochkompliziertes Gerät.

»Bitte sagen Sie mir nicht, Sie haben noch nie ein Kanu gepaddelt«, bemerkte der Erpresser.

»Doch, natürlich.«

Chaz versuchte, sich an das letzte Mal zu erinnern  lange her, während des Graduiertenstudiums, auf irgendeinem verdreckten See in North Carolina. Er und ein anderer Student hatten einem Professor geholfen, die Auflösung von Bisamrattenfäkalien im Bodensediment zu dokumentieren. Chaz hatte den Tag mit suppenden Blasen an beiden Händen beendet. Einen Monat lang hatte er keinen Golfschläger schwingen können.

»Machen Sie schon, Chaz, wir treiben zurück nach Whitewater.«

»Tut mir Leid, aber ich bin nicht in der richtigen Verfassung dafür. Mein Kopf bringt mich noch um.«

»Das wird schon wieder.«

»Aber ich blute immer noch, um Himmels willen.«

»Kennen Sie den Film Beim Sterben ist jeder der Erste1.«, fragte der Erpresser. »Wissen Sie noch, was mit dem Dicken passiert ist?«

Chaz Perrone begann zu paddeln.


20. Kapitel

Als Verbrecher bezeichnet zu werden, war eine neue Erfahrung für Karl Rolvaag, und sie hielt ihn den größten Teil der Nacht wach. Er war eher fasziniert als beleidigt, denn es war unmöglich, sich von jemandem wie Charles Perrone gekränkt zu fühlen. Der Vorwurf der Erpressung war so aberwitzig, dass der Detective ihn als kritische Wendung in dem Fall betrachtete, ein Hinweis, nicht weniger wichtig als die Fingernägel in jenem feuchten Marihuanaballen.

Rolvaag stand fast 20 Minuten lang unter seiner rituellen kalten Morgendusche und ging im Kopf noch einmal das seltsame Gespräch mit Joey Perrones Ehemann durch. Er zweifelte nicht daran, dass der Mann erpresst wurde, aber von wem? Und aufgrund welcher Informationen?

Perrone hatte eine spitze Bemerkung über einen »erfundenen Augenzeugen« gemacht, die in Rolvaags Kopf die verlockende Möglichkeit eines echten Zeugen eröffnete. Allerdings würde ein solches Szenario voraussetzen, dass besagter Zeuge beinahe ebenso käuflich und eiskalt war wie Perrone selbst; jemand, der fähig war zuzusehen, wie eine Frau ermordet wurde und nicht einschritt, jemand, der, statt zur Polizei zu eilen, sich mit einer Schweigegeldforderung direkt an den Mörder wandte.

In Anbetracht des pestilenzartigen Überflusses an üblen Subjekten im südlichen Florida war es gewiss denkbar, dass Perrones Verbrechen zufällig von jemandem beobachtet worden war, der genauso verkommen war. Trotzdem hielt Rolvaag es für wahrscheinlicher, dass der Erpresser kein anderer Kreuzfahrtpassagier war, sondern eher ein gerissener Betrüger, der in der Zeitung von Joey Perrones Verschwinden gelesen hatte. Auf jeden Fall missfiel es dem Detective nicht, dass die Drohung Perrone so sehr in paranoide Wallung gebracht hatte, dass er einen Polizeibeamten bezichtigte, das Ganze ausgeheckt zu haben. Kriminelle in einem derart wirren Geisteszustand begehen oft leichtsinnige Fehler, und Rolvaag hoffte, dass der reuelose Witwer auch weiterhin dem Pfad der Selbstdemontage folgen würde.

Am interessantesten war die Verbindung zwischen Perrone und Samuel Johnson Hammernut. Rolvaag hatte nichts gefunden, was Perrones dürftige Story bestätigt hätte, dass der 60.000-Dollar-Hummer ein Geschenk seiner Frau gewesen wäre und Hammernut ganz harmlos als Mittelsmann fungiert hätte. Rolvaag glaubte, dass der Großfarmer den Geländewagen  und niemand konnte sagen, was noch alles  als Schmiergeld für Chaz benutzt hatte. Der Detective hatte die Erfahrung gemacht, dass Männer wie Hammernut nicht zu spontaner Großzügigkeit neigten und für gewöhnlich etwas Wertvolles als Gegenleistung verlangten.

Was hatte ein fauler, unakademischer Biologe zu bieten? Rolvaag hatte eine leise Ahnung.

Dann gab es da noch das bemerkenswerte Testament von Joey Perrone, das selbst den lakonischen Captain Gallo in Fahrt gebracht hatte. Sollte sich das Testament als nicht echt erweisen, dann war der Fälscher höchstwahrscheinlich der Erpresser. Gab es eine bessere Methode, den Druck auf Perrone zu erhöhen, als die Cops mit einem 13-Millionen-Dollar-Mordmotiv zu beglücken?

Wenn es allerdings echt war …

Der Detective drehte das Wasser ab und stand tropfend und grübelnd da. Er wusste nicht mit Sicherheit, ob das verdammte Ding rechtsgültig war oder nicht. Ein Handschriftenexperte meinte, die Unterschrift sehe authentisch aus, ein zweiter hielt sie für gefälscht. Die Bankbevollmächtigten, die Joeys Vermögen verwalteten, hatten ein unterschriebenes Testament in ihren Akten, ohne Totenschein jedoch sträubten sie sich, eine Kopie davon herauszurücken.

Ob sich das anonym an Rolvaag geschickte Dokument nun als echt herausstellte oder nicht, er beabsichtigte, alles in seiner Macht Stehende zu tun, damit Mr.Perrone keinen Cent von Mrs.Perrones Erbe bekam. Die sicherste Methode, das zu erreichen, bestand nach Ansicht des Detective darin, Mr.Perrone für den Rest seines Lebens einzusperren. Diese Mission beschäftigte Karl Rolvaag mittlerweile so ausschließlich, dass er das Unterfangen, seine Sachen für den Umzug nach Minnesota einzupacken, bis auf Weiteres aufgeschoben hatte.

Er trocknete sich ab und zog ein Paar Jeans an. Auf dem Weg in die Küche bemerkte er, dass abermals ein Blatt Papier unter seiner Tür durchgeschoben worden war, vermutlich von Mrs.Shulman oder einem ihrer Helfershelfer. Diese neuerliche Belästigung reichte aus, um den Detective Gegenmaßnahmen in Betracht ziehen zu lassen, zum Beispiel einen Langflorteppich, doch er würde ja ohnehin bald ausziehen.

Rolvaag hob den Zettel auf. Es war ein Flugblatt, auf dem das Farbfoto eines gebrechlichen Hundes mit Triefaugen prangte:



VERMISST!!!

Pinchot, 11-jähriger Zwergspitzrüde (kastriert)

Grauer Star, Divertikulitis, Gicht

Versuchen Sie nicht, sich dem Hund zu nähern

oder ihn anzufassen, wenn er gefunden wird!

Bitte kontaktieren Sie Bert oder Addie Miller, Sawgrass Grove 9-L

$250 BELOHNUNG!!!



Rolvaag war tief betroffen. Obgleich die Eigentümervertretung die Millers ermahnt hatte, ihren alternden Hund nicht von der Leine zu lassen, fühlte sich der Detective persönlich für das Schicksal des kleinen Pinchot verantwortlich  hinkend, halb blind, leichte Beute für einen jagenden Python. Rolvaag beschloss, den Rest des Samstags damit zu verbringen, das Grundstück nach seinen entflohenen Haustieren abzusuchen, von denen eines zweifellos durch eine verräterische, zwergspitzgroße Körperschwellung behindert sein würde. Selbstverständlich würden die Millers getröstet und vollständig entschädigt werden.

Zuerst jedoch hatte Rolvaag noch ein bisschen übrig gebliebene Polizeiarbeit zu erledigen.

Er durchsuchte die losen Zettel in seiner Aktentasche, bis er die Telefonnummer von Corbett Wheeler in Neuseeland fand. Der Detective war gerade dabei, eine lange Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen, als Joeys Bruder abnahm und sagte: »Noch mal von vorn, bitte. Ich hab tief und fest geschlafen.«

Rolvaag entschuldigte sich und fragte dann: »Hat Ihre Schwester ein Testament gemacht?«

»Ja, aber lassen Sie mich raten: Es ist ein neues aufgetaucht.«

»Sieht so aus. Und darin hinterlässt sie alles ihrem Mann.«

Corbett Wheeler lachte. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass der nur Scheiße im Hirn hat, nicht wahr? Wie kann er glauben, dass er damit durchkommt?«

»Die Sache ist folgende, Mr.Wheeler. Ich glaube nicht, dass Charles Perrone derjenige ist, der das Testament gefälscht hat, vorausgesetzt, dass es überhaupt eine Fälschung ist.«

»Joey würde diesem Widerling nicht mal genug Geld für den Bus hinterlassen, damit er «

Lautes Ferngespräch-Knistern übertönte Corbett Wheelers markigen Kommentar.

»Ich hatte gehofft, Sie hätten eine Kopie des ursprünglichen Testaments«, unterbrach Rolvaag.

»Klar. Aber um noch mal auf Chaz zurückzukommen  wieso sind Sie so sicher, dass er nicht der Fälscher ist?«

»Weil dieses neue Testament ihn zum Hauptverdächtigen im Fall Ihrer Schwester machen würde. Es verschafft ihm einen sehr guten Grund, sie umzubringen, was eines der Dinge war, die uns gefehlt haben.« Eines von vielen, hätte der Detective vielleicht noch hinzusetzen können.

»Um ehrlich zu sein«, fuhr Rolvaag fort, »ich glaube nicht, dass Chaz dumm genug  oder auch habgierig genug  ist, ein solches Risiko einzugehen.«

Corbett Wheeler johlte. »Und ich denke, das ist genau das, was Sie glauben sollen. Kommen Sie, Mann, wer würde sich denn all die Mühe machen, nur um ihn reinzureißen?«

»Das versuche ich herauszufinden.« Rolvaag enthielt Wheeler die Möglichkeit vor, dass jemand an Bord der Sun Duchess Zeuge des Mordes an Joey gewesen war. Er war stets sorgfältig darauf bedacht, den Angehörigen eines Opfers nicht zu große Hoffnungen zu machen.

»Es wäre hilfreich, das Testament in Augenschein zu nehmen, das Sie haben.«

»Kein Problem.« Noch mehr Knistern. »… Das liegt in nem Schließfach in Auckland.«

»Könnten Sie per FedEx eine Kopie schicken?«

»Wie wärs, wenn ich die persönlich abliefere?«, fragte Joeys Bruder.

Der Detective gab sich Mühe, nicht allzu begeistert zu klingen. »Das wäre noch besser. Aber ich dachte, Sie wollten nie wieder in die Vereinigten Staaten zurückkommen.«

»Dachte ich auch, Karl. Aber die Dinge haben sich geändert, nicht wahr?«

Am anderen Ende der Leitung hörte Rolvaag etwas, was sich wie jenes leise Knacken anhörte, mit dem eine Flasche geöffnet wird. Plötzlich verspürte er große Lust auf ein kaltes Fosters.

»Sieht aus, als ob mein verstorbenes Schwesterchen jemanden braucht, der sich um ihre Angelegenheiten kümmert«, sagte Corbett Wheeler. »Und übrigens, in dem Testament hinterlässt sie mir auch nichts  nur für den Fall, dass Sie sich Gedanken über mein Motiv gemacht haben.«

Der Detective versicherte Joeys Bruder, dass dem nicht so sei. »Wann kommen Sie denn an?«, wollte er wissen.

»Übermorgen. Der Gottesdienst ist nächsten Donnerstag.«

Wieder war Rolvaag perplex. »Was für ein Gottesdienst?«

»Der, den ich zu Joeys Andenken veranstalte«, antwortete Corbett Wheeler mit einem unterdrückten Aufstoßen. »Können Sie mir eine hübsche Kirche empfehlen, Karl? Katholisch, methodistisch, lutherisch  völlig egal, Hauptsache, da ist Platz für einen Chor.«



Während Red Hammernut Chaz Perrones Geschichte lauschte, dachte er an die zahlreichen Segnungen, die ihm zuteil geworden waren, aber auch an die Mühen. Ein landwirtschaftlicher Großbetrieb wie der seine war ein Unternehmen, das einen forderte, wenn es dermaßen auf ungehemmte Umweltverschmutzung und systematische Ausbeutung ausländischer Arbeitskräfte baute. Für Red war es keine Kleinigkeit, sich das FBI vom Hals zu halten und gleichzeitig beim Steuerzahler lukrative Subventionen und lachhaft billige Kredite abzugreifen, die vielleicht in diesem Jahrhundert zurückgezahlt wurden, vielleicht aber auch nicht. Er dachte an die Hunderttausende von Dollar, die er als Wahl kampfspenden verteilt hatte, die ungezählten weiteren Tausende für glatte Bestechung, Nutten, gecharterte Privatjachten, Glücksspiel und andere diskrete Gefälligkeiten und schließlich an das stundenlange Arschkriechen, das er bei denselben hohlköpfigen Politikern über sich hatte ergehen lassen müssen, deren Loyalität er sich erkauft hatte.

Das war keine leichte Aufgabe. Red Hammernut wurde jedes Mal fuchsteufelswild, wenn er hörte, wie irgend so ein zickiger Liberaler die Gesetzesvorlage zur Erhöhung der Agrarsubventionen als Wohltätigkeitsgeschenk für Unternehmen bezeichnete. Dieser Begriff deutete zufriedene Untätigkeit an, und niemand arbeitete härter als Red Hammernut, um das Geld am Fließen und sich Ärger vom Halse zu halten. Jetzt drohte die ganze gottverdammte Geschichte wegen eines einzigen Mannes aus den Fugen zu geraten.

»Bezahlen Sie ihn. Das würde ich Ihnen raten«, sagte Chaz Perrone in einer anmaßenden Zusammenfassung. »Ich weiß, es ist ne Riesenmenge Kohle, aber was sollen wir sonst machen?«

Sie saßen in Red Hammernuts Büro, von dem aus man über die giftige, aber friedlich daliegende Lagune blickte. Chaz und Tool waren von Flamingo aus direkt nach LaBelle gefahren, um vier Uhr morgens dort angekommen und auf dem Parkplatz eingenickt wie Junkies. Chaz Nasenlöcher waren blutverkrustet und sein Gesicht überreichlich mit tiefroten Insektenstichen gesprenkelt. Der Mann sah aus wie ein Foto aus irgendeinem exotischen medizinischen Lehrbuch.

»Er hat uns am Sack«, sagte Chaz gerade über den Erpresser. »Ich sehe keine andere Möglichkeit, als ihm das Geld zu geben.«

Red Hammernut meinte, es gäbe niemals nur eine Möglichkeit, ganz gleich, was das Problem sei. »Aber lassen Sie mich sehen, ob ich die Situation richtig verstanden habe, weil, Sie sind da ganz schön schnell durchgerauscht. Was ist mit diesem Cop? Der, von dem Sie gedacht haben, er würde in Ihr Haus einbrechen und am Telefon wie Moses reden?«

»Ich hab mich geirrt. Er ist es nicht«, gab Chaz knapp zurück.

»Was wenigstens eine semigute Nachricht ist, nicht wahr?«

»Abgesehen davon, dass er bei dem Autohändler rausgefunden hat, dass Sie mir den Hummer gekauft haben.«

»Na, da soll mich doch«, knurrte Red Hammernut.

»Also hab ich ihm erzählt, Sie wären mit Joey befreundet gewesen und hätten ihr zuliebe mir den Hummer zum Geburtstag besorgt. Und dann hätte sie Ihnen das Geld zurückgezahlt.«

»Das ist das Beste, was Ihnen eingefallen ist? Grundgütiger.« Red Hammernut drehte sich zu Tool um, dessen Kopf hin und her schwankte. »Alles klar?«

»Bin bloß echt müde.«

»Dann legen Sie sich hin.«

»Jawoll, gute Idee.« Tool stieß den Stuhl mit dem Fuß weg und rollte sich wie ein aufgedunsener Bär auf dem Teppich vor dem Schreibtisch zusammen. Red Hammernut schüttelte den Kopf.

Chaz sagte: »Wenn also der Detective wegen dem Hummer fragt «

»Keine Angst, mein Junge, ich verpass ihm dieselbe Story, die Sie ihm aufgetischt haben«, erwiderte Red Hammernut. »Jetzt reden wir mal über diese Erpressungsgeschichte. Der Scheißkerl will ne halbe Million Piepen, und aus irgendeinem Grund sind Sie der Meinung, ich wäre derjenige, der die berappen sollte.«

»Red, so viel Geld habe ich nicht.«

»Meine Frage ist: Was tut er, wenn Sie nicht zahlen? Im schlimmsten Fall? Den Cops erzählen, dass er gesehen hat, wie Sie Joey über Bord geschmissen haben.«

»Reicht das etwa nicht?«, blökte Chaz.

»Erstmal muss er beweisen, dass er überhaupt auf dem Schiff war.«

»Keine Sorge. Der war auf dem Schiff.«

»Dann steht sein Wort gegen Ihres.« Red Hammernut überlegte, wie sehr die Medien abdrehen würden, wenn die Anschuldigung publik wurde. Bisher hatte Chaz keinerlei Fähigkeit erkennen lassen, unter Druck Ruhe zu bewahren, und Red Hammernut bezweifelte, dass seine Fassung stabiler werden würde, wenn er erst einmal als Mordverdächtiger galt. Wenn Chaz seine Frau tatsächlich umgebracht hatte, könnte er aus dem Leim gehen, sobald die Cops ihn im Verhör in die Mangel nahmen. Das könnte katastrophal für Hammernut Farms werden, und erst recht für Red persönlich.

»Dieses Arschloch weiß alles«, lamentierte Chaz gerade.

Red klickte mit den Zähnen. »Ja, das hab ich schon beim ersten Mal mitgekriegt.«

»Weiß Bescheid über den Hummer, über die Phosphortests  fragen Sie mich nicht, wie, aber er hat sich alles zusammengereimt.«

»Pech«, bemerkte Hammernut.

Es war seine eigene verdammte Schuld, weil er den Jeep gekauft hatte; er hatte das nur getan, weil er es leid gewesen war, sich Chaz Gejammer anzuhören, von wegen er brauche einen Wagen mit Allradantrieb. So wie Red das Ganze sah, hatte der Erpresser wahrscheinlich einen Privatdetektiv angeheuert, der Chaz überprüft hatte, wobei er auf den Kaufvertrag für den Hummer gestoßen war. Nachdem erst einmal Reds Name aufgetaucht war, brauchte man kein verschissener Matlock zu sein, um zwischen der Farm und dem Biologen, der das Wasser auf Verunreinigungen untersuchte, eine Verbindung herzustellen.

»Ist ne schreckliche Klemme, da gebe ich Ihnen Recht«, sagte er zu Chaz. »Aber ne halbe Million Scheine sind keine besonders verlockende Option.«

»Aber Joey hat mir nichts hinterlassen, Red, null, nada. Alles, was ich besitze, ist das, was ich auf der Bank habe.«

Red Hammernut schätzte, dass er Chaz im Laufe der Jahre 20 bis 30 Riesen zugesteckt hatte; das meiste davon war wahrscheinlich für Golfplatzgebühren und in Stripteaseschuppen draufgegangen.

»Ganz ruhig, Jungs. Denken wir doch mal scharf nach.«

Red griff in die unterste Schublade seines Schreibtischs, zog eine Flasche Jack Daniels heraus und schenkte drei Gläser voll. Tool schlürfte seinen Drink im Liegen.

»Also, bis wann will er eine Antwort?«, fragte Red Hammernut.

»Er hat gesagt, er ruft Montagmorgen an«, berichtete Chaz.

»Und er zieht diesen Deal nicht allein durch, richtig? Sie haben gesagt, da gibts noch ne Freundin.«

Tool meldete sich vom Boden her zu Wort. »Heißt Anna-irgendwas. Die weiß nicht viel.«

»Gut«, meinte Red Hammernut, obgleich er wenig auf Tools Einschätzung gab. »Sie hatte keine Todesangst vor Ihnen?«

Tool grunzte. »Hat nicht so ausgesehen.«

»Finden Sie das nicht merkwürdig?«

»Boss, ich hab längst aufgehört, Frauen verstehen zu wollen.«

»Amen«, ließ sich Chaz Perrone vernehmen.

»Nun, nehmen wir mal an, die Freundin weiß, was der Erpresser weiß«, sagte Red Hammernut, »und überlegen wir von da aus weiter. Wer will noch n Drink?«

Tool hob sein Glas, damit Red es erneut füllen konnte. »Wann kann ich nach Hause, Red?«

»Sobald diese Geschichte vorbei ist. Dauert nicht mehr lange, ich versprechs.«

»Mir fehlt mein Garten. All die hübschen weißen Kreuze.«

»Halten Sie durch, Junge«, beschwichtigte Hammernut. »Sie machen das ganz hervorragend.«

Chaz Perrone räusperte sich. »Um ehrlich zu sein, Red, da gäbs noch einiges zu verbessern. Nichts für ungut, aber das muss mal gesagt werden.«

Red Hammernut hoffte, Chaz würde klug genug sein, sich nicht in Tools Gegenwart über ihn zu beklagen, doch er hatte sich geirrt.

»Nehmen wir mal letzte Nacht«, fuhr Chaz fort. »Da bin ich ganz allein mit dem Erpresser mitten in den Scheiß-Everglades gelandet. In einem Kanu.«

»Sie leben doch noch, oder?«, brummte Tool.

Red Hammernut konnte es über die Kante seines Schreibtischs hinweg nicht sehen, doch es hörte sich an, als ob Tool sich kratzte.

»Ja, ich bin am Leben. Nicht dass das Ihr Verdienst wäre«, schnappte Chaz. Dann wandte er sich Hilfe suchend an Red: »Der Scheißer hat mich mit einem Paddel auf den Kopf geschlagen. Und sehen Sie sich an, was er mit meiner Nase gemacht hat.«

Red Hammernut bemühte sich, mitfühlend zu klingen. »Der Typ hat ne fiese Ader, so viel steht fest.«

»Ich dachte, der Sinn, einen Leibwächter zu haben«, maulte Chaz, »bestünde darin, dass der mich vor solchem Scheiß wie diesem beschützt.«

Tool hob den Kopf und sagte zur Entkräftung dieser Vorwürfe: »In dem Kanu war nicht genug Platz für uns drei.«

»Und was war an dem Abend davor, in meinem Haus.«, stichelte Chaz. »Der Kerl hat Ihnen in den Arsch getreten.«

»Darüber reden wir nicht«, entgegnete Tool.

»Schnee von gestern«, stimmte Red Hammernut ihm zu.

»Der muss mindestens fünfzig sein«, fuhr Chaz fort, »und er hätte Sie verdammt nochmal beinahe umgebracht!« Tools Tonfall wurde härter. »Jetzt machn Sie aber mal n Punkt, Junge.«

Red Hammernut war mit seiner Geduld am Ende. »Ihr beide, also, ich schwörs, haket jetzt verdammt nochmal die Klappe. Wir sind hier doch nicht im Kindergarten.«

Chaz rutschte auf seinem Stuhl herum, während Red langsam an seinem Drink nippte. Tool döste ein und begann zu schnarchen.

Nach ein paar unbehaglichen Minuten platzte Chaz heraus: »Wie denken Sie darüber, Red? Darüber, dem Kerl das Geld zu geben.«

»Ich finde, Sie haben echt Nerven, wenn man bedenkt, dass Sie uns diese Riesensauerei eingebrockt haben.«

Chaz sah ihn waidwund an. »Wieso? Was hab ich denn gemacht?«

Das ist die 500.000-Dollar-Frage, dachte Red bei sich.

»Das ist echt ernst«, beharrte Chaz. »Wer immer dieser Typ auch ist, er kann uns alle fertig machen.«

Diese Tatsache war Red Hammernut nur allzu bewusst. »Warten Sie draußen, mein Junge. Ich muss ein paar Worte mit Mr.OToole wechseln.«

»Gute Idee.« Selbstbewusst strebte Chaz zur Tür. »Vielleicht hört er ja auf Sie.«

Red Hammernut ging um den Schreibtisch herum und stieß Tool die Spitze eines Stiefels aus Straußenleder in die Rippen. Der riesige Mann blickte trübsinnig zu ihm auf und blinzelte.

»Red, bitte schicken Sie mich nicht zurück in dies verkackte Boca Raton.«

»Wie wars, wenn ich Ihr Gehalt verdoppele, auf n Tausender pro Tag?«

Tool setzte sich auf. »Der Doc hat seine Frau kaltgemacht.«

»Ja, da haben Sie wahrscheinlich Recht«, meinte Red Hammernut.

»Der hatte ne Braut bei sich zu Hause, hab ich Ihn das schon erzählt? Is noch nicht mal ne Woche Witwer und rammelt schon inner Gegend rum.«

»Wenn er der Papst von Rom wäre«, entgegnete Red, »bräuchte ich Ihre Hilfe nicht.«

Tool, den es immer noch juckte, streifte die Träger seiner Arbeitshose ab, um bessere Zugriffsmöglichkeiten zu haben. »Die Wahrheit is, Boss, ich bin nicht zum Leibwächter geboren.«

»Die Wahrheit ist, dass das auch nicht Ihr Job ist. Nicht mehr.«

Samuel Johnson Hammernut klatschte einen prall mit Geldscheinen gefüllten Briefumschlag auf den Schreibtisch. Tools Miene hellte sich auf.

»Ich nehm noch n Schluck«, sagte er.

Red reichte ihm die Flasche.


21. Kapitel

Joey röstete gerade lang ausgestreckt auf der Mole in der Sonne, als sie hoch über sich das Blinken eines Flugzeugs sah. Das erinnerte sie an ihre Eltern, und sie musste lächeln, als sie sich den völlig zugedröhnten Zirkusbären auf dem Copilotensitz der Gulfstream vorstellte. Hank und Lana Wheeler hatten im Leben wie im Tod ein Flair gehabt, um das Joey sie beneidete. Erfüllt von diesen Gedanken zog sie das Oberteil ihres Bikinis aus und warf es auf den Steg. Es landete auf der Nase von Micks Dobermann, der mit einem sonderbaren Niesen erwachte.

Vom Wasser drang gröhlender Jubel herüber, gefolgt von Händeklatschen. Joey fuhr herum und lief rot an  zwei Männer schipperten in einem dunkelgrünen Motorboot langsam an der Insel vorbei, nicht weiter als 50 Meter vom Ufer entfernt. Sie waren Ende zwanzig oder Anfang dreißig und trugen weite, pastellfarbene Anglerhemden, wie man sie in teuren Sport-und-Freizeit-Katalogen fand. Strom fuhr in die Höhe, schüttelte das Bikinioberteil ab und begann zu bellen. Als Joey ihre Brust mit den Armen bedeckte, buhten die Angler. Sie legte sich hin, schloss die Augen und hoffte, sie würden verschwinden. Inzwischen genoss sie die Einsamkeit der Insel und konnte Micks Antipathie gegen ungebetene Gäste gut nachvollziehen.

Strom tobte in geifernder Raserei den Steg auf und ab, was die meisten vernünftigen Menschen abgeschreckt hätte, doch der flüchtige Anblick einer halb nackten Frau hatte alles ausgelöscht, was die jungen Männer in dem grünen Boot an gesundem Menschenverstand je besessen hatten. An dem Motorengeräusch merkte Joey, dass sie näher kamen.

Idioten, dachte sie.

Nicht einmal mitten in der Biscayne Bay konnte man dieser eindeutig männlichen Form schlechten Benehmens entgehen. Ein leichter Seewind trug ihr geiles Kichern und ihre lüsternen Kommentare herüber; einer der Männer gab eine positive Kritik zu ihren Beinen zum Besten, während der andere hoffnungsvoll über das mögliche Vorhandensein einer Tätowierung spekulierte. Vergeblich betete Joey, ihr infantiles Gefasel möge von Stroms manischem Gekläff übertönt werden. Doch als sie wieder aufblickte, war das Boot nur noch 20 oder 25 Meter von der Mole entfernt.

»Hey, Babe«, sagte einer der Männer. »Lass doch noch mal die Titten da sehen.«

Joey konnte sich Chaz ohne weiteres in diesem Boot vorstellen, wie er einer völlig Fremden mit derselben feixenden, dämlichen Anmache kam. Ruhig stand sie auf und ging zu dem Schuppen, wo Mick sein Angelzeug aufbewahrte. Er hatte sie im Umgang mit einer Spinnrute unterwiesen, und dies schien ihr eine gute Gelegenheit zu sein, Zielwürfe zu üben. Abgelenkt vom erneuten Anblick ihrer Brüste, fiel den beiden Anglern nicht auf, dass Joey den großen Plastikfisch an die Schnur band  ein schwerer Tiefseeköder, der von zahlreichen Drillingshaken starrte.

Strom rannte wie von Sinnen im Kreis, als Joey, die Waffe in der Hand, zum Ende des Steges ging. Der junge Mann im Bug des Motorbootes gab ein gurgelndes Geräusch von sich, vermutlich ein Ausdruck der Bewunderung für Joeys Körper, als sie mit der Rute ausholte. Sein Blick wich nicht von ihrer Brust, daher sah er nicht, wie der Köderfisch im hohen Bogen glitzernd durch den Mittagshimmel flog. Joey wusste nicht genau, ob sie sein Hemd oder die Haut seines Nackens am Haken hatte, auf jeden Fall ruckte sie heftig genug, um den aufheulenden Volltrottel ins Wasser zu befördern.

Sie hatte ihn mit der Rolle schon halb bis zum Ufer gezogen, als Strom, von uralten Instinkten übermannt, mit einem Satz vom Steg sprang und sich energisch in den Schenkel des um sich schlagenden Anglers verbiss. Dessen Kumpan brüllte erschrocken auf, dachte jedoch gar nicht daran, den Helden zu spielen, sondern riss den Gashebel des Boots in den Rückwärtsgang und zog sich eilig von der Insel zurück.

Der Tumult war noch in vollem Gange, als Mick Stranahan ein paar Minuten später in seinem Boot eintraf, zusammen mit Rose, Joeys weltlich gesinnter Freundin aus dem Buchclub. Strom ließ den Angler los und paddelte ziemlich ineffizient auf Mick zu, der den glitschigen Hund mit Roses Hilfe ins Boot zog. Ohne Anstalten zu machen, den Haken zu lösen, biss Stranahan die Angelschnur durch und wies den Fahrer des Bootes an, zu kommen und seinen unterbelichteten Partner zu bergen. Der gurkengroße Köder blieb wie eine grellbunte Brosche ans Hemd des im Wasser zappelnden Mannes geheftet. Außerdem bemerkte Joey ein ausgefranstes Loch in seinen Cargoshorts  Stroms enthusiastischer Beitrag , als der Angler sich über den Schandeckel des Motorboots hangelte, welches augenblicklich mit voller Fahrt das Weite suchte.

Die wüste Szene kam Rose irgendwie surreal vor, die jetzt aus dem Boot sprang, Joey heftig umarmte und rief: »Du bist die schärfste Tote, die ich je gesehen habe!«

Joey stellte fest, dass Rose ihr schulterlanges Haar zu einem Blondton gebleicht hatte, der die Garbor-Schwestern beeindruckt hätte. Sie trug einen Pullover, schwarze Leggins und weiße, knöchelhohe Sportschuhe  ohne Zweifel war sie auf dem Weg ins Fitnessstudio gewesen, als Mick sie abgefangen hatte.

Er zeigte auf den in der Ferne verschwindenden Punkt, zu dem das dem Festland zustrebende grüne Motorboot geworden war. »Haben diese Vollidioten dir Ärger gemacht?«

»Sie habens versucht«, antwortete Joey, »aber Strom und ich haben ihnen Manieren beigebracht.«

Mick zog sie an sich, küsste sie auf den Hals und flüsterte: »Zieh dir lieber dein Oberteil an. Du verbrennst noch.«

Während Rose und Joey sich gegenseitig auf den neuesten Stand brachten, deckte Mick den Picknicktisch und bereitete einen Lunch aus Muschelsuppe, Grapefruitsalat, Sardinensandwiches und Sangria zu. Es war ein eher kühler Tag, und sie ließen sich Zeit, wobei Rose Joeys Geschichte häutig unterbrach, um sich über Chaz Perrone zu ereifern.

»Dieser Scheißkerl!«, empörte sie sich mindestens zum fünften Mal. »Ich fasse es immer noch nicht, dass er dich über Bord geworfen hat!«

»Und ich fasse es immer noch nicht, dass ich mir nicht das Genick gebrochen habe«, sagte Joey.

»Und du warst immer noch nicht bei der Polizei?«

»Das hier ist viel besser. So kriege ich Antworten.«

»Wo wir gerade davon reden.« Rose durchwühlte ihre Handtasche. »Ich glaube, ich habe in der Bibliothek gefunden, was du wolltest.«

Sie förderte einen Haufen zusammengefalteter Fotokopien von Zeitungsausschnitten zutage. Stranahan grinste, als er die erste Schlagzeile laut vorlas: HIESIGE FARM VERSCHMUTZT EVERGLADES.

»Überraschung, Überraschung«, bemerkte Joey.

Rose nahm sich geräuschvoll ein Stück Karotte vor. »Also, erzähl. Wer ist dieser Samuel Hammernut, und was hat er mit deinem Mann zu tun?«

»Er hat ihn in der Tasche«, warf Mick ein. »So siehts zumindest aus.«

Joey berichtete Rose von den Wassertests, die Chaz in den Everglades durchführte, und von dem neuen Humvee-Jeep, den die Firma Hammernut Farms für ihn gekauft hatte. Rose umarmte sie tröstend und meinte: »Nichts für ungut, Süße, aber ich hab immer gewusst, dass der Mann ne Hure ist. Also, wie gehts jetzt weiter?«

»Mein Bruder landet am Montag in Lauderdale.«

Rose machte ein neugieriges Gesicht. »Der aus Australien, den niemand je zu Gesicht bekommen hat?«

»Neuseeland«, verbesserte Joey. »Du und Corbett seid die Einzigen, die wissen, dass ich noch lebe. Außer Mick, meine ich.«

»Der mir übrigens nicht erzählen wollte, wie ihr euch kennen gelernt habt.«

Joey bedachte Mick mit einem »Willst du mich veralbern?« -Stirnrunzeln. »Er war derjenige, der mich aus dem Meer gefischt hat.«

Rose streckte die Hand nach dem Sangriakrug aus. »Das ist ja so unglaublich romantisch. Er hat dich wirklich gerettet? Vorm Ertrinken und so?«

»Vor den Haien auch«, bemerkte Mick trocken. »Und vor mutierten Riesenkraken.«

Joey zwickte ihn ins Ohrläppchen. Sie war froh, dass er sich seit gestern Nacht in Flamingo wieder abgeregt hatte. Er war wütend gewesen, als er erfahren hatte, dass sie das Motelzimmer verlassen hatte, um mit Chaz Bodyguard zu plaudern.

»Ich nehme an, dein Bruder kommt, um Chaz Perrone in seinen feigen Arsch zu treten.«

»Das würde er liebend gern tun, aber nein«, erwiderte Joey. »Er arrangiert einen Gedenkgottesdienst für mich, in irgendeiner Kirche in Boca. Er wird eine Anzeige in die Zeitungen setzen.«

Rose sah erst Stranahan und dann wieder Joey an. »Ihr seid echt fies.«

»Nicht im Vergleich zu Chaz«, entgegnete Mick.

Rose stellte ihr Glas hin und rieb sich die Hände. »Also, sagt schon. Wie kann ich helfen?«

»Du kannst zu dem Gottesdienst kommen«, antwortete Joey.

»Natürlich.«

»Und meinen Mann anbaggern.«

Rose dachte kurz darüber nach. »Muss ich mit ihm schlafen?«

»Es wäre mir lieber, wenn du das nicht tätest«, sagte Joey.



Charles Regis Perrone hatte reichlich Erfahrung darin, sich mit gekränkten Frauen auseinander zu setzen, und für Ricca zog er alle Register. Zwölf Dutzend langstielige rote Rosen, Pralinen, eine Magnumflasche Dom Perignon  all dies wurde am Samstagnachmittag in ihre Wohnung geliefert. Trotzdem ging sie nicht ans Telefon. Ihre unnachgiebige Verweigerung jeglichen Kontakts war zum Verzweifeln, doch sie war auch erregend, eine kraftvolle, entschlossene Seite von Ricca, die Chaz noch nie gesehen hatte. Er war zuversichtlich, dass er sie mit seinem verlässlichen Arsenal an Bühnencharme, geheuchelter Aufrichtigkeit und unvergesslichem Sex zurückgewinnen konnte, wenn sie erst einmal bereit war, sich mit ihm zu treffen. Während er zum dritten Mal an ihrer Wohnungstür klingelte, sah Chaz nach, ob er auch die blauen Pillen in der Tasche hatte, die, sollte alles andere versagen, die ultimative Überredung ermöglichen sollten.

»Geh weg«, sagte Ricca von der anderen Seite der Tür her.

»Liebling, bitte.«

»Du kannst mich mal, Chaz.«

»Schatz, das ist nicht fair.«

Als Chaz das Klicken des Schlosses hörte, hob sich seine Stimmung schlagartig. Die Tür ging auf, und Ricca fragte: »Was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«

»Moskitos.«

»Deine Ohren sehen aus wie vergammelte Guaven.«

»Hey, vielen Dank. Darf ich reinkommen?«

»Du hast fünf Minuten.«

Chaz trat durch die Tür. Er versuchte, sie in die Arme zu schließen, doch sie entwand sich ihm.

»Wo sind denn all die Rosen?«, erkundigte er sich.

»In der Mülltonne«, antwortete Ricca.

Chaz zuckte zusammen; er musste an die Rechnung des Blumengeschäfts denken.

»Den Champagner hab ich ins Klo gekippt«, fügte sie hinzu.

»Aha, ich verstehe. Und die Pralinen?«

»Oh, die behalte ich«, sagte Ricca. »Außer denen mit Nougat. Du hast noch vier Minuten.«

»Was ist los? Warum willst du mich nicht sehen?«, fragte Chaz.

»Weil du deine Frau umgebracht hast.«

»Wer hat dir denn das erzählt?«

»Ein Typ, der das Ganze gesehen hat.«

Chaz fühlte, wie das Blut aus seinem Schädel abfloss. Er tappte rückwärts auf einen Stuhl zu und setzte sich.

»Er hat gesehen, wie du Joey über Bord geworfen hast. Hat mir genau geschildert, wie dus gemacht hat.«

»Und du glaubst ihm?« Chaz Stimme flatterte wie die von Slim Whitman.

»Wie du sie an den Knöcheln gepackt und sie rückwärts über die Reling gekippt hast. Mein Gott, ich hab seit zwei Nächten nicht geschlafen.«

»Der Kerl versucht, mich auszunehmen, das ist alles. Er hat aus den Nachrichten von Joey erfahren und «

»Das ist was Neues für mich, Chaz. Etwas mit einem Typen zu haben, der seine Frau umgebracht hat.«

»Jetzt warte mal. Du glaubst einem Wildfremden, irgendeinem dreckigen Betrüger «

»Du hast diesem Detective erzählt, ich wäre deine Putzfrau.« Frost lag in Riccas Stimme. »Deine Putzfrau?«

Chaz verfluchte sich. Er erinnerte sich daran, wie Rolvaag ihn in der Lobby des Marriott nach dem Anruf ausgefragt hatte. Der Cop hatte damals nicht einmal sein Notizbuch aufgeklappt, deshalb hatte Chaz sich nichts dabei gedacht. Dieser hinterhältige Scheißer musste ein fotografisches Gedächtnis haben.

»Rolvaag war bei dir?«

Ricca nickte schwer. »Hat alle möglichen Fragen gestellt.«

Chaz schmeckte Galle und schluckte heftig. »Na ja, was hätte ich ihm denn sagen sollen, Ricca  dass ich meine Freundin angerufen habe? Der Typ will mich am Arsch kriegen.«

»Kann man wohl sagen. Hat sich echt die Mühe gemacht, den Anruf zurückzuverfolgen.«

»Es tut mir Leid. So Leid«, beteuerte Chaz. »Du hast ja keine Ahnung, wie mies ich mich fühle.«

Ricca zeigte keinerlei Anzeichen dafür, dass sie weich wurde. »Hier ist meine Frage: Wie kommt es, dass er dir nicht glaubt?«

»Der Bulle? Oh, bitte.« Chaz lachte höhnisch. »Der will sich nur wichtig machen, indem er einen Doktor wegen Mordes drankriegt.«

Ricca verdrehte die Augen, als wolle sie sagen: Nicht schon wieder diese »Doktor« -Masche.

»Lass uns was essen gehen.«

»Ich hab keinen Hunger«, wehrte sie ab. »Und deine Zeit ist um.«

Chaz war wie vor den Kopf geschlagen, als er sah, wie sie die Tür öffnete und ihm bedeutete zu gehen. »Tu das nicht«, sagte er. »Gib mich nicht so schnell auf. Ich bitte dich, Ricca.«

Und bei Gott, er bettelte regelrecht.

»Es ist aus«, sagte sie.

»Einen Drink. Gib mir eine Chance, dich zu überzeugen.«

»Nein, Chaz.«

»Einen lausigen Drink? Es wird dir nicht Leid tun.«

»Na schön, aber nicht hier. Dann versuchst du bloß, mich ins Bett zu quatschen.«

Erleichterung durchflutete Chaz. »Sag wo«, erwiderte er.

Ricca entschied sich für die Bar in einer nahe gelegenen Bowlinghalle, des donnernden Mangels an Intimität wegen. Samstag war Turnierabend, und es wäre für Chaz einfacher gewesen, sich während eines Cruise-Missile-Angriffs in der Innenstadt von Bagdad verständlich zu machen. Während Ricca zur Toilette ging, fischte er das Fläschchen mit den blauen Pillen heraus und kippte, um eine Wiederholung seines schmerzhaften Erlebnisses mit Medea zu vermeiden, nur eine davon in seine Handfläche. Er schluckte sie ohne Wasser und sah auf die Uhr. Das Zaubermittel sollte in einer Stunde zu wirken beginnen; bis dahin hoffte er, Riccas Herz aufgetaut zu haben.

Als sie zurückkam, versuchte Chaz, zärtlich ihren Ellenbogen zu drücken, den sie ihm entriss, als wäre er mit irgendeinem Aussatz infiziert. Er war völlig verdattert angesichts ihrer absolut unerschütterlich erscheinenden Feindseligkeit und ihrer Selbstdisziplin. Er hatte bereits drei Martinis niedergemacht, bevor sie ein halbes Bier getrunken hatte. Über das symphonische Klappern der Kegel hinweg entschuldigte er sich mehrmals für die Sache mit der »Putzfrau«, die er für einen wichtigeren Knackpunkt bei dem ganzen Problem hielt als den Mord an seiner Frau.

Trotzdem ließ Ricca sich noch immer nicht erweichen.

»Zeit zum Gehen«, verkündete sie.

»Noch nicht. Du musst mich ausreden lassen.«

Chaz hielt sich für den Meister im Blödsinnverzapfen, doch der billige Wodka schien seinem Geschick im Improvisieren abträglich zu sein. »Hat Rolvaag dir von Joeys Testament erzählt?«

»Nein«, antwortete Ricca. »Und überhaupt, du hast doch gesagt, sie vererbt ihr ganzes Geld den Tieren. Yaks und Pandas, hast du gesagt.«

»Na ja, das hat sie mir erzählt. Aber gestern taucht da dieser Bulle mit einem neuen Testament vor meiner Tür auf und fragt, was ich darüber weiß. Ein Testament, das Joey so ungefähr vor einem Monat unterschrieben hat!«

»Von mir aus, Chaz.«

»Schatz, sie hat mir alles vermacht!«

»Warum sollte sie denn so was Dämliches tun?«

Chaz beugte sich vor und senkte die Stimme. »Dreizehn Millionen Dollar!«

»Dafür kriegst du im Knast ne Menge Zigaretten. Du solltest anfangen zu rauchen.«

»Ha, ha«, spottete Chaz, doch er war völlig geknickt. Er konnte kaum fassen, dass die Neuigkeit über sein künftiges Vermögen Riccas Leidenschaft nicht von neuem entflammt hatte. Was war aus der lebhaften, freizügigen Frau geworden, die sich für ihn das Schamhaar färbte und ein Kleeblatt zurechtrasierte?

»Verstehst du denn nicht, was das bedeutet?«, drängte er hartnäckig. »Denk doch mal daran, was wir alles mit dreizehn Millionen Dollar anstellen könnten  wo wir überall hinfahren können, all die coolen Sachen, die wir kaufen können.«

»Chaz, du hast deine Frau ermordet.«

»Wie kannst du das sagen?«

»Bring mich nach Hause«, verlangte Ricca. »Sofort.«

Auf dem Parkplatz machte sie eine Bemerkung über seinen eigentümlich staksigen Gang.

»Hab mir das Knie verdreht«, nuschelte er.

»Wobei  als du vom Barhocker gestiegen bist? Dreh dich um und lass mich mal was nachsehen.«

»Vergiss es doch einfach.«

»Chaz, dreh dich um.«

Er war zu eitel, um sich zu weigern. Selbst angesichts derart unzugänglicher Frostigkeit glaubte Chaz, dass der Anblick der schwellenden Ausbuchtung in seiner Hose Ricca vielleicht zum Einlenken bewegen würde.

Ihre Reaktion jedoch hatte nichts von Entzücken oder freudiger Erwartung an sich.

Alles, was sie sagte, war: »Ist das dein Ernst?«

Chaz staubte einen Golden Oldie ab: »Ich kann nichts dafür, Liebling. Siehst du, was du mit mir machst?«

»Wow. Möchtest du, dass ich das in Ordnung bringe?«

Unüberlegterweise stöhnte Chaz zustimmend auf. Ricca rammte ihm das Knie an die betreffende Stelle, und er stöhnte wieder auf, diesmal allerdings nicht vor Verlangen.

»Ich will nach Hause, Chaz«, sagte sie. »Kriegst du das nicht in deinen Schädel?«

Er fuhr schweigend, in seinem Verstand gellte eine Sirene. Ricca würde definitiv ein Problem werden. Ein Riesenproblem. Zwar konnte sie ihn nicht direkt mit Joeys Verschwinden in Verbindung bringen, doch sie wäre von großem Wert für einen Staatsanwalt, der es darauf anlegte, ein Schmuddelszenario für einen Mord zu entwerfen  die hübsche Geliebte, zusätzlich zu Chaz unverhoffter Erbschaft. Ihrer Gemütsverfassung nach zu urteilen, würde Ricca mit Freuden ihrer Bürgerpflicht nachkommen und gegen ihn aussagen. Wenn man sie ein wenig bearbeitete, würde sie den sabbernden Geschworenen eine grell ausgeschmückte Schilderung ihrer Affäre präsentieren sowie ihre gegenwärtige, nicht gerade hohe Meinung von Dr.Charles Perrone als Mensch. Ihr Auftritt vor Gericht würde vernichtend sein.

»Jetzt mal ehrlich«, sagte er. »Glaubst du wirklich, dass ich Joey über Bord geworfen habe.«

»Ja.«

»Du glaubst einem völlig Fremden, irgend so einem Penner, der bei dir im Salon auftaucht und dir eine wilde Story auftischt?«

»Ich weiß, wann Männer mir die Wahrheit sagen«, entgegnete Ricca. »Kommt nicht oft vor, aber wenn, dann weiß ich es. Und P.S., er hat nicht gerade ausgesehen wie ein Penner.«

»Spinnst du, der Typ ist ein verdammtes Tier! Er hätte mich fast mit einem Kanupaddel ins Koma geprügelt.«

»Na klar doch.«

»Schau dir doch meine Nase an!« Chaz war verblüfft, dass sie Partei für den Erpresser ergriff. Plötzlich fiel ihm Tools interessante Enthüllung ein: Der Erpresser hatte eine Freundin.

Oh Gott, dachte Chaz. Jetzt ergab das Ganze plötzlich einen Sinn. Das Arschloch macht Ricca ausfindig und versucht sie dazu zu bringen, ihm noch mehr über mich zu erzählen. Läuft nicht, sagt sie, nicht solange Sie mich nicht am Gewinn beteiligen. Nächste Haltestelle: Flamingo.

Ricca musste die Frau gewesen sein, die Tool im Bootshafen gesehen hatte. Sie steckte da mit drin!

»Wie viel hast du dem Kerl erzählt?«, fragte Chaz müde.

»Welchem Kerl, dem Cop oder dem Erpresser?«

»Dem Erpresser.«

»Gar nichts, Chaz. Alles, was ich getan habe, war zuhören.«

»Ja, klar.«

Ricca funkelte ihn wütend an. »Leck mich doch.«

»Und was ist mit Rolvaag? Was hast du dem gesagt?«

»Ich hab ihm gesagt, dass ich gar nicht dein Hausmädchen bin. Hab dafür gesorgt, dass dieses kleine Missverständnis geklärt ist.«

»Ah«, meinte Chaz. »Dann weiß er also Bescheid über uns.«

»Das hätte er sowieso rausgefunden.«

»Wahrscheinlich.«

»Hey, du bist an meiner Straße vorbeigefahren«, sagte Ricca.

Was bleibt mir anderes übrig?, fragte sich Chaz.

»Wo fährst du denn hin? Dreh um«, verlangte Ricca.

Chaz griff unter den Sitz, nach dem.38er Colt, den er neu geladen hatte, ehe er aus dem Haus gegangen war. Er richtete ihn auf Ricca und sagte: »Wir fahren nicht nach Hause.«

»Wie  willst du mich jetzt vergewaltigen?«

»Bild dir bloß nichts ein.«

20 Minuten lang fuhr er auf der Straße nach Westen, die dem Hillsboro Canal zum Loxahachee Wildreservat folgte, ein weitläufiges Naturschutzgebiet im östlichen Abschnitt der Everglades. Ricca kochte stumm vor sich hin, während Chaz die Pistole in der linken Hand hielt, genau auf ihr Herz gerichtet. Er war überrascht, wie gefasst er sich fühlte, wie zuversichtlich und besonnen. Einmal, als Ricca am Türriegel herumzuhantieren begann, hob er die Waffe an ihre Schläfe. Sein Arm blieb ruhig und gerade. Im Licht der Armaturenbeleuchtung konnte er sehen, dass Ricca ihn mit weit aufgerissenen, neuen Augen anstarrte.

Endlich hatte sie Angst.

Chaz bog auf eine Schotterstraße ab, die zu einem verschlossenen Metalltor führte. Vor sich hinpfeifend schaltete er das Fernlicht an, lenkte den Humvee eine steile Böschung hinunter und rumpelte in einem flachen Graben dahin, bis er die Sperre umfahren hatte. Dann fuhr er die Böschung wieder hinauf, auf einen schmalen, zerfurchten Deich, wo nichts als in Finsternis gehüllte Wildnis vor ihnen lag.

»Oh Gott«, sagte Ricca.

Chaz blieb stumm. Konzentration war entscheidend. Als er Joey umgebracht hatte, hatte er nie den Blick fürs Wesentliche verloren, war nie vom Skript abgewichen, war nie ausgeschert.

»Wann hast du dir denn eine Knarre gekauft?«, wollte Ricca wissen. »Ich dachte, du kannst Waffen nicht ausstehen «

Mit der Spitze des blau plattierten Laufes tippte Chaz einen Knopf am CD-Spieler an, und das Dröhnen von George T. und den Delaware Destroyers erfüllte den Hummer. Die heulende Slide-Gitarre übertönte Riccas Gejammer, und Chaz glitt dankbar in die Betäubung der Musik hinein, es war besser, als Speed einzuwerfen.

Er fuhr noch eine weitere Viertelstunde den Deich entlang, ehe er bremste und Ricca befahl auszusteigen. Sie stand da und blinzelte in die Scheinwerfer, wischte sich die Insekten vom Gesicht und gab sich Mühe, nicht die Nerven zu verlieren. Chaz verspürte ein subtiles, hässliches Nagen im Leib. Ein stummer Hinterhalt wäre ihm sehr viel lieber gewesen, wie bei Joey, aber Ricca hatte ihm keine Möglichkeit dazu gelassen.

»Es stimmt also, das mit deiner Frau«, sagte sie mit gepresster Stimme.

»Ich fürchte ja.«

»Chaz, wie kannst du mir das antun?«

»Genauso, wie ich es ihr angetan habe.« Er setzte sich auf den Kühler des Hummers und zielte zwischen den Scheinwerfern hindurch. Später würde Tool ihm helfen, Riccas Auto verschwinden zu lassen und die Wohnung zu säubern. Sie würden es so aussehen lassen, als hätte sie die Stadt verlassen.

»Du kannst mich nicht töten, Chaz. Das bringst du nicht fertig«, behauptete sie. »Joey hat dir nicht so in die Augen gesehen wie ich. Sie hat nicht gewusst, was auf sie zukommt.«

Das, klagte Chaz im Stillen, ist genau die Art von gefühlsduseliger Szene, die ich vermeiden wollte.

»Was ich nicht kapiere  wenn dir meine Frau so wichtig war, wieso hast du dann mit mir geschlafen?«, fragte er.

Ricca schien zu schrumpfen.

»Nun?«, drängte Chaz.

»Weil ich eine Idiotin war.«

»Weiter.«

»Und selbstsüchtig«, fügte sie heiser hinzu.

»Das ist schon besser. Erzähl mir von dir und dem Erpresser. Ist das Ganze rein geschäftlich, oder bumst du ihn auch?«

Ricca war empört. »Mein Gott. Du spinnst ja total.« Sie hielt sich die Hand über die Augen, um ihn besser sehen zu können. »Deine Hand zittert.«

»Einen Dreck tut sie.«

»Schau doch hin, Chaz.«

»Halt die Klappe.«

»Außerdem hast du immer noch einen Ständer. Was soll das eigentlich?«

Chaz hatte inständig gehofft, dass sie es nicht bemerken würde. Diese Scheißpillen waren wirklich unglaublich.

»Es ist schon schlimm genug, dass du mit einer Knarre auf mich zielst«, meinte Ricca, »aber auch noch damit?«

Er schätzte, dass sie nicht weiter als zehn Meter entfernt war, ein leichtes Ziel. »Dreh dich um«, befahl er.

»Den Teufel werde ich tun.«

Im Sumpf um sie herum wimmelte es von riesigen Alligatoren. Jenseits des Lichtkegels der Scheinwerfer konnte Chaz ein halbes Dutzend große Augen ausmachen, die wie glühende Kohlen leuchteten. Riccas Leiche würde bei Tagesanbruch verschwunden sein. Was die Alligatoren nicht verschlangen, würden die Schildkröten und Waschbären fressen.

»Ich dreh mich nicht um!«, beharrte sie.

»Dann halt still.« Chaz spähte an dem kurzen Lauf entlang und hielt die.38er dabei mit beiden Händen umfasst, so wie er es schon unzählige Male im Fernsehen gesehen hatte.

Großer Gott, sie hat Recht. Ich zittere wie ein verdammter Säufer.

»Chaz, du weißt ja nicht, was du tust.«

»Halt still, hab ich gesagt.«

»Das ist ein Riesenfehler. Die größte Idiotie aller Zeiten …«

Er hielt die Luft an und drückte auf den Abzug. Ricca kreischte, fiel jedoch nicht um.

»Du mieser kleiner Schwanzlutscher!«, schrie sie und hüpfte auf und ab. »Das ist nicht komisch!«

Toll, dachte Chaz, sie denkt, ich habe mit Absicht daneben geschossen. Oder vielleicht, dass ich Platzpatronen benutze.

Er spannte alle Muskeln an und zielte erneut. Wie in Gottes Namen kann ich sie bloß verfehlt haben?, wunderte er sich dabei. Sie ist doch hundertmal größer als dieses beschissene Kaninchen.

Der zweite Schuss traf Ricca in den Oberschenkel und wirbelte sie einmal komplett um die eigene Achse. Zu Chaz Verblüffung ging sie noch immer nicht zu Boden.

»Schau dir an, was du gemacht hast!«, schrie sie und umklammerte die durchlöcherte Extremität. »Scheiße, bist du verrückt geworden?«

Unglaublich, dachte Chaz. Ich hätte eine Elefantenbüchse mitbringen sollen.

Wieder stach ihn ein Moskito in die Wange, und er schlug so heftig danach, dass er von der Kühlerhaube des Hummers rutschte. Ricca machte sich diese Ablenkung zunutze und hinkte mit erstaunlicher Geschwindigkeit in die Finsternis. Chaz riss sich zusammen und nahm die Verfolgung auf; als er den undeutlichen Schemen hellgrauer Sweatshirt-Klamotten vor sich sah, verlängerte er seine Schritte. Er holte auf, als Ricca plötzlich von dem ausgefahrenen Weg abbog und zu seiner völligen Verblüffung kopfüber in den Sumpf hechtete.

Augenblicklich stellte Chaz die Verfolgung ein, denn nichts machte ihm mehr Angst, als die Aussicht, in völliger Dunkelheit in das pisswarme Wasser der Everglades zu steigen  an pampiger Entengrütze zu ersticken, von den gezähnten Schneidebinsen in Fetzen gesäbelt zu werden, um schließlich, ein von Blutegeln bedecktes Bein nach dem anderen, im tintenschwarzen, unentrinnbaren Morast zu versinken.

Ohne mich, dachte Dr.Charles Perrone. Nein, danke.

Während Ricca versuchte davonzuschwimmen, stand er auf der Böschung und feuerte seine Waffe ab, bis sie herumrollte und mit einem Keuchen versank. Bald hörten seine Ohren auf zu klingeln, das Wasser wurde wieder still wie Glas, und die Nacht erwachte summend abermals zum Leben. Chaz spähte zu der Stelle hinüber, wo Ricca untergegangen war und sah nichts als eine Flotte Wasserkäfer, die in der Spiegelung des Sternenlichts hin und her huschten. Etwas platschte ein Stück entfernt, in einem Seerosendickicht. Wahrscheinlich nur ein Blesshuhn oder ein Hecht, dachte Chaz, aber warum das Schicksal herausfordern. Hier krauchen überall Alligatoren rum, und ich hab keine Patronen mehr.

Er joggte zum Hummer zurück, legte eine flotte 180-Grad-Wcndung hin und machte sich auf den Weg zurück in die Stadt. Sein Herz pochte wie das eines Spatzenkükens, doch er fühlte sich leichter und befreit, zufrieden mit sich und darüber, dass er den verhassten, gespenstischen Sumpf zu seinem Komplizen gemacht hatte.


22. Kapitel

»Sie sehen heute Morgen bezaubernd aus, Nellie«, sagte Rolvaag.

»So was von einem verdorbenen Kerl wie Ihnen, da möchte ich mich glatt aufhängen. Haben Sie das von dem armen Pinchot gehört?«

»Ja«, erwiderte der Detective. »Ist er schon gefunden worden?«

Mrs.Shulman reckte sich von einer Seite zur anderen und versuchte, an ihm vorbei in seine Wohnung zu sehen.

»Der arme Pinchot ist nicht hier, Nellie.«

»Dann haben Sie also nichts dagegen, dass ich mich mal umsehe?«

»Eigentlich doch.« Rolvaag wollte sie nicht sehen lassen, dass das Terrarium leer war.

»Ich würde Ihnen das glatt zutrauen, irgendein armes kleines Hündchen für Ihre perversen Vergnügungen zu entführen«, fauchte sie. »Wahrscheinlich haben Sie ein Video davon gemacht. Wahrscheinlich haben Sie es ins Internet gestellt.«

Durchgeknallte alte Schachtel, dachte Rolvaag.

»Ich habe Bert Millers Hund nicht an meine Schlangen verfüttert«, sagte er. Beinahe hätte er hinzugefügt: Aber Unfälle passieren nun mal.

»Also, es hat Ihnen auf jeden Fall Spaß gemacht, diese hilflosen Mäuschen in Todesangst schreien zu hören«, wandte Mrs.Shulman ein. »Stellen Sie sich nur mal vor, wie viel mehr Spaß das mit einem Zwergspitz machen würde.«

»Das ist eine absolut unverantwortliche Anschuldigung.« Der Detective würgte ein Niesen ab. Nellie Shulman hatte sich mit einem Parfüm übergossen, das nach verfaulten Gardenien roch.

»Warum kann ich dann nicht reinkommen? Es ist schließlich Sonntagmorgen.«

»Weil Sie mich einen verdorbenen Kerl genannt haben«, erwiderte Rolvaag.

»Na, das sind Sie doch. Jeder, der etwas für Schlangen übrig hat, ist ein kranker, abartiger Dreckskerl.« Sie versuchte, sich an ihm vorbeizumogeln, doch er senkte eine Schulter und blockte sie ab. »Die Millers sind völlig am Boden zerstört«, behauptete sie.

Rolvaag fühlte sich ohnehin schon schlecht. Drei Stunden lang hatte er das Gelände von Sawgrass Grove abgesucht, doch die einzige Schlange, die er gefunden hatte, war eine streitlustige Schwarznatter gewesen, die ihn in den linken Daumen gebissen hatte.

»Ich hab Sie gestern draußen herumstrolchen sehen«, verkündete Mrs.Shulman. »Auf der Jagd nach noch mehr leckeren kleinen Hunden.«

»Nellie, haben Sie etwa wieder Ihre Medikamente durcheinander gebracht?«

Sie rammte einen Finger gegen seine Gürtelschnalle. »Bloß weil Sie ein Cop sind, glauben Sie, Sie kommen mit allem durch. Also, da irren Sie sich, Mister. Wir werden Ihren heidnischen Hintern auf die Straße setzen, genauso, wie wir Neville auf die Straße gesetzt haben  und der war Diakon in seiner Kirche.«

Gordon Neville, ein pensionierter Straßenbauingenieur, war nach einem wüsten Freiluft-Shuffleboardspiel mit zwei Frauen, die er bei der Physiotherapie kennen gelernt hatte, gezwungen worden, Sawgrass Grove zu verlassen.

»Wir haben ihn drangekriegt, und Sie werden wir auch drankriegen«, gelobte Mrs.Shulman.

Rolvaag machte ihr mit Nachdruck die Tür vor der Nase zu. Er war schon auf halbem Weg zum Schlafzimmer, als er hinter sich etwas rascheln hörte. Insgeheim hoffte er, es wäre einer der verschwundenen Pythons, doch wie sich herausstellte, war es Nellie, die abermals ein Flugblatt in seine Wohnung schob. Der Detective hob es auf und betrachtete trübsinnig das Foto.
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Was soll ich denn machen?, dachte Rolvaag. Schlangen lassen sich nicht ködern und in Fallen fangen wie Bären.

Nachdem seine Suche von Gebüsch zu Gebüsch erfolglos geblieben war, blieb ihm nur noch übrig, darauf zu warten, dass die Pythons sich von selbst bemerkbar machten. Der Detective hatte bereits beschlossen, seine Haustiere nicht nach Minnesota mitzunehmen, da das Klima dort für tropische Reptilien ungeeignet war. Sie in Sawgrass Grove frei herumkriechen zu lassen wäre jedoch nicht nur gefährlich für die domestizierte Fauna, sondern auch für die Schlangen selbst. Viele von Rolvaags betagteren Nachbarn teilten Mrs.Shulmans harsche Einstellung und hatten kein Interesse daran, dass die Schlangen lebend eingefangen wurden. Ein Gartenrechen oder das Ende einer Krücke würde die Angelegenheit zur Zufriedenheit aller bereinigen.

Rolvaag verzehrte ein leichtes Frühstück, duschte und packte eine kleine Tasche, in der er auch eine Karte des landwirtschaftlich genutzten Gebietes der Everglades verstaute. Die Karte hatte er von Marta, Chaz Perrones Vorgesetzter bei der Wasserbehörde. Hilfsbereit hatte sie die Schotterstraßen und Deiche, die Dr.Perrone normalerweise benutzte, um seine Wasserproben zu besorgen, mit roter Tinte markiert. Obwohl die Namen der Besitzer, deren Grundstücke an die Feuchtgebiete angrenzten, auf der Karte nicht angegeben waren, hatte Rolvaag mit Bleistift die ungefähre Grenze des Areals von Hammernut Farms eingezeichnet.

Was die roten Linien zu zeigen schienen, überraschte den Detective nicht, doch er musste sich mit eigenen Augen überzeugen. Ehe er die Wohnung verließ, öffnete er das Fenster, das zum Innenhof hinausging, für den völlig unwahrscheinlichen Fall, dass die Schlangen von allein den Weg nach Hause fanden.



»Du bist heute mächtig still«, bemerkte Joey. »Nicht dass du sonst gerade viel redest.«

Durch das Fenster konnten sie sehen, wie Rose in dem Kanu herumzappelte. Zweimal hatte sie es bereits umgekippt, trotzdem lehnte sie unbeirrt jede Hilfestellung ab.

»Ich hab deinem Mann gestern Nacht eins mit dem Paddel übergebraten«, sagte Stranahan. »Ich hätte es dir sagen sollen, aber ich habs nicht getan.«

»Mach dir keine Gedanken. Der geht jedem auf die Nerven.«

»Ich hab sogar daran gedacht, ihn umzubringen«, gestand Stranahan.

»Und? Daran denke ich andauernd.«

»Das ist ein bisschen was anderes.«

»Ich weiß«, erwiderte Joey. »Ich male mir das bloß aus. Du hast es wirklich schon mal getan.«

»Genau.«

»Und es hat dich kaputtgemacht.«

»Ich bin endlich wieder so weit, dass ich nachts durchschlafe.«

»Wir werden Chaz nicht umbringen oder irgend so etwas. Das hast du doch selbst gesagt.«

Joey küsste Mick auf den Mund, wovon ihm wunderbar schwindlig wurde. »Danke, dass du das alles mitmachst. Du verdienst einen Orden.«

»Es ist noch nicht zu spät, einen Rückzieher zu machen. Geh zur Polizei und sag ihnen, was er getan hat.«

»Noch nicht.«

Rose war abermals gekentert, und Strom war ins Wasser gesprungen, um ihr zu helfen. Die Möwen und Seeschwalben bekamen Zustände, Rose jedoch lachte sich halb tot, während sie dem tollpatschigen Hund half, ans Ufer zu kommen.

»Das Ganze könnte uns um die Ohren fliegen«, sagte Stranahan halb zu sich selbst.

Joey drückte seinen Arm. »Es ist alles unter Kontrolle.«

Stranahan war sich dessen nicht so sicher. Alle Beteiligten  er selbst eingeschlossen  waren undiszipliniert und, in unterschiedlichem Ausmaß, psychisch labil. Dass er sich in Joey verliebt hatte, war ein ausgezeichnetes Beispiel dafür: Es war nicht Teil des Plans, doch Stranahan tat es trotzdem. Und je mehr er sich verliebte, desto heftiger wurde das Bedürfnis, Dr.Charles Perrone zu verdreschen, bis er seinen eigenen Vornamen nicht mehr wusste (und idealerweise ein Geständnis ablegte). Stranahan wies sich selbst an, sich zusammenzureißen.

»Du denkst auch an uns, das sehe ich«, meinte Joey. »Das Große und Ganze.«

»Unglücklicherweise spricht mein Lebenslauf für sich.«

»Nun ja, stimmt, ich bin noch nie mit jemandem wie dir zusammen gewesen«, entgegnete sie, »aber ich wette, du warst auch noch nie mit jemandem wie mir zusammen.«

»Das kann man wohl sagen.«

Gestern Abend hatte er sie und Rose aufgefordert, die Namen sämtlicher Beatles aufzuschreiben, ein Testverfahren, das Stranahan in der Vergangenheit vor sicherem Unheil bewahrt hatte. Rose hatte nur drei von vier richtig gehabt, Joey Perrone jedoch hatte mit fliegenden Fahnen bestanden und dies einem BBC-Bericht zugeschrieben, den sie eines Abends auf dem History-Channel gesehen hatte, als Chaz mit seinen Kumpels in irgendeiner Tittenbar gewesen war.

Stranahan musste lächeln, denn es war vollkommen sinnlos, so zu tun, als könne er jetzt einfach aussteigen. In Joeys Gegenwart war er hilflos und getrieben und wahrscheinlich glücklich. Eines Tages würde sie gehen, wie sie alle gegangen waren, und er würde zu seiner Zeitlupenexistenz zurückkehren, die friedlich um einen Hund, ein Boot und korrodierendes Angelzeug kreiste. Das war der eingefahrene Zyklus seines Lebens, so berechenbar wie die Gezeiten.

Joey stieß ihn an und sagte: »Mick, jetzt hör schon auf. Ich kann die Zahnräder knirschen hören.«

»tschuldigung.«

»Entspann dich, okay?« Sie schälte sich den Badeanzug vom Leib und führte ihn zum Schlafzimmer. »Das ist ein Befehl.«



Chaz Perrone träumte, er würde von einem Fünf-Meter-Alligator mit zwei hungrigen Köpfen zerfleischt, einer davon kaute an seinem linken und der andere an seinem rechten Bein  ein irrwitziger Wettlauf darum, welcher der schlingenden Rachen als erster seinen Schritt erreichte. Jaulend erwachte er und sah Tool mit ausdruckslosem Gesicht am Fußende des Bettes stehen.

»Bloß ein Albtraum«, sagte Chaz und versuchte, sich zu fangen. Er war schweißnass, was, wie er hoffte, ein Resultat des Traumes war und nicht der fiebrige Beginn der West-Nil-Virus-Krankheit. Am Vorabend hatte er 35 Moskitostiche in seinem Gesicht gezählt, und im Augenblick juckte jeder einzelne davon wie Nesselfieber.

»Ihre Mutter is am Telefon«, verkündete Tool.

»Großer Gott, wie spät ist es? Sagen Sie ihr, ich rufe zurück.«

»Sagen Sies ihr selbst, Kackvogel. Das is Ihre Ma, Herrgott noch mal.«

Chaz hatte eine bedrohliche Kälte in Tools Verhalten bemerkt, seit sie LaBelle verlassen hatten. Rückblickend fragte er sich, ob es unklug gewesen war, den Mann in Red Hammernuts Gegenwart anzupöbeln.

Sobald Tool das Zimmer verließ, nahm Chaz den Telefonhörer ab und vernahm eine vertraute Stimme aus Panama City: »Gibt es irgendetwas Neues, Junge?«

»Nein, Mom.«

»Wie hältst du dich?«

»An manchen Tagen besser als an anderen«, antwortete Chaz kummervoll. Es war immer noch wichtig, den Eindruck zu erwecken, dass er Mitleid brauche.

»Gib die Hoffnung noch nicht auf.«

»Mom, es ist jetzt, was, neun Tage her. So lange kann niemand ohne Essen und Wasser im Ozean überleben.«

»Denk positiv«, riet sie ihm.

»Mom, bitte.«

»Hast du Castaway gesehen?«

Chaz Perrone saugte an seinen Schneidezähnen. Die Beziehung zwischen ihm und seiner Mutter hatte während seiner späten Teenagerzeit und in seinen frühen Zwanzigern gelitten, wenn auch nicht wegen ihrer Ehe mit Roger, dem abgedrehten Royal-Airforce-Piloten. Vielmehr war seiner Mutter zunehmend aufgefallen (und sie hatte das häufig kommentiert), dass es ihrem Sohn nicht gelang, die unangenehmeren Angewohnheiten seiner Pubertät abzulegen. Zu ihrer Liste gehörten Faulheit, gewohnheitsmäßige Selbstbefriedigung, ein tief verwurzelter Mangel an Ambitionen und eine reflexartige Abneigung gegen jegliche Wahrhaftigkeit. Chaz hatte sich geweigert, sich mit diesen Vorwürfen zu befassen und hatte seine Mutter stattdessen beißend davon in Kenntnis gesetzt, dass es töricht sei, sich von einer Supermarktkassiererin hinsichtlich seiner Karriere beraten zu lassen. Nachdem er seine Promotionsurkunde erhalten hatte, hatte sie sich unter Tränen dafür entschuldigt, je an ihm gezweifelt zu haben. Er hatte ihr mit großem Aufwand verziehen, in Wahrheit jedoch war ihm ihre Meinung niemals wichtig genug gewesen, um ihn entweder zu verletzten oder zu trösten. Hin und wieder bedachte er sie mit einem Anruf, doch das war ein reiner Akt der Wohltätigkeit. Seine Mutter quasselte dann endlos drauflos, wie stolz sie auf ihn wäre, wie wundervoll es doch sei, dass ihr einziger Sohn seine brillanten wissenschaftlichen Kenntnisse dafür einsetzte, die Everglades zu retten. Sie war so eine liberale Null, es war peinlich. Außerdem hatte sie Joey vergöttert, ein weiterer Grund, weswegen Chaz nicht gerade scharf auf einen Schwatz mir ihr war.

»Wunder geschehen immer wieder«, sagte seine Mutter gerade. »Roger und ich haben jede Nacht für sie gebetet.«

Chaz seufzte. »Joey ist tot, Mom. Sie werden sie nie finden.«

»Hast du schon mal daran gedacht, zu einer Hellseherin zu gehen?«

»Nein. Hast du schon mal daran gedacht, dir das Gehirn röntgen zu lassen?« Chaz knallte den Hörer auf. »Dämliche Schnepfe«, knurrte er.

»So redet man nicht mit seiner Mama.« Das war wieder Tool, der den Türrahmen ausfüllte wie eine Wagenladung Ziegelsteine.

Chaz empfahl ihm unbedachterweise, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, woraufhin Tool ihn mit einem Ruck hochhob und ihn ohne Mühe gegen die Wand schmiss. Chaz war geneigt, für den Rest des Vormittags als schluchzendes Häufchen Elend dort liegen zu bleiben, doch Tool packte ihn am Haar und zog ihn auf die Füße.

»Sie rufen sie sofort zurück«, befahl er und klatschte den Telefonhörer in Chaz schlaffe Hand. »Rufen Sie sie zurück und sagen Sie ihr, dass es Ihnen Leid tut. Sonst tret ich Ihnen in die Eier.«

Sobald Chaz sich gefasst hatte, rief er seine Mutter an und entschuldigte sich dafür, so unhöflich gewesen zu sein. Es fiel ihm schwer, war jedoch nicht annähernd so schmerzhaft wie die Alternative.

»Ist schon gut, Charles, wir verstehen das doch«, versicherte ihm seine Mutter. »Du stehst im Augenblick sehr unter Stress.«

»Du machst dir ja keinen Begriff«, sagte er.

»Hast du es schon mal mit Johanniskraut versucht? Das scheint Roger zu helfen, im Gleichgewicht zu bleiben.«

»Machs gut, Mom.« Chaz legte sachte den Hörer auf.

Tool schleifte ihn in die Küche und setzte ihn auf einen Stuhl. »Wo warn Sie gestern Abend, Doc?«

»Hab einen Freund besucht.«

Chaz nahm all seinen Mut zusammen, um Tool die Wahrheit zu sagen, dass er losgezogen war und kühl und effizient einen Mord begangen hatte. Vielleicht würde es sich der blöde Gorilla dann noch einmal überlegen, bevor er ihn wie eine Lumpenpuppe durch die Gegend schmiss. Andererseits war Chaz sich ziemlich sicher, dass Red Hammernut mit seinem eigenmächtigen Entschluss, Ricca Spillman zu eliminieren, nicht einverstanden sein würde. Chaz hatte so das Gefühl, dass Red nicht bereit war, ihm irgendwelche Verantwortung zu übertragen, die darüber hinausginge, seinen Namen unter die getürkten Wassertests zu setzen.

»Sie sind mit Ihrer Karre durchs Gelände gefahren. Die Reifen warn voller Schlamm«, sagte Tool.

»Mein Freund und ich sind ein bisschen in der Gegend rumgefahren.«

»Ohne mich solln Sie nirgendwo hingehen.«

»Aber Sie haben geschlafen. Und geschnarcht!«

»Wo is die Knarre?«, wollte Tool wissen.

»Ich, äh … ich weiß es nicht.«

Tool packte ihn an der Kehle. »Wo is die Scheißknarre?«

»Rucksack«, quietschte Chaz.

»Und wo is der Scheißrucksack?«

»Hummer.« Chaz ruckte mit dem Daumen in die ungefähre Richtung der Auffahrt.

Tool ließ ihn los und ging zur Tür. Chaz rieb sich behutsam den Hals und beglückwünschte sich dazu, so schlau gewesen zu sein, die leeren Patronenhülsen zu entsorgen und die.38er abzuwischen. Als Tool zurückkam, schien er keinerlei Verdacht zu hegen, dass die Waffe in letzter Zeit abgefeuert worden war. Er legte sie auf den Küchentresen und erkundigte sich sachlich: »Also, wen ham Sie abgeknallt?«

Chaz geriet ins Stottern.

Tool versetzte ihm eine Ohrfeige. »Spucken Sies aus, Junge.«

Ganz offensichtlich hatte sich die Dynamik zwischen den beiden Männern verändert. »Sie haben mich nicht zu ohrfeigen«, beschwerte sich Chaz. »Sie sind mein Bodyguard, Herrgott noch mal!«

Tool schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Und jetzt sagen Sie schon  wer wars? Ich hab an der Mündung gerochen, Doc. Ich weiß, was Sie gemacht ham.«

Jetzt gilts, dachte Chaz. »Erinnern Sie sich noch an die Frau mit dem kleinen blauen Ford, die, die letzte Woche vorbeigekommen ist?«

»Ich erinner mich. Ihre Trauer-Krankenschwester, ham Sie gesagt.«

»Ja, also, die hatte sich in den Kopf gesetzt, Schwierigkeiten zu machen. Hätte echt übel werden können.«

»Ach ja?«, meinte Tool.

»Sie hieß Ricca. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie gemeinsame Sache mit dem Arschloch gemacht hat, das uns erpresst. Ich wette, sie war diejenige, die Sie unten in Flamingo gesehen haben.«

Tool furchte die Stirn. »Die is mir aber gar nicht bekannt vorgekomm.«

»Aber es war doch dunkel. Und Sie haben gesagt, sie hätte eine Mütze aufgehabt.«

»Ja, aber trotzdem.« Er erinnerte sich, dass die Lady mit dem blauen Ford klein und rundlich gewesen war. Die mit der Baseballkappe war ihm größer und schlanker vorgekommen.

»Hören Sie«, sagte Chaz, »ich brauche Ihre Hilfe dabei, ihr Auto verschwinden zu lassen und ihre Wohnung auszuräumen. Wir sollten es so aussehen lassen, als hätte sie sich verdrückt, weil sie die Miete nicht zahlen konnte.«

Tool betrachtete ihn, als wäre er eine Zecke. »Das is jetzt die zweite Frau, die Sie platt gemacht ham. Wie ticken Sie eigentlich?«

»Kommen Sie schon. Helfen Sie mir nun oder nicht?«

Tool holte eine Flasche Mountain Dew aus dem Kühlschrank und nahm einen Riesenschluck. »Bin kein Bodyguard mehr«, verkündete er abermals. »Von jetzt an bin ich Ihr Babysitter, sagt Red. Das heißt, ich kann Ihnn Ihren erbärmlichen Arsch versohlen, wenn Sie nicht genau das tun, was Ihnen gesagt wird.«

»Mein Babysitter«, wiederholte Chaz dünn. Das war sogar noch entwürdigender, als er befürchtet hatte. »Ich rufe sofort Red an. Diesen Blödsinn werden wir gleich klarstellen.«

Tool streckte Chaz sein Handy hin. »Er is im Kurzwahlspeicher. Auf eins.«

Red Hammernut zeigte sich mitfühlend, jedoch ungerührt. Er meinte, er habe zwar Verständnis für Chaz Gefühle, die Ernsthaftigkeit dieser Erpressungssituation mache es jedoch erforderlich, dass Mr.OToole eine aktivere Rolle übernahm. Chaz bekam den beklemmenden Eindruck, dass Reds Schläger ihn weniger beschützen als ihn vielmehr in Gewahrsam halten sollte. Er stand mehr oder weniger unter Hausarrest.

Fröhlich fügte Red Hammernut hinzu: »Ganz ruhig bleiben, Junge. Sobald wir mit diesem habgierigen Scheißer fertig sind, der uns abzocken will, geht Ihr Leben wieder seinen ganz normalen Gang.«

Chaz bezweifelte das ernstlich. »Sie werden ihm das Geld doch geben, oder?«, fragte er.

»Oh, der bekommt alles ausgezahlt. Keine Sorge.«

Nachdem Red sich verabschiedet hatte, reichte Chaz Tool das Handy zurück, der sich erkundigte: »Wieso ham Sie ihm nichts von der Frau erzählt, die wo Sie erschossen ham?«

Chaz wandte sich ab. »Hab ich wohl vergessen.«

»Setzen Sie ja ohne mich kein Fuß mehr vor die Tür, verstanden?«

»Aye, aye«, erwiderte Chaz in der irrigen Annahme, Tool würde den Sarkasmus nicht bemerken. Dieser verpasste ihm prompt eine Kopfnuss und wies ihn an, sich verdammt noch mal zusammenzureißen.

Chaz wich zurück und hielt schützend die Arme vor sich. Er hatte es gründlich satt, geschlagen zu werden, erst von diesem Klugscheißer von Erpresser und jetzt von diesem haarigen Affenmenschen. Seit dem Abend, als er sich bis zum Augenstillstand mit Pillen voll geknallt hatte und die Treppe in einem Studentinnenwohnheim in Durham hinuntergefallen war, hatte er sich nicht mehr so viele blaue Flecken eingehandelt.

»Na schön«, sagte Tool und ging in den Garten, um ein neues Kreuz aufzustellen, das er auf der Fahrt von LaBelle am Highway 27 aus dem Boden gerissen hatte.

Chaz machte sich eine Tasse schwarzen Kaffee. Er war von Natur aus weder gründlich noch nachdenklich, doch er ließ die Ereignisse der letzten Tage mit einiger Aufmerksamkeit fürs Detail Revue passieren. Dass er bei Red Hammernut nicht mehr hoch im Kurs stand, war klar, und das veranlasste Chaz dazu, sich zu fragen, ob Red seine bisherigen Verbindlichkeiten vielleicht neu überdachte. Als Gegenleistung dafür, den Everglades-Betrug durchzuziehen, war Chaz eine lukrative Stelle bei Hammernut Farms versprochen worden  als Firmenbiologe, mit dickem Gehalt, nuttiger blonder Sekretärin und allem, was er wollte. Das war der Deal. Sie hatten darauf getrunken und sich die Hände geschüttelt.

Jetzt jedoch … jetzt hatte es für Chaz den Anschein, als gäbe Red ihm die Schuld an der ganzen unseligen Situation, von diesem widerwärtigen Detective, der überall rumschnüffelte, bis hin zu diesem widerwärtigen Erpresser, der eine halbe Million Kröten verlangte. Sicher, nichts davon wäre passiert, hätte Chaz nicht beschlossen, seine vollkommen unschuldige Ehefrau von einem Kreuzfahrtdampfer zu werfen  aber woher hätte er denn wissen können, dass irgendein Drecksack im Schatten lauerte, der das Ganze mit ansah, ohne etwas dagegen zu unternehmen?

Es war unfair von Red, das Vertrauen in Chaz so leicht zu verlieren, ihn an die kurze Leine zu legen und ihn den Händen eines Hohlkopfs wie Tool auszuliefern. Mit einem gewissen Maß an Bitterkeit kam Chaz zu dem Schluss, dass Red ihn unterschätzte, genau wie seine Mutter ihn vor gar nicht so vielen Jahren unterschätzt hatte. Er glaubte, dass Reds lauwarme Einschätzung seines Charakters vielleicht anders aussähe, wenn er ihn gestern Nacht in Loxahatchee in Aktion erlebt hätte; die Ungerührtheit und Unbeirrbarkeit, mit der Chaz das Ricca-Problem aus der Welt geschafft hatte. Red wäre bestimmt beeindruckt gewesen, dachte er. Vielleicht sogar erstaunt.

Während er zusah, wie Tool noch ein weißes Kreuz im Garten aufstellte, begann der Gedanke an Dr.Charles Perrone zu nagen, dass Red ihn jetzt mehr wie einen Passivposten behandelte als einen Vermögensgegenstand.

Und er wusste, was Männer wie Red Hammernut mit ihren Passiva machten.


23. Kapitel

Joey und Mick Stranahan warteten bereits, als Corbett Wheelers gecharterte Falcon in Tamiami landete. Bekleidet mit einem langen schwarzen Mantel stieg er aus; über einem Wirrwarr rotblonder Locken trug er einen breitkrempigen Lederhut. Außerdem hatte er einen wild wuchernden Vollbart und trug einen knorrigen Wanderstock von der Sorte, wie ihn Forellenfischer gern beim Stromschnellenangeln bei sich haben. Fünf Zentimeter größer als Stranahan, schüttelte Wheeler einem auf eine Art und Weise die Hand, als wäre gerade ein delikates, hochbrisantes Geschäftsabkommen erfolgreich zum Abschluss gekommen. Dann wirbelte er seine Schwester mit einem muskulösen Arm herum, bis sie kicherte. Während der Fahrt nach Dinner Keyes bestand er darauf, Polaroidfotos von einem preisgekrönten Mutterschaf namens Celine herumzuzeigen, einer Kreuzung aus Coopworth und ostfriesischem Milchschaf, das eine hässliche Klauenerkrankung, die Moderhinke, überstanden hatte, um Corbetts fruchtbarstes Zuchtschaf zu werden.

»Ist sie nicht wunderschön?«, schwärmte er.

Mick und Joey beschlossen, die Frage als rhetorisch zu werten. »Das sind die friedlichsten Kreaturen auf Gottes grüner Erde«, vertraute Corbett Stranahan an. »So seltsam das auch erscheint, ich ziehe ihre Gesellschaft der der Menschen deutlich vor.«

Stranahan meinte, das verstünde er vollkommen.

»Da besteht keinerlei unnatürliche Zuneigung, falls Sie sich das fragen sollten«, fügte Corbett streng hinzu. »Joey kann das bestätigen.«

»Das stimmt«, sagte diese. »Corbett hat durchaus eine Vorliebe für Frauen. Er war  wie oft verlobt? Drei- oder viermal.«

Ihr Bruder nickte bekümmert. »Es ist unmöglich, mit mir zu leben. Ich habe ein unbändiges Verlangen nach Einsamkeit.«

»Dann wird Ihnen die Insel zusagen.«

»Ja, aber zuerst das Schiff!«

»Was für ein Kämpfer!«, sagte Joey.

Corbett Wheeler zog den Hut. »Ich tu doch alles für dich, Schwesterchen.«

Drei Stunden später, nach einer mühseligen Mission im Einkaufszentrum Galería, standen sie am Heck der Sun Duchess in Port Everglades und warteten darauf, dass die Sonne unterging. Joeys Bruder schaute über die Reling und deutete mit seinem Stock. »Allmächtiger, ich fasse es nicht, dass du bei dem Sturz nicht draufgegangen bist.«

»Ich habe einen Kopfsprung daraus gemacht«, erklärte Joey. »Das hat mich gerettet  vier Jahre in der Schwimmmannschaft im College.«

Stranahan bemerkte, dass sie vor der Reling zurückscheute. Als er sie fragte, ob alles okay sei, antwortete sie: »Ist nur ein bisschen gruselig hier draußen, das ist alles.«

»Wir müssen das hier nicht durchziehen«, gab er zu bedenken.

»Von wegen.«

Corbett Wheeler, der immer noch das Wasser anstarrte, pfiff eise. »Ich an deiner Stelle hätte das nicht überlebt.«

»Du an meiner Stelle hättest niemanden geheiratet, der dich über Bord geschmissen hätte«, gab Joey zurück.

Ihr Bruder zuckte die Achseln. »Beziehungen sind kompliziert. Deswegen steh ich ja so auf Vieh.«

Stranahan beobachtete die mäandernde Fortbewegung der Schlepper, Frachtkähne und Fischerboote. In seinem Motorboot hätte ihnen das aufgewühlte Kielwasser eine interessante Fahrt beschert.

»Sie haben das ganze Schiff gemietet?«, fragte er Corbett Wheeler.

»Nur für heute Nacht.«

Joey erkundigte sich, wie viel es gekostet hatte, und Corbett erwiderte, sie solle sich um ihren eigenen Kram kümmern. »Eine der Maschinen ist gerade wegen Wartungsarbeiten außer Betrieb, also war die Reederei froh über mein Angebot. Morgen vermieten sie das Deck für eine Bar-Mizwa.«

Joey hatte eine Baseballkappe und eine Sonnenbrille aufgesetzt, damit niemand aus der Crew sie wiedererkannte. Laut den Zeitungsberichten hatte Chaz der Polizei nach ihrem Verschwinden ein Foto überlassen, das kopiert und an alle Mannschaftsmitglieder verteilt worden war.

Sie hielt zwei große Einkaufstüten hoch. »Mick, bist du so weit?«

»Wie wärs vorher mit nem Cocktail?«, schlug Joeys Bruder vergnügt vor.

»Amen«, stimmte Mick Stranahan ihm zu.



Tool ließ sich neben Maureens Bett nieder und flüsterte: »Hallo.«

Ihre Augen öffneten sich halb. Als sie lächelte, fiel Tool auf, dass ihre Lippen fleckig und ausgetrocknet waren. Einen Augenblick lang überlegte er, ob sie wohl von dem Alligatorenfleisch krank geworden war, das er ihr gestern Abend mitgebracht hatte.

»Was isn das alles für Zeug hier?«, fragte er.

Ein Sauerstoffschlauch wand sich zu ihren Nasenlöchern hinauf. Ein Plastikbeutel voller Flüssigkeit hing neben ihrem Bett an einem Infusionsständer und tropfte in ein Loch in ihrem rechten Arm.

»Ist schlimmer geworden«, sagte sie schwach.

Tool versuchte zu schlucken, stellte jedoch fest, dass er nicht konnte. Er starrte auf die Aluminiumdose auf seinem Schoß hinunter. »Ich hab n Stück Zitronentorte mitgebracht.«

»Vielen Dank, Earl. Vielleicht später.«

»Was is denn passiert?« Er war besorgt und verwirrt.

»Gar nichts ist passiert. So geht das nun mal.«

»Was? Wie geht was?«

»Auf und ab, Earl«, antwortete Maureen. »Gute Tage, schlechte Tage.«

Sie streckte den Arm aus und strich das glänzende Haar auf seiner Hand glatt. Er umklammerte das Bettgitter so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. »Was macht das Leibwächtergeschäft?«, fragte sie. »Erzählen Sie mir von Ihrer großen Besprechung gestern Abend.«

»Ruhn Sie sich einfach nur aus«, wehrte Tool ab. »Nicht mehr reden.«

Er stellte den Kuchen auf den Nachttisch, griff sich die Fernbedienung und zappte durch die Programme, bis er eine Sendung über Nashornpelikane fand, die Maureen vielleicht interessieren könnte. Ihm fiel ein, dass sie ihm erzählt hatte, bevor sie krank geworden wäre, hätte sie sehr gern Vögel beobachtet. Er erinnerte sich, wie sie ihm von dem Tag erzählt hatte, als sie einen Kokardenspecht gesehen hatte, das war so etwas Ähnliches wie ein Rotkopfspecht, nur dass es auf dem ganzen Planeten kaum noch welche davon gab. Also dachte Tool, dass er mit einer Fernsehsendung, in der es um Vögel ging, eigentlich nichts falsch machen konnte.

Und tatsächlich hob Maureen sofort den Kopf und rutschte in ihrem Kissen ein wenig höher. »Haben Sie das gehört, Earl? Die ziehen bis nach Kanada, die Nashornpelikane?«

»Is ja nicht möglich«, meinte Tool.

Maureen begann zu husten, ein nasses Rasseln, das er beängstigend fand. Er richtete sie auf und klapste ihr zwischen die Schulterblätter, worauf sie lediglich stöhnte. Sanft legte er sie wieder auf das Kissen. Eine Krankenschwester, die Maureen gehört hatte, kam ins Zimmer und verlangte zu wissen, was Earl da täte.

»Ist schon gut. Er ist mein Neffe«, sagte Maureen, die langsam wieder zu Atem kam.

Die Schwester war eine kleine Latina, die Mühe hatte, Tools ungewöhnliches Äußeres mit seiner weißen Montur in Einklang zu bringen.

»Er ist Arzt«, fügte Maureen hinzu.

»Ach, wirklich?«, meinte die Schwester.

»Aus den Niederlanden.«

Als die Krankenschwester gegangen war, sagte Maureen: »Eigentlich flunkere ich ja nicht gern, aber ich glaube, die hätte den Sicherheitsdienst gerufen.«

»Wo sind denn Ihre Verwandten?«, wollte Tool wissen. »Wieso besuchen die Sie nie?«

»Meine Töchter wohnen in Coral Gables  es ist eine lange Fahrt, und sie müssen sich um die Kinder kümmern. Ich sehe sie an den Feiertagen.«

»So weit is das doch auch nicht«, widersprach Tool. »Is n Katzensprung auffer Interstate, sonst nichts. Die könnten ja wenigstens am Wochenende komm.«

»Brauchen Sie mehr Medizin?«

Mit einiger Mühe drehte Maureen sich zur Wand. Ihr Nachthemd war im Rücken offen, und die Haut sah stumpf und wachsartig aus. Tool bemerkte, dass alle Fentanylpflaster entfernt worden waren.

»Nehmen Sie, so viel Sie brauchen«, sagte sie.

»Die sind alle weg.«

»Ach?« Sie rollte sich wieder herum und sah ihn an. »Tut mir Leid, Earl. Die müssen sie abgemacht haben, als sie mich an den Morphiumtropf gehängt haben.« Ihre Augen huschten zu dem Beutel hinüber. »Die haben mir so eine Pumpe zum Drücken gegeben, damit ich die Schwestern nicht nerven muss  die übrigens nur auf ihren Schwabbelhintern rumsitzen und nichts tun, außer über ihre Taugenichtse von Männern zu jammern und irgendwelche Käseblättchen zu lesen.«

»Ich brauch keine Kleber«, versicherte Tool. »Ich bin nur gekomm, um Hallo zu sagen.« Die Wahrheit war, dass ihm ihre Gesellschaft gefehlt hatte. Wirklich total verrückt.

»Ich glaube, in der Schublade liegt noch eins«, sagte Maureen. »Nur zu, nehmen Sie es sich.«

Das Pflaster war noch verpackt. Was solls, dachte Tool und steckte es in seine Brusttasche.

»Earl?«

»Ja?«

»Sie haben doch irgendetwas auf dem Herzen. Was ist los?«

»Mir gehts prima«, beteuerte Tool.

»Ihnen gehts nicht prima, junger Mann. Sagen Sies schon.«

Tool stand auf. »Schlafen Sie weiter.« Er beschloss, ihr nichts von der Frau zu erzählen, die Perrone erschossen hatte, und von all dem anderen. Maureen würde es nicht verstehen, und außerdem wollte er sie nicht aufregen.

Wieder griff sie nach seiner Hand. »Es ist nie zu spät, eine neue Richtung einzuschlagen  das nennt man eine grundlegende Veränderung. Versprechen Sie mir, dass Sie das nicht vergessen werden.«

»Sie komm schon wieder auf die Beine«, sagte er. »Die Ärzte, die werden Ihnen stärkere Medizin geben. Dafür sorg ich schon.«

Maureen schloss die Augen. »Hören Sie mir zu, Earl. Sie sollten an sich selbst denken. Das Leben geht so verflixt schnell vorbei, da ist jeder verschwendete Augenblick ein Verbrechen.« Ein blaues Auge öffnete sich und fixierte ihn. »Und jedes Verbrechen ist ein verschwendeter Augenblick.«

Tool versicherte ihr, dass er sich keinen Ärger einhandeln würde. »Dieser Job is bald erledigt, dann kann ich nach Hause.«

»Aber ich habe so ein schlechtes Gefühl dabei.«

»Hörn Sie schon auf. Machen Sie sich keine Sorgen.«

Es war ihm unangenehm, wegen dieser Frau, die praktisch eine Wildfremde war, traurig zu sein. Sie erinnerte ihn nicht im Mindesten an seine Mutter, die laut und jähzornig gewesen war, ein Lästermaul von Weltklasseformat. Und doch verspürte Tool, als er jetzt zusah, wie Maureen die Bettdecke bis zum Kinn hochzog, dieselbe heimliche Hilflosigkeit, dieselbe schwere Vorahnung eines Verlustes, wie damals, als seine Mutter krank geworden war.

»Waren Sie schon beim Arzt?«, wollte Maureen wissen.

»Nein, Maam. Ich hatte echt viel zu tun.«

Mit skelettartigen Fingern packte sie ein Büschel Haare auf seinen Fingern und drehte es zusammen, bis er aufjaulte.

»Earl, Sie können doch nicht mit einer Bleikugel im Allerwertesten herumlaufen. Das wirkt sich doch auf Ihre ganze Einstellung aus.«

Tool zog ruckartig seine Hand weg. »Ich lass sie rausmachen, ich schwörs.«

»Das könnte sich durchaus als Wendepunkt in Ihrem Leben erweisen«, sagte sie. »Als das, was man eine Epiphanie nennt. Oder zumindest eine Katharsis.«

Er nahm an, dass dies medizinische Begriffe für das Entfernen einer Gewehrkugel waren, und er versprach Maureen, dass er sich für die Operation vormerken lassen würde, sobald er in seinem Bodyguard-Zeitplan eine Lücke fand.

»Ich komm später inner Woche noch mal vorbei«, sagte er.

Sie blickte warm zu ihm auf. »Beten Sie, Earl?«

»Is schon ne ganze Weile her«, gestand er. »Mindestens dreißig Jahre.«

»Ist schon gut.«

»Also, ich sollt jetzt wohl lieber gehen.«

»Jedes Mal, wenn mein Glaube erschüttert wird, schaue ich in den gewaltigen blauen Himmel empor und sehe Gottes Werk so gut wie überall. Stellen Sie sich doch bloß mal einen Vogel vor, der die ganze Strecke von Manitoba nach Key West fliegt. Jeden Winter.«

Tool ertappte sich dabei, wie er sich zum Fernseher umdrehte. Ein großer Schwarm schneeweißer Pelikane stieg auf, erhob sich in einem Wirbel von der gekräuselten Oberfläche eines Sumpfes. Mit ein bisschen Phantasie sah es so aus, als bräche ein langer, zuckerweißer Strand in Stücke und wehe im Wind davon.

»Das würd ich gern mal sehen«, sagte Tool.

Bald glitt Maureens Hand aus der seinen, und Tool merkte an ihrem schweren Atmen, dass sie eingeschlafen war. Er sah sich die Vogelsendung noch bis zum Ende an, dann machte er den Fernseher aus. Als er das Pflegeheim verließ, kam die Latina-Krankenschwester an, ging neben ihm her und wollte wissen, ob er wirklich Maureens Neffe war.

»Ich sehe keine große Familienähnlichkeit«, bemerkte sie.

»Das kommt, weil ich adoptiert worden bin«, entgegnete Tool.

»Tatsächlich. Und zu Hause in den Niederlanden sind Sie also Arzt?«

»Nein, Doktor«, erwiderte er nachdrücklich.

»Ah.«

Hinterlistige kleine Zicke, dachte Tool, als er sich in den Grand Marquis quetschte. Hat wohl gedacht, sie kann mich reinlegen!



Knapp 25 Kilometer entfernt, im Loxahatchee Wildlife Refuge, häutete ein einäugiger Mann einen toten Otter. Der Mann war hoch gewachsen, seine Hände waren riesig, und seine Haut war so braun wie englisches Sattelleder. Er trug eine Latzhose, Militärstiefel, eine durchsichtige Duschhaube und ein abgetragenes T-Shirt mit einer lüstern hervorgestreckten roten Zunge auf der Vorderseite. Sein Bart war ein Wust aus zu Zöpfen geflochtenen silbernen Strähnen, deren Spitzen von getrockneter Entengrütze grün und moosig aussahen. Der Mann sah uralt und leicht gestört aus, obgleich er sich mit der geschmeidigen Selbstsicherheit eines Sportlers oder Soldaten bewegte, was er auch einst beides gewesen war.

Der Otter war ein paar Stunden zuvor von einem Wilderer getötet worden, der zu spät gemerkt hatte, dass auch ihm aufgelauert wurde. Der einäugige Mann hatte den Gesetzesbrecher entwaffnet, ihm die Kleider ausgezogen, seine Knöchel und Handgelenke mit Schneidebinsen zusammengebunden und ihn dann mit einem Hanfseil an einem Alligatorennest angebunden.

Ricca Spillman hatte all dies mit angesehen.

Sie trieb in einem Zustand betäubten Bewusstseins dahin. Noch immer war sie sich nicht sicher, ob der einäugige Mann Wirklichkeit war. Wenn ja, so hatte er ihr allerdings das Leben gerettet.

Der Mann setzte Ricca davon in Kenntnis, dass sie den toten Otter essen würden, weil das besser sei, als ihn für die Bussarde Hegen zu lassen. Als sie sich nach dem Schicksal des Wilderers erkundigte, sagte der Einäugige: »Wenn die Alligatoren ihn nicht holen, werde ich ihn wohl losschneiden. Kommt ganz auf seine Manieren an.«

»Und was ist mit mir?«

Der Mann gab keine Antwort, das Messer blitzte in seiner Hand, als er das Fleisch des Otters geschickt aus dem dicken, feuchten Fell schälte. Als er fertig war, sagte er: »Erzählen Sie mir das mit Ihrem Freund noch einmal.«

Ricca wiederholte die Geschichte von Chaz Perrone, während der Mann ein kleines Feuer entfachte. Das Otterfleisch roch seltsam, aber Ricca war so ausgehungert, dass sie es trotzdem hinunterzwang. Der Mann verschlang alles andere, was noch in der Bratpfanne war, und biss mit hörbarem Knirschen ins Mark der Tierknochen. Danach trat er Erde über die Flammen, wischte sich die Hände am Hinterteil seiner Arbeitshose ab und hob Ricca auf die Arme.

»Was macht das Bein?«, fragte er und machte sich daran, durchs Gestrüpp zu trotten.

»Ist heute viel besser. Wo gehen wir hin, Captain?«

So hatte der Mann mit der Duschhaube genannt werden wollen.

»Es gibt noch ein anderes Lager, nicht weit von hier.« Er trug Ricca so leicht, als bestünde sie aus Kissendaunen.

»Wie bald kann ich nach Hause?«, wollte sie wissen.

»Sie haben eine angenehme Stimme. Da wünsche ich mir, in Ihren Armen zu schlafen.«

»Werden Sie mich nach Hause bringen? Bitte.«

»Tut mir Leid«, erwiderte der Mann, »aber ich kann nicht in die Nähe des Highways gehen. Bitte fragen Sie nicht  der Verkehr macht mich irre.«

Das nächste Lager war eine kleine Lichtung in einem Palmenwäldchen. Der Mann setzte Ricca ab, zündete abermals ein Feuer an und wärmte eine Kanne Kaffee auf. Aus einer Segeltuchtasche mit der Aufschrift U.S. POSTAL SERVICE holte er einen Gedichtband hervor.

»Oliver Goldsmith«, sagte er.

Ricca hob fragend die Brauen. Der Mann schlug das Buch auf einer Seite mit geknickten Ecken auf und legte es ihr in den Schoß. »Lesen Sie das bitte laut vor.«

»Das Ganze?«

»Nur die erste Strophe.«

Ricca, deren Interesse an Poesie mit dem Kinderbuch »Green Eggs and Harn« seinen Höhepunkt erreicht hatte, las die Strophe erst leise für sich:



Wenn lieblich Weib zur Narretei sich wendet

Und findet spät, zu spät, dass Männer trügen, 

Welch Zauber kann Trost ihrer Trauer spenden,

Welch Kunst zur Tilgung ihrer Schuld sich fügen?



Als sie es laut rezitierte, lächelte der Mann mit der Duschhaube nachsichtig.

»Das Gedicht gefällt Ihnen nicht besonders. Das merke ich«, meinte er.

»Von was für Schuld redet der denn? Ich fühl mich nicht schuldig, ich bin sauer!«

»Verständlich. Der Scheißkerl hat Sie angeschossen.«

»Und gelogen hat er auch. Über alles.«

Der Mann nahm ihr den Gedichtband aus der Hand und verstaute ihn wieder in der Tasche.

»Ich würde es dem Drecksack fürs Leben gern heimzahlen. Helfen Sie mir?«

Der Mann drückte sein Glasauge aus der Höhle und polierte es mit dem schmuddeligen Saum seines T-Shirts. Er hatte die Schüsse aus einem Kilometer Entfernung gehört und war durch Schneidebinsen, Morast und Wasser gestapft, halb watend, halb schwimmend. Als er die Stelle erreicht hatte, war der Schütze bereits fort gewesen, ein paar rote Rücklichter wurden auf dem Deich immer kleiner. Ricca war verzweifelt in einem Seerosendickicht untergetaucht. Der Mann mit dem einen Auge hatte sie anhand der Japser geortet, die sie machte, wenn sie Mund und Nase über die Wasseroberfläche hob. Zitternd und aus einer Wunde im Bein blutend, hatte sie trotzdem versucht, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, da sie aus seinem Äußeren vernünftigerweise geschlossen hatte, dass er irgendein gefährlicher Sumpfperverser sein musste.

»Es tut mir Leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Ich mache gerade eine schwierige persönliche Phase durch«, sagte er jetzt zu ihr.

»Wie meinen Sie das?«

»Zuerst mal höre ich Tag und Nacht dasselbe komische Duett in meinem Kopf  ›Midnight Rambler‹, und zwar gesungen von Eydie Gorme und Cat Stevens. Ich bin sicher, dass das wirklich nette Menschen sind, aber ganz ehrlich, langsam bin ich so weit, dass ich ihnen am liebsten eine abgesägte Schrotflinte in den Rachen stopfen würde. Eine einzige Stunde Stille«, meinte der Mann sehnsüchtig, »wäre wirklich schön.«

Ricca sagte nichts. Der Anblick seiner leeren Augenhöhle, feucht wie eine Tropfsteinhöhle, gab ihr fast den Rest.

»Obendrein habe ich fast andauernd Halluzinationen«, fuhr er fort. »Zum Beispiel nehme ich an, dass Sie in Wirklichkeit keinerlei Ähnlichkeit mit Lady Bird Johnson haben.«

»Mit wem?«, fragte Ricca.

»Mit der Frau unseres sechsunddreißigsten Präsidenten. Das war der Kerl, der mich nach Vietnam geschickt hat«, erklärte der Mann. »Für mich sehen Sie haargenau so aus wie Mrs.Johnson, was sich, wie ich weiß, völlig aberwitzig anhören muss. Sie sind viel jünger, haben zimtfarbene Sommersprossen und Locken, aber wenn ich Sie ansehe, sehe ich immer nur Lady Bird.«

»Wissen Sie, was Sie brauchen? Einen Arzt.«

Der einäugige Mann grinste, und Ricca wurde plötzlich klar, dass er ungewöhnlich attraktiv gewesen sein musste, bevor er übergeschnappt war. Selbst jetzt verspürte sie noch eine beunruhigende Anziehungskraft.

»Es ist durchaus möglich, dass ich sterbe«, verkündete er.

»Ganz bestimmt nicht, Captain.«

»Es hat Zeiten in meinem Leben gegeben«, gab er zu, »da hätte ich mit Freuden die Gelegenheit ergriffen, Ihren vertrottelten Freund zur Strecke zu bringen, ihn hier rauszuschleppen und eine Privatparty mit ihm zu veranstalten. Und ich rede jetzt nicht von weltlicher Rache, sondern von einem klassischen Beutezug wie aus dem Lehrbuch. Bitte verstehen Sie eins, es gibt eine Urformel für das Überleben auf diesem Planeten, und Männer wie Ihr Chad «

»Chaz«, verbesserte Ricca.

» neigen dazu, ohne trockene Socken, Zahnseide und Klimaanlage schlecht abzuschneiden. Selbst diese miese Ratte von Wilderer, den ich heute Vormittag verschnürt habe, ist besser für diese Welt gerüstet als  Chaz, nicht wahr?« Der Mann griff sich an die Ohren. »Dieses grässliche Gesinge, das will einfach nicht aufhören.«

»Ich höre nichts.«

»Letzte Woche waren es David Lee Roth und Sophie Tucker. Die Fische in diesem Kanal sind bestimmt voller Quecksilber.« Er beugte sich vor und starrte mehrere Augenblicke lang wie gebannt in die Flammen. »Sie sagen, Ihr Liebhaber arbeitet hier in den Everglades?«

»Richtig. Er untersucht Farmabwässer auf Verschmutzungen.«

»Schade, dass wir uns nie begegnet sind, er und ich.« Der Mann kicherte in sich hinein, während er das Glasauge zurück in seine Höhle stopfte. »Ich kann Sie bis zum Deich tragen. Von da fährt Sie ein Freund von mir in die Stadt.«

»Und was dann?«, wollte Ricca wissen.

»Ich mach mich auf den Weg nach Westen.« Er reichte ihr einen Becher Kaffee. »Gestern hatte ich solchen verdammten Hunger, dass ich eine Zwergklapperschlange gegessen habe. Normalerweise lasse ich die Finger von Reptilien, aber ein wirklich mächtiges Bedürfnis hat mich überkommen. Na, jedenfalls, ich will den kleinen Scheißer gerade packen, und plötzlich starrt das Gesicht von Henry Kissinger zu mir hoch und züngelt mit dieser kleinen gespaltenen Zunge! Scheiß-Kissinger!«

Auch von diesem Menschen hatte Ricca Spillman noch nie gehört, doch sie erkundigte sich höflich: »Und was haben Sie gemacht?«

»Ich hab ihm natürlich den Kopf abgebissen«, antwortete der Mann, »und seinen schuppigen Arsch in Canolaöl gebraten. Worauf ich hinauswill, ich umschiffe gerade einige Klippen in meinem Privatleben  ich kann mich auf gar keinen Fall in der Nähe des Highways aufhalten oder in der Nähe von Menschenmengen oder überhaupt von Menschen. Ich wünschte wirklich, ich könnte Ihnen helfen, aber ich lasse es lieber.«

»Das ist schon okay«, versicherte Ricca. »Mir wird schon was einfallen.« Sie fragte sich, ob die Geschichte von der Klapperschlange als eine Art mystische Lektion gemeint war.

Als könne er ihre Gedanken lesen, sagte der Mann: »Hören Sie auf Ihren Bauch, Schätzchen. So einfach ist das.«

»Ich werde mir Mühe geben.«

Nachdem er das Feuer gelöscht hatte, hob der stämmige Einsiedler sie hoch und platschte hinaus in den Sumpf. Es war ein Marsch von einer Stunde unter der stechenden Sonne, doch er atmete nicht einmal schwer, als sie den Deich erreichten. Ein schlammbespritzter Jeep parkte auf der Straße. Hinter dem Steuer wartete ein jüngerer Mann mit weißer Strickmütze und dunkler Sonnenbrille. Er wirkte ruhelos und angespannt.

Der Captain küsste Ricca auf die Stirn und meinte, sie solle sich mit ihrem kaputten Bein in Acht nehmen.

Sie erwiderte den Kuss und sagte: »Danke, dass Sie mir den Arsch gerettet haben.«

Der Mann mit dem einen Auge salutierte elegant. »Es war mir eine Ehre, Mrs.Johnson.«


24. Kapitel

Dr.Charles Regis Perrone hopste hinter dem Lenkrad seines Hummers auf und ab und jagte mit aberwitziger Geschwindigkeit in Schlangenlinien den Deich hinunter. Immer wieder streckte er den Kopf zum Fenster hinaus, um den Himmel abzusuchen, der voller Hubschrauber war. Es war ein eigenartiges Schauspiel, Helikopter, die über den Everglades dahinschwirrten wie riesige, bonbonfarbene Libellen.

Chaz kam sich vor wie Ray Liotta in Goodfellas, der wie ein Wahnsinniger mit einer Ladung geschmuggelter Knarren herumraste und sich fragte, ob der Hubschrauber, der ihm folgte, echt war oder ob er ihn sich nur einbildete  nur dass Chaz statt dieses Harry-Nilson-Songs aus dem Film Papa Thorogood in den Ohren dröhnte und fragte: Who do you love?

Es war die ideale Musik zum Autofahren, doch Chaz konnte nicht darauf einsteigen. Er war unterwegs, um eine weitere Wasserprobe zu nehmen, und er war äußerst aufgeregt. Vielleicht gab es ja eine harmlose Erklärung für die Helikopter  babyblau, grün, rot, weiß, wieder babyblau …

Vielleicht hatte sich ein Jäger oder Fischer verirrt, überlegte Chaz. Nur waren das, was er hier sah, keine Rettungshubschrauber  es waren Privathubschrauber, Manager-Modelle, so ähnlich wie der schicke kleine Bell 206, den Hammernut Farms geleast hatte, um Samuel Johnson Hammernut kreuz und quer über seine Güter zu fliegen. Kurz nachdem Chaz seinen Posten als Maulwurf angenommen hatte, hatte Red ihn auf einen Rundflug mitgenommen, Chaz erster und einziger Hubschraubertrip, bei dem sie im Tiefflug über die schachbrettartigen Gemüsefelder gedonnert waren. Aus der Luft hatte Chaz den Lauf der Verschmutzung genau verfolgen können, ein Netzwerk aus braunen Kanälen, die das kontaminierte Abwasser aus dem Boden von Hammernut Farms zur Kehle der Everglades leiteten. »Die Sickergrube Gottes«, hatte Red den Sumpf genannt und hinter seiner getönten Fliegerbrille, mit der er aussah wie eine psychedelische Fruchtfliege, gröhlend gelacht. Dr.Charles Perrone hatte ebenfalls gelacht, ein kriecherischer Reflex, wenngleich nicht wirklich unaufrichtig. Chaz scherte sich einen Dreck um die Feuchtgebiete unter ihm oder darum, was eine ständige Berieselung mit Düngemitteln ihnen antun könnte …

Scheiße, dachte Chaz, da kommt noch einer!

Er hielt den Blick so lange auf den rot-weißen Helikopter gerichtet, dass er den Hummer fast vom Deich heruntergefahren hätte. Das Geholper weckte Tool, der nuschelte: »Langsamer, Sie Vollidiot.«

Drängend rammte Chaz den Zeigefinger himmelwärts. »Schauen Sie sich das an!«

»n Hubschrauber. Na und?«

»Da ist ein Riesenhaufen von den Dingern.«

Tool nieste und wischte sich dann die Nase mit einem wolligen Arm ab. »Vielleicht drehn die n Film.«

Als Chaz den Horizont absuchte, ruckte sein Kopf vor und zurück. Es erinnerte Tool an eine Eidechse auf der Suche nach Insekten.

»Wenn Sie die Scheißkiste hier ins Wasser fahren, erwürg ich Sie, bevor Sie ersaufen können«, warnte Tool.

»Aber was ist, wenn die uns folgen?«, fragte Chaz.

»Was, wenn Fische Titten hätten?«

»Ich meine es ernst. Großer Gott, sehen Sie den blauen da? Direkt hinter uns! Schauen Sie mal in den Rückspiegel!«

Tool, der die Wirkung eines frischen Fentanylpflasters spürte, klappte die Augen fest zu. »Hubschrauber. Also wirklich«, sagte er und nickte prompt wieder ein.

Chaz parkte bei dem Überlaufkanal, zwängte sich in seine Wathose, schnappte sich den Golfschläger und stapfte in das trübe Wasser. Er zählte sieben Helikopter am Himmel; jeder kreiste in einer anderen Höhe. Dass sie ihn beobachteten, schien auf beklemmende Weise offensichtlich zu sein, daher achtete Chaz peinlich genau darauf, die Probenentnahme mit Eifer und Bedacht durchzuführen. Er gab sich alle Mühe, unbekümmert zu wirken, obwohl er heftig in seine Wathose pinkelte, als der babyblaue Hubschrauber herabstieß und direkt über ihm in der Luft verharrte.

Als Tool aufwachte, war Chaz bereits auf dem Rückweg und schon den halben Deich hinaufgerast. Die Helikopter waren verschwunden.

»Geben Sie mir das Handy«, sagte Chaz.

»Wofür?«

»Ich muss Red anrufen.«

Tool warf Chaz, der verschwitzt und hochrot vor Zorn war, das Telefon hinüber. Per Kurzwahl rief Chaz das Büro in LaBelle an und verlangte, mit Mr.Hammernut verbunden zu werden.

»Er ist wo? Fischen? Das ist ja super«, fuhr er Reds Sekretärin an.

Tool lächelte schläfrig. Fischen klang nach einer ziemlich angenehmen Art und Weise, den Tag rumzubringen.

Chaz kochte. »Dann stellen Sie mich zu seiner Mailbox durch.«

»Rufen Sie ihn später an«, riet Tool ihm.

»Nein, nein, das kann nicht warten. Red? Red, hier ist Chaz. Hören Sie mir gut zu: Wir kommen da heute Morgen zum zweiten Überlaufkanal raus, und der ganze Himmel ist voller Hubschrauber  ich weiß nicht genau, wer das ist oder wo die herkommen oder was hier verdammt nochmal abgeht. Aber da Sie der Einzige sind, den ich kenne, der sichs leisten kann, ne verfluchte Hubschrauberflotte anzuheuern … was ich Ihnen zu sagen versuche, Red, ist: Seien Sie vorsichtig. Sehr, sehr vorsichtig. Sie wollen bestimmt nicht, dass mir was Schlimmes passiert, das wollen Sie wirklich nicht. Sie wollen bestimmt, dass ich zufrieden und ruhig und cool bleibe, was genau das Gegenteil davon ist, wie ich jetzt drauf bin  Scheiße, die Mailbox hat mich abgewürgt!«

Chaz war so von der Rolle, dass er hechelte. Tool schnappte sich das Telefon und sagte: »Junge, Sie ham echt n Sprung inner Schüssel.«

»Sie wollen, dass ich das denke, nicht wahr? Das ist der geheime Plan, stimmts?«

Chaz streckte den Kopf aus dem Hummer und schielte ängstlich nach oben. Der Himmel war klar, strahlend blau und leer, abgesehen von einem einsamen Geier, der sich hoch oben von der Thermik tragen ließ.



Joey Perrone hatte sich daran erinnert, dass Goodfellas einer der Lieblingsfilme ihres Mannes war, dadurch war sie auf die Idee mit den Hubschraubern gekommen. Corbett war begeistert und meinte, das würde ein spektakulärer Anblick werden. Er rief selbst den Charterservice an und bezahlte die gesamte Rechnung, über 23 Riesen, mit seiner Platin-Kreditkarte. Joey flog nicht gern, wegen dem, was ihren Eltern zugestoßen war, doch Corbett versprach ihr, dass es toll werden würde. Hubschrauber sind Klasse, behauptete er.

Und er hatte Recht. Der babyblaue Bell Ranger holte sie von der Insel ab, schoss zunächst tief über die Bay dahin und flog dann die Küste hinauf. Corbett hatte neben dem Piloten Platz genommen; Joey hockte neben Mick Stranahan, beide Hände um seinen linken Arm geklammert. Er zeigte ihr Stiltsville, wo er früher gewohnt hatte, dann Key Biscayne, South Beach, die Hochhausschluchten entlang der Collins Avenue. Der Hubschrauber legte sich in die Kurve und begann, über dicht gedrängte Vororte hinwegzufliegen, die im Karomuster von unglaublich verstopften Straßen durchschnitten wurden. Joey konnte erkennen, dass der Verkehr auf der Interstate wegen eines Unfalls in beiden Richtungen stillstand; im Zentrum des Staus blinkten rote und blaue Alarmlichter.

Corbett drehte sich auf seinem Sitz herum und hob die Stimme, um sich über den Lärm der Rotoren hinweg verständlich zu machen: »Nichts für ungut, Schwesterherz, aber ich würde mir Stopfnadeln ins Gehirn jagen, bevor ich in eine solche Gegend ziehen würde.«

Später, als der Pilot einen nördlichen Kurs einschlug, hörte Joey ihren Bruder beim Anblick des westlichen Broward County, wo neue Vororte wie Krebsgeschwüre aus dem Boden wucherten, angeekelt würgen. Tausende und Abertausende von gleichförmigen Häusern, so dicht zusammengedrängt, dass es aussah, als könne man Kilometer weit von einem Dach zum nächsten springen. Wo keine Häuser standen, lagen Büroparks, von Geschäften gesäumte Plätze und gewaltige Autoverkaufshalden  hektarweise Toyotas und Chryslers, die in der Sonne schmorten. Nur ein schmaler Erddeich trennte die lärmende Flut der Menschheit von den Everglades.

»Wenigstens haben sie einen oder zwei Seen für die Kinder übrig gelassen«, bemerkte Joey.

Mick schüttelte traurig den Kopf. »Kiesgruben, Hunderte von Metern tief. Da haben sie die Unterfütterung für die Straßen und Häuser ausgehoben.«

»Aber was war denn vorher hier? Vor all dem?«

Er deutete auf die andere Seite des Deiches. »Das da«, sagte er. »Der breiteste Fluss der Erde.«

Corbett stieß einen sarkastischen Freudenschrei aus. »Eben hab ich einen Baum gesehen!«, rief er. »Ich schwörs bei Gott! Einen echten Baum!«

Bald wichen die wuchernden Siedlungen feuchten Prärien aus Schneidebinsen, die wie überflutete Weizenfelder in der frischen Frühlingsbrise wogten. Abgesehen von einem gelegentlichen Propellerboot, mückengroßen Flecken auf der braunen Landschaft, gab es keinen Hinweis auf menschliche Inbesitznahme. Stranahan erspähte drei kleine Hirsche, die mit großen Sätzen Zuflucht suchten, und Joey ging auf, dass dies  abgesehen von dem einen oder anderen in den Mülltonnen stöbernden Waschbären  die ersten wirklich wilden Tiere waren, die sie gesehen hatte, seit sie nach Florida gezogen war. Sie war schon immer neugierig auf die Everglades gewesen, doch Chaz hatte sich geweigert, sie auf seine Expeditionen mitzunehmen; er hatte behauptet, das verstieße gegen die Regeln der Wasserbehörde. Dass er niemals über diese Landschaft sprach, außer um sich über die Schlangen und die Insekten zu beklagen, war für Joey jetzt, wo sie sie endlich mit eigenen Augen sah, sogar noch unfassbarer. Wie konnte Chaz  ein Biologe, Herrgott nochmal  da nicht völlig hingerissen sein?

Ganz offenkundig jedoch war er nicht hingerissen. Er hatte das Sumpfland ebenso kaltschnäuzig betrogen wie er Joey betrogen hatte. Er hatte sich verkauft  dieses habgierige Schwein, das sie geheiratet hatte , damit Megatonnen toxischen Drecks Tag und Nacht in das glitzernde Wasser unter ihnen gepumpt werden konnten. Vielleicht bedeutete es für jemanden, der so seelenlos war wie ihr Mann, keinen großen Unterschied, eine Landschaft zu töten oder einen Menschen umzubringen.

»Schau mal, da draußen«, sagte Stranahan.

Die anderen Helikopter waren da, insgesamt sechs, und flogen im Uhrzeigersinn in konzentrischen Kreisen. Ein gelungener Auftritt. Joey wandte sich an Corbett und meinte: »Du hast dich selbst übertroffen. Das ist echt phantastisch.«

Chaz Perrones gelber Hummer war schwer zu übersehen, auch ohne die Staubwolke, die er den Deich hinunter hinter sich herzog. Stranahan reichte Joey einen Feldstecher, durch den sie den windzerzausten Kopf ihres Ehemannes aus dem Fahrerfenster ragen sah, der zum Himmel emporgewandt war.

»Er sieht nicht gerade überglücklich aus«, meldete sie, was ihrem Bruder ein hämisches Kichern entlockte.

Ihr Pilot hing am Funkgerät und überprüfte noch einmal Flughöhe und Kurs der anderen Hubschrauber. Eine Cessna des Sheriffbüros von Palm Beach meldete sich; ein Sergeant Robinson wollte wissen, was es mit all den Helikoptern auf sich habe. Der Pilot des babyblauen Bell Ranger antwortete, sie probten gerade eine Luftverfolgungsjagd für den neuen James-Bond-Film, eine glamouröse Lüge, die die gewünschte Wirkung zeitigte: Die Polizei-Cessna drehte scharf ab und verschwand. Die Behörden von South Florida begegneten der Filmindustrie bekanntlich ungemein zuvorkommend und hatten schon größere Autobahnen gesperrt, damit eine Teenager-Vampir-Dragsterrennen-Szene ohne künstlerische Kompromisse wieder und wieder gedreht werden konnte.

Als Chaz endlich den Hummer parkte und ins Wasser watete, bestand Joey darauf, ihn zu ärgern. Doch es war Corbett, der den Piloten überredete, den Hubschrauber direkt über der unbedeckten Rübe seines Schwagers schweben zu lassen. Der Helikopter hielt sich hoch genug, dass Chaz die Insassen nicht erkennen konnte, doch er versuchte es nicht einmal. Es war erheiternd, zuzusehen, wie er mit der Wasserflasche herumfummelte, während er vorgab, den Schatten des Hubschraubers oder dessen ohrenbetäubenden Lärm nicht zu bemerken.

»Das reicht«, rief Joey, und der Pilot schwenkte ab.

Sie kreisten in größerer Entfernung, stießen abwechselnd mit den anderen Hubschraubern tiefer herab und stiegen wieder auf, bis Chaz mit seiner Probe fertig war und in dem Humvee davonjagte.

»Was glaubst du, was er denkt?«, fragte Corbett.

»Unglückliche Gedanken«, meinte Joey.

Mick Stranahan lachte. »Warte nur, bis er die Zeitung zu Gesicht bekommt.«

Später, nachdem sie zur Insel zurückgekehrt waren, gingen sie alle in Stranahans Motorboot fischen. Mick fing einige hübsche Gelbschwanzschnapper, die er in Orangen- und Limonensaft mit Knoblauch marinierte und zum Abendessen briet. Danach zündete Corbett sich eine Zigarre an, und Joey führte den seidenen Michael-Kors-Rock vor, den sie sich gekauft hatte. Mick entkorkte eine Flasche australischen Cabernet. Die drei saßen zusammen auf der Mole und betrachteten den Sonnenuntergang, während Strom seinen schwarzen Quadratschädel auf Joeys Schoß parkte.

»Was soll ich denn am Donnerstag über dich sagen?«, wollte Corbett wissen. Er entwarf gerade seine Ansprache für den Gedenkgottesdienst.

»Du kannst ja sagen, dass ich eine freundliche, liebevolle Schwester war«, meinte Joey.

»Ach, komm schon. Da finden wir doch wohl was Besseres.«

»Sagen Sie, sie war wie eine Tigerin«, schlug Stranahan vor. »Sie hat nie aufgehört zu kämpfen.«

Corbett strahlte. »Das gefällt mir.«

»Sagen Sie, sie war voller Leben und hatte ein großes Herz.«

»Nein, ein dämliches Herz«, warf Joey ein.

»Das stimmt nicht.« Mick berührte ihren Arm.

»Ich werde sagen, du warst idealistisch«, entschied Corbett.

Joey runzelte die Stirn. »Was lediglich ein anderes Wort für naiv ist.«

»Dann sagen Sie eben, sie hatte tolle Beine«, brummte Stranahan.

»Schön, warum nicht?«, lachte Corbett.

Joey hielt sich die Ohren zu. »Hört auf, alle beide.«

Es war Corbett nicht gelungen, so kurzfristig einen Chor zu engagieren, also hatte er sich mit einem Gitarrentrio begnügt. »Die spielen bei der Folkmesse in der katholischen Kirche in Lighthouse Point. Der Priester sagt, sie sind ziemlich gut.«

»Was ist, wenn Chaz nicht kommt?«, fragte Joey.

Corbett reckte sein rotblondes Kinn himmelwärts und blies einen Rauchkringel. »Oh, er wird da sein. Der weiß genau, wie schlecht es aussehen würde, wenn er nicht käme.«

Stranahan war derselben Meinung. »Im Augenblick hat er eine Todesangst davor, etwas falsch zu machen. Ihm bleibt gar nichts anderes übrig, als den trauernden Witwer zu spielen, bis zum bitteren Ende.«

»Gott, ich wünschte, ich könnte dabei sein«, sagte Joey.

Stranahan warf ihr einen strengen Blick zu. »Denk nicht mal daran. Du hast es versprochen.«

»Aber ich könnte mich so verkleiden, dass er nie im Leben drauf kommt, dass ich es bin.«

»Joey, das hier ist nicht The Lucy Show«, sagte ihr Bruder. »Der Mann hat versucht, dich zu ermorden.«

Sie schwieg eine Weile, nippte an ihrem Wein und streichelte Stroms glatten Hals. Die Sonne versank hinter dem Horizont, und der Himmel über der Biscayne Bay verfärbte sich von golden zu rosa und dann zu violett. Joey fragte sich, was ihr Mann bei dem Gottesdienst wohl tragen würde. Wo er sitzen würde. Was er zu ihren Freundinnen sagen könnte. Ob er Rose in der ersten Bank bemerken würde.

Natürlich würde er Rose bemerken.

»Also, das war ein Sonnenuntergang allererster Klasse«, meinte Corbett und schnippte seine Zigarre ins Wasser. Das Zischen weckte den Dobermann. Corbett pfiff, und der Hund strampelte sich auf die Beine.

Auch Stranahan erhob sich. »Schauen wir uns das Video nochmal an.«

Corbett bemerkte, dass es erstaunlich gut geworden sei, dafür, dass es in einer einzigen Session gedreht worden war. »Ihr beide habt beim Fernsehen echt eine Zukunft.«

»Hey, mir ist gerade was eingefallen«, meldete Joey sich zu Wort und strich ihren Rock glatt. »Was ist, wenn Chaz bei dem Gottesdienst etwas sagen will? Was ist, wenn der Scheißer beschließt, aufzustehen und eine Rede zu halten?«

»Und was für eine Rede der halten wird«, antwortete Corbett. »Ich hab ihm schon auf den Anrufbeantworter gesprochen. Hab ihm gesagt, dass er fünf Minuten auf der Kanzel bekommt, um dich wie die Heilige dastehen zu lassen, die du gewesen bist. Hab ihm gesagt, wehe, wenn er es nicht gut macht.«



Captain Gallo deutete auf die beiden Marmeladengläser auf Karl Rolvaags Schreibtisch und bemerkte: »Das sind die ekligsten Urinproben, die ich je gesehen habe.«

Rolvaag gab aus Respekt vor Gallos höherem Dienstgrad ein unechtes Glucksen von sich. »Das ist nur Wasser.«

»Nachdem es durch was durchgelaufen ist  durch einen kranken Büffel?«

»Wasser aus den Everglades.« Der Detective hatte vorgehabt, die Gläser in seinem Schreibtisch zu verstecken, um genau dieses Gespräch zu vermeiden. Normalerweise machte Gallo viel länger Mittagspause, doch seine Mieze du jour hatte ihn offenbar versetzt.

Der Captain betrachtete den trüben Inhalt der Gläser angewidert. »Mein Gott, da schwimmen ja Insekten und aller mögliche Mist drin rum.«

»Stimmt«, meinte Rolvaag.

»Darf ich fragen, was zum Teufel das Zeug hier soll?«

Anders als den meisten anderen Detectives war Rolvaag nie wohl dabei, Gallo direkt ins Gesicht zu lügen, auch wenn es unbedingt das Vernünftigste war. Diesmal versuchte er es.

»Das ist für meine Schlangen. Im Leitungswasser sind zu viele Chemikalien. All das Fluorid und Chlorid, das ist ungesund für sie.«

»Und dieser Scheiß da ist gesund1.«, fragte Gallo ungläubig. »Sie haben sie nicht mehr alle, Karl, nichts für ungut. Wen kennen Sie sonst noch, der Haustiere hat, die Sumpfwasser und lebende Ratten brauchen?«

Der Detective zuckte die Achseln. Gallo die Wahrheit zu sagen hätte nichts gebracht. Er hätte Rolvaags Ausflug in die Wildnis als Zeitverschwendung abgetan, was definitiv nicht stimmte. Mit Hilfe von Martas Karte hatte Rolvaag mit dem Auto eine der Probenentnahmestellen gefunden, die an Hammernut Farms grenzten. Dort war er barfuß in die Rohrkolben hinausgewatet, hatte drei Marmeladengläser mit braunem Wasser gefüllt und diese einem befreundeten Professor an der Florida Atlantic University gebracht. Rolvaags Amateurproben hatten gesetzeswidrige Phosphorgehalte von jeweils 317, 327 und 344 Mikrogramm pro Liter in Aufschlämmungen aufgewiesen. Die Zahlen unterschieden sich dramatisch von Dr.Perrones angeblich konstanten Befunden von lediglich neun Mikrogramm pro Liter in dem von den Gemüsefeldern eingeleiteten Abwasser.

Rolvaag hatte Perrones Kollegen bei der Wasserbehörde nichts von seinen eigenen Testergebnissen erzählt  oder von den belastenden Schlüssen, die er daraus zog. Während er ihre Fragen höflich abgewehrt hatte, hatte er den deutlichen Eindruck gewonnen, dass es keinem von ihnen das Herz brechen würde, mit anzusehen, wie Chaz in Handschellen davongezerrt wurde. Der Detective hatte keine Einzelheiten seiner Ermittlungen preisgegeben, denn es war möglich, dass die betrügerischen Wassermessungen des Wissenschaftlers gar nichts mit dem Tod seiner Frau zu tun hatten. Wenn Joey Perrones Testament echt war, könnte Chaz sie ausschließlich des Geldes wegen umgebracht haben. War das Testament eine Fälschung und Joeys Vermächtnis kein Anreiz zum Mord, so könnte Chaz sie aus jedem von einem Dutzend banaler Gründe getötet haben, die Ehegatten zum Mord trieben.

Eine Erklärung des Phosphorbetrugs hätte Captain Gallo entweder einen verständnislosen Blick oder ein skeptisches Schnauben entlockt, der dann sofort auf die Schwierigkeiten hingewiesen hätte, einer Jury in einem Mordprozess ein derart mysteriöses Motiv zu verkaufen. Nichtsdestotrotz war die Tatsache, dass Charles Perrone die Everglades-Daten fälschte, eine wichtige Information für Karl Rolvaag. Das setzte diese seltsame Erpressungsidee in einen bedrohlicheren Kontext, wenn man bedachte, was für Samuel Johnson Hammernut auf dem Spiel stand. Wenn sein illegales Abkommen mit dem Biologen aufflog, hätte das verheerende Folgen, sowohl finanziell als auch politisch. Die Verstöße gegen die Umweltauflagen würden von der Regierung mit saftigen Bußgeldern geahndet, und Mitarbeiter einer staatlichen Behörde zu bestechen war ein Verbrechen, auf das eine Gefängnisstrafe stand. Selbst wenn es Red Hammernut gelang, eine Verurteilung zu vermeiden, würde die Publicity allein den Ruf seiner Firma für alle Ewigkeit beschädigen. Rolvaag glaubte fest, dass der knorrige Unternehmer bereit war, alles zu tun, was notwendig war, um sich vor dem Erpresser zu schützen, und auch vor Chaz Perrone, dessen Loyalität sich in Luft auflösen würde, sobald die Zellentür hinter ihm zuschlug.

Als Gallo sich erkundigte, wie er mit dem Fall vorankäme, antwortete Rolvaag: »Nicht besonders. Ich kriege unterschiedliche Meinungen zu Mrs.Perrones Testament. Ihr Bruder sagt, es sei eine Fälschung. Unglücklicherweise behauptet das auch einer von meinen beiden Handschriftenexperten.«

»Heißt das, irgendjemand versucht, den Ehemann reinzureißen?«

»Möglich. Chaz hat nicht viele Bewunderer.«

Rolvaag nieste heftig. Heute war einer jener Tage, an denen der Captain sein Rasierwasser mit dem Hochdruckschlauch aufgelegt hatte.

»Wirklich schade, das mit dem Testament«, meinte Gallo. »Ich dachte schon, das wäre unser Durchbruch.«

»Ich auch.«

»Also sind Sie endlich bereit, es gut sein zu lassen?«, fragte Gallo hoffnungsvoll.

»Wenn sich nicht noch irgendetwas tut, weiß ich nicht, was ich sonst tun sollte«, behauptete Rolvaag. In Wahrheit wusste er ganz genau, was er zu tun hatte: sich zurücklehnen und zuschauen.

»Bringt ja nichts, mit dem Schädel gegen die Wand zu rennen«, fügte er hinzu.

»Sie haben sich mächtig reingehängt«, stellte Gallo fest.

»Ach, na ja.«

»Übrigens, Karl, ich hab den Papierkram wegen Ihrer Kündigung bekommen. Ich hab das Zeug zerrissen und in den Müll geschmissen.«

»Ist schon okay«, erwiderte Rolvaag. »Ich hab Kopien.«

»Würden Sie endlich damit aufhören?«

»Ich kündige, Captain. Im Ernst.«

»Um nach Edina zu ziehen, nach Minnesota? Um aus Florida wegzugehen?«

»Ganz ehrlich, ich kanns kaum erwarten.«

Ein weiterer Hund, ein Zwergpudel, war in Sawgrass Grove verschwunden. Rolvaag hatte noch nie von Fressorgien bei Pythons gehört, doch er konnte die Möglichkeit nicht von der Hand weisen. Irgendetwas schien hinter den Haustieren seiner Nachbarn her zu sein, und seine verschollenen Schlangen waren die Hauptverdächtigen. Der Detective plante, jedem der trauernden Paare einen anonymen Scheck über 1.000 Dollar zu schicken, ein Vorgehen, das nicht nur sein Gewissen erleichtern, sondern auch sein Konto leeren würde.

»Sie haben hier eine große Zukunft«, gab Gallo zu bedenken.

Rolvaag gab sich Mühe, nicht belustigt auszusehen.

»Die Obrigkeit ist auf Ihre gute Arbeit aufmerksam geworden«, setzte Gallo in vertraulichem Tonfall hinzu. Die Obrigkeit war der Sheriff.

»Ich dachte, er wäre sauer, weil ich Hammernut befragt habe«, entgegnete Rolvaag.

»Verdammt, nein, Karl. Er hat sich nur abgesichert, das ist alles. Er ist ein großer Fan von Ihnen, glauben Sie mir.«

Der Detective glaubte nicht einen Augenblick lang daran, dass der Sheriff ein »Fan« von ihm war, und er schaffte es kaum, die Energie aufzubringen, sich geschmeichelt zu geben.

»Um Himmels willen, was muss ich tun, damit Sie es sich noch einmal überlegen?«, wollte Gallo wissen. »Und sagen Sie ja nicht ›Anklage gegen Charles Perrone erheben‹.«

Rolvaag lächelte. »Keine Angst.«

Der Detective hatte akzeptiert, dass Perrone niemals angeklagt werden würde, weil er seine Frau ermordet hatte, auch wenn er sie mit Sicherheit von dem Kreuzfahrtschiff gestoßen hatte. Was Rolvaag vor der völligen Entmutigung bewahrt hatte, waren die Gläser voll trüber Flüssigkeit auf seinem Schreibtisch; Sumpfwasser, abgeschmeckt mit den schärfsten künstlichen Düngemitteln. Dass Chaz Perrone sich für Geld gegen einen so geheiligten Ort wie die Everglades vergehen konnte, war ein Beweis seiner angeborenen Unehrenhaftigkeit, seiner degenerierten moralischen Werte und seiner allgemeinen Nichtswürdigkeit. Doch obgleich die Aufdeckung der schäbigen Verbrechen des Biologen Rolvaags Verdacht gegen den so genannten Wissenschaftler bestätigt hatte, war das Ganze eher ironisch als offenbarend.

Denn Charles Regis Perrone war erledigt.

Noch nie war der Detective von irgendetwas dermaßen überzeugt gewesen. Nachdem er jede noch so kleine Information gesichtet hatte, die er gesammelt hatte, war Rolvaag klar, dass er keine einzige Minute mehr mit dem Versuch verschwenden musste, Chaz Perrone in die Todeszelle zu schicken.

Der Mann war bereits so gut wie tot. Mausetot.

Er war arrogant und impulsiv, und Samuel Johnson Hammernut würde ihn verschwinden lassen. Selbst wenn Rolvaag etwas dagegen hätte unternehmen wollen, würde er lediglich das Unvermeidliche hinauszögern.

Chaz Perrone war, wie sein Schwager bemerkt hatte, ein hoffnungsloser Idiot. Wenn er auch nur einen Augenblick lang fürchtete, dass seine Fälschung der Verschmutzungsdaten ans Tageslicht kam, würde er sofort zusammenklappen und Red Hammernut verpfeifen, wobei er sich selbst ins am wenigsten verbrecherische Licht setzen würde. Und wer würde dieses Szenario früher oder später weniger klar voraussehen als der Mann, der den jungen Biologen just seiner Feigheit und seiner leichtfertigen Verlogenheit wegen angeworben hatte? Red Hammernut konnte es auf einen Kilometer riechen, wenn er über den Tisch gezogen werden sollte, und das würde er niemals tatenlos hinnehmen.

Karl Rolvaag konnte South Florida jetzt mit einem gewissen Maß an Seelenfrieden verlassen, wenn auch nicht mit Befriedigung. Chaz Perrone würde niemals für den Mord an seiner Frau vor Gericht gestellt werden, aber er würde bestraft werden.

Alles, was dem Detective noch zusetzte, war eine einzige Unklarheit, etwas, das bei einer Routinenachfrage bei American Express aufgetaucht war. In den zwölf Tagen, seit Joey Perrone über Bord gegangen war, hatte irgendjemand ihre Kreditkarte benutzt, um einen Chevrolet zu mieten, und außerdem, um Damenschuhe, Make-up, eine Designersonnenbrille und diverse edle Kleidungsstücke zu kaufen, einschließlich eines zweiteiligen Badeanzugs. Rolvaag glaubte nicht, dass Chaz Perrone leichtsinnig genug war (oder genug Geschmack besaß), um zu einer solchen Einkaufsexpedition aufzubrechen, obgleich es möglich war, dass eine seiner Bekannten bei einem Besuch in Chaz Haus Joeys goldene AmEx-Karte gefunden und eingesteckt hatte.

»Ich fasse es nicht, Sie packen tatsächlich Ihren ganzen Scheiß ein«, klagte Gallo, die Fingerknöchel auf Rolvaags Schreibtisch gestützt. »Ich kanns verdammt noch mal nicht glauben, dass Sie das echt durchziehen.«

Der Detective lächelte verlegen. »Mir fehlt der Schnee.«

Noch ein Besuch in West Boca Dunes Phase II. Dann konnte er anfangen, den Möbelwagen zu packen.


25. Kapitel

»Ich gehe nirgendwohin«, schnappte Charles Perrone.

»Red sagt was anderes.« Tool lehnte am Kühlschrank, kaute auf einem Dörrfleischstreifen herum und trank aus einer Jumboflasche Mountain Dew.

»Es ist mir egal, was Red sagt!«

In der rechten Hand hielt Chaz den zusammengerollten Sun Sentinel, den er schwang wie ein Bleirohr. Eine Anzeige auf der Nachrufseite verkündete, dass Joeys Bruder am Donnerstagmittag einen Gedenkgottesdienst in der St. Conans Church abhalten würde, und dass Joeys Freunde und ihre Lieben eingeladen wären, »zu kommen, ihre Erinnerungen miteinander zu teilen und Joeys überschäumende Lebensfreude zu feiern.«

Ohne mich, dachte Chaz. Ein Foto, das gemacht worden war, als Joey ungefähr 18 gewesen war, vervollständigte die Anzeige. Jetzt klingelte in einem fort das Telefon, und dieser Irre aus Neuseeland, Corbett, hatte eine unverschämte Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, dass Chaz gefälligst eine Fünf-Minuten-Ansprache verfassen solle.

»Es sollt Ihnen lieber nicht egal sein, was Red sagt«, warnte Tool.

»Ach ja?«

Der stetige Niedergang von Chaz mentaler Verfassung hatte seine Hoffnungen nicht untergraben, dass das Testament, welches sich in Rolvaags Besitz befand, doch echt war und er letzten Endes 13 Millionen Dollar aus Joeys Vermögen erben würde  woraufhin er Samuel Johnson Hammernut adios sagen könnte und nie wieder einen Fuß in jenen gottverlassenen Sumpf setzen würde, der als die Everglades bekannt war.

»Er sagt, es würd echt mies aussehen«, fuhr Tool fort, »wenn Sie beim Gottesdienst für Ihre eigene Frau nicht auftauchen.«

»Es ist mir egal, wie es aussieht. Ich gehe nicht hin.«

Chaz Nerven vibrierten immer noch von dem Hubschrauberüberfall, der in der Endlosschleife seiner Erinnerung jetzt weniger wie die Verfolgungsszene aus Goodfellas wirkte, sondern mehr wie die Szenen mit den fliegenden Affen aus The Wizzard of Oz. Unterdessen hatte Red Hammernut nicht auf Chaz anklagenden Anruf vom Deich reagiert, und das unbehagliche Schweigen trug zu einer weiteren Flut von Angstvorstellungen bei. Was hatte Chaz doch seit jener Nacht auf der Sun Duchess für psychologische Prügel einstecken müssen  die unheimlichen Einbrüche in sein Haus, der lauernde Detective, der zum oberschlauen Erpresser mutierte Zeuge, die Ricca-Krise, und jetzt noch die geheimnisvollen Spionagehelikopter!

Chaz gegenwärtiger Plan war, die gemauerten Grenzen von West Boca Dunes Phase II nicht zu verlassen, bis der Rest dieser verschissenen Welt aufhörte, auf ihm herumzuhacken.

»Ich geh nicht zu dem Gottesdienst«, wiederholte er.

Tool schraubte die Flasche zu, trat ruhig auf Chaz zu und schlug ihn damit zu Boden. Als er versuchte aufzustehen, zog Tool ihm noch eins über. Beim zweiten Schlag platzte eine Schweißnaht an der Plastikflasche, worauf grüner Sprudel Chaz direkt ins Gesicht sprühte und brannte. Tool riss ihn vom Boden hoch und sagte: »Da klingelt jemand anner Tür. Schicken Sie den weg.«

Chaz warf heftig den Kopf hin und her, sackte auf die Knie und kroch wie eine verwundete Krabbe unter den Küchentisch.

Tool seufzte. »Ich schwörs bei Gott, ich wollt, ich hätt Ihren jämmerlichen Arsch mal in einer von meinen Tomatencrews gehabt.«

Er trottete zur Haustür und riss sie auf. Da stand der Cop und hatte eine Aktentasche in der Hand. Tool bedeutete ihm mit einem Kopfnicken einzutreten.

»Ist Mr.Perrone da?«, erkundigte sich Karl Rolvaag.

»Inner Küche.« Tool machte auf einem Stiefelabsatz kehrt und strebte seinem Zimmer zu, um ein Nickerchen zu machen.

Der Detective fand Chaz unter dem Tisch, wo er in Embryonalhaltung vor und zurück schaukelte. »Schlechten Tag erwischt?«, fragte er.

»Magenprobleme.« Chaz war erleichtert, dass sein Lügenreflex noch nicht gelitten hatte.

Rolvaag ließ sich ebenfalls auf dem Boden nieder. »Ich habe ein paar Fragen, die nicht warten können.«

»Gibts sonst noch was Neues?« Unglücklich rieb Chaz sich die brennenden Augenlider.

»Ihre Frau hatte eine American-Express-Karte.«

»So eine haben sogar die verdammten Muppets.«

»Wo ist Joeys Karte?«, wollte der Detective wissen.

»Wie ich Ihnen schon gesagt habe, ich hab all ihre Sachen weggeschafft«, antwortete Chaz. »Es war zu schmerzlich, das alles hier im Haus rumliegen zu haben. Die Kreditkarte war wahrscheinlich in einer von ihren Handtaschen, die ich weggeworfen habe.«

»In welcher Handtasche? In der, die sie auf der Kreuzfahrt dabei hatte?«

»Woher soll ich das wissen? Ich hab sie alle weggeschmissen.«

»Wäre es möglich, dass die Karte und ihr Führerschein gestohlen wurden?«, wollte Rolvaag wissen.

Chaz entrollte sich langsam und richtete sich zu einer sitzenden Position auf. Er dachte an die Einbrüche  wäre das nicht typisch, wenn der Einbrecher die Kartons in der Garage durchwühlt und Joeys AmEx-Karte gefunden hätte?

»Ich frage nur, weil die Karte mehrfach benutzt worden ist, seit Ihre Frau verschwunden ist«, erklärte der Detective.

»Nicht von mir!«

»Hauptsächlich für Frauenkleidung, Make-up und so was.«

Chaz war aufrichtig verblüfft. Er hoffte, dass man es ihm ansah.

»Würde irgendeine Freundin Ihrer Frau so etwas tun?«, fragte Rolvaag. »Oder eine von Ihren Freundinnen?«

Chaz wusste, was der Detective meinte: Frauen, die Chaz vielleicht heimlich bumste. »Wie sollten die denn an ihre Karte rangekommen sein?«, fragte er zurück. »Da müsste ich ja ein totaler Vollidiot sein.«

Rolvaags Miene war zu entnehmen, dass er diese Möglichkeit bereits in Betracht gezogen hatte.

Es musste der Erpresser gewesen sein, dachte Chaz. Oder vielleicht Ricca. Wer sonst war in seinem Haus gewesen und hätte Joeys Kreditkarte klauen können?

»Hey! Was ist mit Mr.OToole?«, platzte er eifrig heraus.

Der Detective lächelte. »Den kann ich mir nicht in einem Burberry-Bikini vorstellen, aber man weiß ja nie.«

»Na ja, vielleicht hat er ja ne Freundin«, meinte Chaz, und dachte bei sich: Und vielleicht spielen Kühe irgendwann Hockey.

»Hey, wissen Sie was? Ich wette, Joeys Kreditkarte ist auf dem Schiff gestohlen worden«, sagte er aufgeregt. »Diese Kabinenstewards, die hatten alle Hauptschlüssel für die Kabinen.«

Rolvaag gab zu, dass das möglich sei. »Jedenfalls möchten Sie vielleicht American Express verständigen und die Karte Ihrer Frau sperren lassen.«

»Oh, auf jeden Fall«, versicherte Chaz, obwohl er niemals dazu kommen würde. In Augenblicken der Muße würde er sich dabei ertappen, wie er von den vielen schlanken, dunkelhäutigen Schönheiten auf der Sun Duchess träumte und sich fragte, welche von ihnen sich jetzt wohl an einem Strand in Aruba räkelte und sich in einem neuen Burberry-Bikini sonnte.



Als Rolvaag wieder ins Büro kam, fing Captain Gallo ihn an der Tür ab. »Der Bruder von Mrs.Perrone ist hier. Sieht aus, als ob er für n Outback-Werbespot vorsprechen will.«

Corbett Wheeler stand im Wartebereich und unterhielt sich ernsthaft mit einer spindeldürren Frau mit Zahnlücken, deren von Crack benebelter Sprössling gerade dabei erwischt worden war, wie er die Airbags aus einem Streifenwagen klaute. Wheeler trug einen breitkrempigen Hut und einen langen Cowboy-Staubmantel, und er hatte einen knorrigen Stock in der Hand, der stabil genug aussah, um Zaunpfähle damit einzuschlagen. Als Rolvaag auf ihn zutrat und sich vorstellte, streckte Wheeler ihm einen großen braunen Umschlag entgegen.

»Das Testament meiner Schwester«, sagte er. »Ihr richtiges Testament.«

»Gehen wir zu meinem Schreibtisch. Möchten Sie einen Kaffee?«

Joeys Bruder blätterte in einem Buch mit Fahndungsfotos herum, während Rolvaag das alte Testament studierte. Darin wurde Joeys Vermögen zwischen verschiedenen wohltätigen Einrichtungen und Naturschutzvereinen aufgeteilt; der Löwenanteil ging an die World Wildlife Mission. Der Detective holte das Dokument hervor, das ihm geschickt worden war, und verglich sorgfältig die beiden Unterschriften. Obgleich nicht identisch, waren sie einander doch nicht unähnlich genug, um das neuere Schriftstück als Fälschung abzutun.

Corbett Wheeler hielt das Fahndungsalbum hoch und fragte: »Was sind das für Typen?« Seine Miene war die eines Anthropologen, der zufällig auf einen vergessenen Volksstamm gestoßen ist.

»Bekannte Einbrecher«, antwortete Rolvaag.

»Erstaunlich. Das hier sind nur die bekannten1.«

»Nur die, die in den Strandvierteln arbeiten. Wir haben noch vier andere Alben, die den Rest des Countys abdecken.«

Corbett Wheeler klappte das Album zu. »Die Dame, mit der ich mich eben unterhalten habe  ist hier auch ein Bild von ihrem Sohn drin?«

»Wenn nicht, wird bald eins drin sein.«

»Großer Gott. Wie können Sie das jeden Tag machen, ohne durchzudrehen?«

»Ehrlich gesagt, gehe ich demnächst zurück nach Minnesota.«

»Ihr Glück. Und da oben gibts keine Verbrechen?«

»Doch, aber die sind mehr saisonal«, erklärte Rolvaag. »Einbrechen bei dreißig Grad unter Null ist Schwerarbeit. Da friert einem leicht das Brecheisen an den Händen fest.«

Er legte die beiden Testamente nebeneinander auf die Tischplatte, damit Joeys Bruder die Unterschriften betrachten konnte. »Ich bin ja kein Experte«, meinte Corbett Wheeler, »aber Ihres sieht aus, als wärs durchgepaust.«

»Wenn dem so ist, dann ist das ziemlich gut gemacht.«

»Na ja, Chaz Perrone hatte reichlich Gelegenheit zum Üben.« Corbett Wheeler wusste sehr gut, dass das gefälschte Testament von Mick Stranahans Schwager, dem Winkeladvokaten, aufgesetzt und dann von Stranahan unterzeichnet worden war, mit genügend absichtlichen, wenn auch subtilen Unvollkommenheiten. Corbett hatte seine Rolle zu spielen, genau wie Stranahan.

»Joey hätte Chaz keinen Penny hinterlassen. Glauben Sie mir.«

»Ich wollte, ich könnte es«, erwiderte der Detective.

»Mit anderen Worten, Sie haben nicht genug, um ihn zu verhaften.«

»Genau.«

Corbett Wheeler zuckte die Achseln. »Schade. Aber wissen Sie was? Ich bin ein fester Anhänger der Ansicht, dass jeder kriegt, was er verdient.«

Rolvaag dachte an Chaz prekären Stand bei Red Hammernut, sagte jedoch nichts. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich zu dem Gedenkgottesdienst komme?«

»Morgen Mittag. Tun Sie sich keinen Zwang an.« Corbett Wheeler beugte sich weiter zu ihm vor. »Der trauernde Witwer wird eine Rede halten.«

»Ich kanns kaum erwarten.«

Joeys Bruder erhob sich und schüttelte Rolvaag kräftig die Hand. »Danke, dass Sie sich solche Mühe gegeben haben.«

»War leider ein schwieriger Fall.«

»Was da auf dem Kreuzfahrtschiff passiert ist, war kein Unfall, das können Sie mir glauben. Dieser miese kleine Yuppie-Scheißer hat meine kleine Schwester über Bord geworfen.«

»Das glaube ich auch«, meinte Rolvaag. »Es zu beweisen, das ist das Problem.«

Er begleitete Corbett Wheeler zum Wartebereich, der von einer Pfadfindertruppe mit Beschlag belegt worden war, die einen Lehrausflug machte. Rolvaag war als Teenager selbst Pfadfinder gewesen, oben in Minnesota. Seine lebhafteste Erinnerung war die an den Tag, als er sich beim Schnitzen eines Miniatur-Totempfahls fast den Daumen abgetrennt hatte.

»Werden in Minnesota Schafe gehalten?«, erkundigte sich Corbett Wheeler.

»Ja, ich glaube schon.«

»Sie sollten es damit versuchen, Karl, wenn Sie mal genug von der Polizeiarbeit haben sollten. Das Lamm ist das universelle Symbol der Unschuld, wissen Sie?«

Damit hob Joey Perrones Bruder seinen knorrigen Wanderstock, drückte die Tür auf und schritt hinaus.



Nachdem sie mit Mick Stranahan geschlafen hatte, gestand Joey sich ein, dass ihre Beziehung zu Chaz Perrone in physischer Hinsicht gar nicht so außergewöhnlich gewesen war, wie sie gedacht hatte. Auch wenn Mick nicht so roboterhaft ausdauernd war wie ihr Mann, so war er doch sehr viel aufmerksamer, zärtlicher und fantasievoller. Für Joey war das Ganze so etwas wie eine Offenbarung. Bei Mick gab es keine verstohlenen Blicke auf die eigenen angespannten Gesäßbacken im Spiegel, keine spätpubertären Ermahnungen an seine Männlichkeit, kein selbstverliebtes Rodeo-Johlen, wenn er fertig war. In Chaz Umarmung war Joey sich oft vorgekommen wie ein pornografisches Accessoire, wie eine von diesen Gummivaginas aus dem Versandhaus. Bei Mick nahm sie wirklich am Geschehen teil, war eine Geliebte. Die Orgasmen mit Chaz waren gigantisch gewesen, doch dann hatte er immer sofort alles darüber hören wollen, er hatte sich stets mehr für die Manöverkritik interessiert als für die Intimität. Mit Mick waren die Höhepunkte nicht weniger intensiv, doch das Nachher war schöner, weil er niemals die Stimmung verdarb, indem er von ihr verlangte, sie solle seine Darbietung benoten. Es lag nicht nur daran, dass er älter und weniger egozentrisch war als Chaz Perrone. Nein, Mick hatte Manieren. Er wusste, wie man im Augenblick verharrt.

Joey lag mit dem Kopf auf seiner Brust da. »War wirklich nett von Corbett, uns den Nachmittag über allein zu lassen.«

»Ein Gentleman und ein Gelehrter«, murmelte Stranahan schläfrig.

Corbett Wheeler war mit dem Motorboot nach Virginia Key hinaufgefahren. Von dort aus sollte ihn ein Auto nach Fort Lauderdale bringen, zu einem Treffen mit Detective Rolvaag. Joey hatte Corbett die Schlüssel des Mietwagens angeboten, der in Coconut Grove geparkt war, doch er hatte dankend abgelehnt. Er fürchtete, er könnte bei einer Auseinandersetzung im Straßenverkehr vielleicht jemanden töten oder verstümmeln.

Sobald das Boot außer Sicht war, waren Joey und Mick ins Bett gesprungen und hatten sich dort häuslich niedergelassen. Gemütlich ineinander verschlungen lagen sie da, auch als ein kurzes Unwetter über die Bay fegte, die Fensterläden klappern ließ und Regen durch die Fliegenfenster ins Haus wehte.

»Ich könnte für immer hier draußen leben«, sagte sie später, als die Sonne wieder hervorlugte. »Nicht dass ich mich aufdrängen will.«

»Betrachte dich als eingeladen«, erwiderte Stranahan. »Aber überleg es dir erst.«

»Du willst mich hier nicht haben?«

»Doch, mehr als irgendetwas sonst. Es gibt hier bloß nicht sehr viel zu tun. Manche Menschen stellen fest, dass sie mehr brauchen als eine Meeresbrise und einen Postkarten-Sonnenuntergang.«

, »Manche Frauen, meinst du wohl«, verbesserte Joey.

»Verdammt, ich hab noch nicht mal ne Satellitenschüssel.«

»Dann wars das, Kumpel. Wir sind fertig miteinander.«

Stranahan zog sie dicht an sich und küsste sie auf den Nasenrücken. »Denk erst darüber nach. Bitte.«

»Alter Sack.«

»Hey, das wollte ich dir überhaupt noch sagen. Das war wirklich tapfer von dir, gestern wieder auf das Schiff zu gehen.«

Joey wies ihn an, nicht das Thema zu wechseln. »Aber ich gebs zu, du hast in diesem blauen Blazer verdammt sexy ausgesehen.«

»Ein historischer Moment«, sagte er. »Wird nie wieder vorkommen.«

»Na ja, ich weiß das Opfer jedenfalls zu schätzen.«

»Du hast aber selber ziemlich scharf ausgesehen, in deinem kleinen Seidenfummel.«

»Alter Lüstling«, sagte Joey.

Abermals an Bord der Sun Duchess zu gehen, war nervenaufreibend und unheimlich gewesen. Das Deck war niedriger als das, von dem Chaz sie geworfen hatte, doch wenn man nach unten schaute, war die Aussicht dieselbe  schauerlich. Joey staunte noch immer darüber, dass sie den Sturz ins Meer überlebt hatte. Sie war nie ein religiöser Mensch gewesen, seit jener Nacht jedoch erschien ihr die Vorstellung von einem wohlwollenden und alles sehenden Gott nicht unplausibel.

»Manchmal kann ich noch immer Chaz Hände um meine Knöchel fühlen.«

»Ich wollte, ich könnte dich das vergessen lassen«, sagte Stranahan.

»Sie waren so kalt, als hätte er sie in einen Eimer voller Eis gehalten«, fuhr sie fort. »Mick, wird dieser brillante Plan, den du dir da ausgedacht hast, wirklich funktionieren? Ich bin mir da nämlich nicht mehr so sicher.«

»Es ist noch nicht zu spät, die Notbremse zu ziehen. Nach dem, was ich in dem Kanu von Chaz gesehen habe, ist er schon ziemlich von der Rolle.« Sanft rollte Stranahan Joey auf den Rücken. Er stützte sich auf einen Ellenbogen und schaute auf sie hinunter. »Wir könnten morgen früh zu dem Detective gehen. Es vor Gericht darauf ankommen lassen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht riskieren. Chaz ist viel zu aalglatt.«

»Davon hab ich nicht viel gemerkt.«

»Setz ein paar Frauen in die Jury und schau dir an, was passiert«, sagte sie. »Er hat so eine Art, das schwache Geschlecht zu bearbeiten. Ich bin der lebende Beweis dafür  der gerade eben noch lebende Beweis.«

»Okay«, sagte Stranahan. »Dann ziehen wir das Ganze durch wie geplant.«

»Richtig.«

Doch Joey war ganz mulmig vor Zweifeln. Was würde ihr Mann tun, wenn sie ihn überrumpelte? Versuchen, sich mit irgendwelchem Blödsinn herauszureden? Davonlaufen? Zusammenklappen und flennen wie ein Baby? Mit einem Herzinfarkt tot umkippen?

Auf sie losgehen?

Chaz Reaktion ließ sich unmöglich vorhersagen, doch Joey wusste ganz genau, was sie sagen wollte; die Fragen, die seit jener langen Nacht auf See an ihr nagten. Sie war zu der Überzeugung gelangt, dass es Wut gewesen war, was sie all diese Stunden lang über Wasser gehalten hatte, was sie sich an den Grasballen hatte klammern lassen  Wut auf Chaz und Wut auf sich selbst, weil sie so ein Ungeheuer geheiratet hatte.

»Hab ich dir eigentlich schon von dem Gedicht erzählt?«, fragte sie Stranahan. »Das war an dem Abend, an dem er mir einen Heiratsantrag gemacht hat. Wir haben in meiner Wohnung zu Abend gegessen. Er hat mir ein Gedicht mitgebracht, von dem er geschworen hat, er hätte es selbst geschrieben. Und ich, das typische dumme Blondchen, habs ihm geglaubt.«

»Lass mich raten, wo ers geklaut hat«, sagte Stranahan. »Shelley? Keats?«

»Jetzt mal ernsthaft, Mick.«

»Shakespeare wäre doch so was von offensichtlich.«

»Versuchs mal mit Neil Diamond«, sagte Joey.

Stranahan erstarrte in gespieltem Entsetzen.

»Oh, Chaz war schlau«, meinte sie. »Er hat gewusst, dass ich zu jung war, um ein Fan zu sein.«

Lachend ließ Stranahan sich aufs Kissen zurückfallen. »Welches Lied? Nein, lass mich raten: I Am, I Said. Das ist typisch Chaz.«

»Nein, ob dus glaubst oder nicht, es hieß Deep Inside of You«, berichtete Joey betreten. »›Let me be the man who …‹ blablabla, und so weiter. Gott steh mir bei, ich fand das damals irgendwie süß. Er hatte es auf die Rückseite von einem Weinetikett geschrieben, das er von unserem allerersten Date aufgehoben hatte. Unglaublich.«

Sie rollte sich auf die Seite, und Mick rückte dicht an sie heran.

»Ein paar Monate danach habe ich mit der Buchhalterin aus dem Kasino meiner Eltern telefoniert«, erzählte sie. »ne ganz tolle Frau, wie es so schön heißt. Sie wollte alles über meinen frisch angetrauten Ehemann hören, also hab ich ihr erzählt, wie romantisch er sei, wie er mir an dem Abend, an dem wir uns verlobt hatten, ein Gedicht geschrieben hätte. Und Inez  so hieß sie  sagt: ›Schätzchen, das würde ich ja zu gern mal hören.‹ Also hab ich das Weinetikett aus der Schublade geholt, wo ich all den schwülstigen Krimskrams aufbewahrt habe, den Chaz mir geschenkt hatte, und hab ihr die Strophen am Telefon laut vorgelesen. Und natürlich prustet Inez los, genau wie du eben, und klärt mich erst mal über den guten Neil auf, den sie nicht weniger als ein Dutzend Mal live bei Konzerten gesehen hat. Dass sie jeden verdammten Song auswendig konnte, brauche ich wohl nicht zu erwähnen.«

»Und was hat Chaz gesagt, als du ihm das unter die Nase gerieben hast?«

»Hab ich gar nicht getan.«

»Ach, Joey.«

»Ich konnte nicht. Es war passiert, wir waren schon verheiratet. Also hab ich mir eingeredet, das würde zeigen, wie sehr er mich liebt, dass er sich solche Mühe macht, ein Lied von irgendeinem alten Popstar abzukupfern. Ich hab mir gesagt, er ist wahrscheinlich Hunderte von Songs durchgegangen, bis er den richtigen gefunden hat. Hey, der Gedanke ist es, der zählt  nur weil er den Text geklaut hat, heißt das nicht, dass er es nicht ernst meint. Und so hab ich es rationalisiert, dass ich den Mund gehalten habe.«

»Du hattest Angst, er würde sich eine neue Lüge ausdenken, wenn du ihn zur Rede stellst«, sagte Stranahan.

Joey nickte niedergeschlagen. »Genau. Ich wollte ihm nicht die Gelegenheit dazu geben. Ich wollte weiter glauben, dass es ein Zufall war.«

»Und jetzt bist du hier.«

»Ja, hier bin ich.«

Stranahan küsste ihren Nacken. »Ich kann übrigens auch keine Gedichte schreiben.«

»Mick, warum lässt du mich nicht zu dem Gottesdienst gehen?«

»Weil du die teure Verstorbene bist. Du bist angeblich tot.«

»Aber ich kann mich doch verkleiden«, wandte sie ein. »Komm schon, ich will Chaz Rede hören.«

»Ich nehme einen Kassettenrekorder mit. Vielleicht klaut er ja diesmal was aus Sergeant Pepper.«

Joey entwand sich Micks Armen und rutschte an den Rand des Bettes.

»Dieser falsche, verlogene Scheißer«, murmelte sie. »Er wird alle zu Tränen rühren.«

»Mich nicht«, erwiderte Stranahan und streckte erneut die Arme nach ihr aus.


26. Kapitel

Stranahan fuhr in dem alten Cordoba, den er für 300 Dollar bei der Polizei ausgelöst hatte, nach Boca. Er parkte vor einem Supermarkt, ein paar Blocks von der Kirche entfernt, damit niemand ihn mit Joeys Bruder eintreffen sah. Eigentlich hatte Stranahan das bisamrattenbraune Toupet tragen wollen, das Joey im Galería-Einkaufszentrum für ihn erstanden hatte, doch er hatte es sich anders überlegt. Er wollte, dass Chaz Perrone ihn sofort von dem Kanuausflug her wiedererkannte. Er wollte den Dreckskerl nervös machen.



Das katholische Folkgitarrentrio nannte sich The Act of Contritionists. Sie spielten gerade »Michael, Row The Boat Ashore«, als Stranahan die Kirche betrat; er fürchtete, dass es lediglich eine Frage der Zeit war, bis sie sich an »Kumbaya« heranwagten. Die Kirche war zu drei Vierteln mit Joeys Freunden und Nachbarn gefüllt, hauptsächlich Frauen. Viele waren bei Joeys Hochzeit zugegen gewesen, und einige hatten vielleicht sogar geahnt, dass sie einen unverbesserlichen Schuft heiratete. Natürlich hätten sie ihr gegenüber niemals ein Wort darüber verloren, und Joey hätte auch nicht auf sie gehört, wenn sie es getan hätten.

Rose in der ersten Bankreihe sah wunderbar unzüchtig aus. Sie trug ein enges Strickoberteil über einem kurzen schwarzen Rock, schwarze Netzstrümpfe und Pumps mit Stiletto-Absätzen. Ihr blendendes Blond schien kürzlich aufgefrischt worden zu sein, ein Onyx-Halsband betonte den langen, blassen Hals, und ihre Lippen hatten die Farbe von Feuerkorallen. Im Vergleich zu ihr sahen die anderen Mitglieder von Joeys Buchclub aus wie altjüngferliche Tanten. Ziemlich weit hinten in der Kirche saß ein hellhäutiger Mann von mittlerer Statur in einem dunkelgrauen Anzug, der vom vielen Tragen schon ganz blank geworden war. Man sah ihm schon von weitem an, dass er Polizist war. Stranahan nahm an, dass es Karl Rolvaag sein musste, und suchte sich einen Platz ein Dutzend Reihen weiter vorn, auf der anderen Seite des Mittelganges.

»Kumbaya« kam und ging, in Rundgesängen. Noch immer kein Zeichen von Chaz Perrone. Allmählich begann Stranahan, sich Sorgen zu machen.

Joeys Bruder hatte den Viehtreibermantel gegen einen blauen Nadelstreifen-Dreiteiler getauscht. Er hatte sich redlich Mühe gegeben, seinen Bart und seine Mähne zu bändigen, doch er sah noch immer aus wie ein gesetzloser Motorradrocker, der von seinem Anwalt für eine Kautionsanhörung ausstaffiert worden war. Auf dem Altar stand ein mit Samt verhüllter Tisch, auf den Corbett Wheeler ein gerahmtes Foto seiner Schwester gestellt hatte, die im Schneidersitz neben einer Palme im Gras saß. Ihr Haar wurde von einer Brise zerzaust, und ihr lachendes Gesicht von der Sonne angestrahlt. Die Trauernden wären erschrocken, hätten sie erfahren, dass dieses Bild vor weniger als 24 Stunden von Joeys Bruder auf einer Privatinsel in der Biscayne Bay aufgenommen worden war. Und dass sie über den Anblick eines Frührentners in mittleren Jahren gekichert hatte, der seinen knackig gebräunten Hintern entblößte, und dass derselbe drahtige Typ jetzt unter ihnen in der St. Conans Church saß und ungeduldig darauf wartete, erpresserische Instruktionen an den Mann zu bringen.

Das Gitarrentrio gab eine fröhliche Calypso-Version von »Blowin In The Wind« zum Besten, die Corbett Wheeler mit einer brüsken Geste  Handkante scharf über die Kehle gezogen  beendete. Er trat nach vorn und stellte sich vor.

»Wir sind hier, um das Leben und das Erleben meiner wunderbaren kleinen Schwester zu feiern«, begann er. »Joey Wheeler.«

Auf Joeys Drängen hin hatte sich ihr Bruder einverstanden erklärt, ihren ehelichen Namen bei der Zeremonie nicht zu benutzen.

»Sie war eine Kämpferin, eine echte Tigerin, aber sie hatte auch ein großes Herz. Sie war immer die Idealistin in unserer Familie, die verträumte Romantikerin«, sagte er, »diejenige, die an die angeborene Anständigkeit und Ehrlichkeit jedes Menschen geglaubt hat, dem sie begegnete. Unglücklicherweise hat sie sich manchmal leider geirrt …«

Corbett Wheeler spähte wie eine Eule durch die Kirche, während er diesen Satz in der Luft hängen ließ. Etliche Trauergäste, die offenbar von Chaz Perrones Seitensprungserien wussten, wechselten bedeutungsvolle Blicke.

»Trotzdem hat Joey nie ihren Glauben daran verloren, dass die meisten Menschen grundsätzlich gut und ehrenhaft sind, ganz tief in ihren Seelen.«

Dann erzählte ihr Bruder ein paar Geschichten, die die Zuhörer schniefen ließen. Die erste handelte von der Beerdigung ihrer Eltern, bei der die vierjährige Joey am Grab gestanden und »Leavin on a Jet Plane« gesungen hatte, wobei sie den Text den eigenartigen Umständen anpasste, unter denen Hank und Lana Wheeler ums Leben gekommen waren (»The bear ist packed, youre ready to go …«).

Die zweite Anekdote befasste sich mit dem tragischen Schicksal von Joeys erstem Ehemann, über dessen Heiligentugenden Corbett Wheeler sich wortreich ausließ, obwohl er den Mann nie kennen gelernt hatte. »Benny war das Licht im Leben meiner Schwester«, verkündete Corbett und übertrieb Benjamin Middenbocks Leuchtkraft großzügig. »Bevor sie für immer Abschied von ihm genommen hat, hat sie ihm seine Lieblingsangelrute in den Sarg gelegt und eine Sammlung von Barschködern, die sie selbst gebastelt und bemalt hatte. Sie meinte noch, sie wäre um der Sargträger willen froh, dass Bennys Hobby nicht Bowling gewesen sei.«

Es dauerte eine Sekunde oder zwei, bis die Trauernden lächelten.

»Also, ja, Joey hat in ihrem Leben Zeiten tiefer Traurigkeit erlebt«, fuhr ihr Bruder fort, »aber sie hat sich niemals davon unterkriegen lassen. Sie hat niemals ihren Sinn für Humor verloren oder ihren Optimismus  sie war der positivste Mensch, dem ich je begegnet bin. Der hoffnungsvollste. Und außerdem der am wenigsten selbstsüchtige. Sie hätte wie eine Prinzessin leben können, aber sie hat sich für ein einfaches, gewöhnliches Dasein entschieden, weil sie glaubte, das sei das Geheimnis des wahren Glücks. Das, und gute italienische Schuhe …«

Diese Worte entlockten Joeys Einkaufskumpaninnen ein tränenumflortes Lachen. »Sie war nicht vollkommen«, sprach ihr Bruder weiter. »Sie hatte Fehler, genau wie wir alle. Blinde Flecken. Urteilsschwächen.«

Corbett Wheeler verzichtete gerade eben noch darauf, Chaz Perrone namentlich anzuklagen. Und wo zum Teufel war der Möchtegern-Witwer?, fragte sich Stranahahn.

»Nein, meine kleine Schwester war kein perfekter Mensch«, fasste ihr Bruder das Gesagte zusammen, »aber sie war ein wahrhaft guter Mensch, und wir alle werden sie sehr vermissen.«

Ein weißhaariger Priester trat vor und rezitierte das Vaterunser mit schwermütigem osteuropäischem Akzent. The Act of Contritionists ließ eine 13 Minuten lange Darbietung von »Bridge Over Troubled Water« folgen, nach der alle vollkommen erledigt waren. Als Nächstes meldete sich Carmen Raguso zu Wort, die geselligste Nachbarin der Perrones und die Facelifting-Königin von West Boca Dunes Phase II. Sie erzählte, wie Joey einmal geholfen hatte, all die streunenden Katzen hinter dem Kentucky Fried Chicken einzufangen, und sie dann zum Kastrieren in die Tierklinik nach Margate gebracht hatte. Joey hatte alle Katzenoperationen bezahlt  alles in allem über 2.000 Dollar, erinnerte sich Carmen Raguso. Ein andermal hatte Joey ein Privat-Wasserflugzeug gechartert, um einen kranken Delfin von einem Strand auf Grand Bahama Island ins Seaquarium von Miami transportieren zu lassen. Der Meeressäuger, der an einer Darmverstopfung gelitten hatte, war vollständig genesen und wieder im Meer ausgesetzt worden.

»Warum konnte sich dieser Delfin nicht in der Nacht, als Joey von dem Schiff gefallen ist, im Golfstrom tummeln und sie retten?«, fragte Mrs.Raguso. »Warum kann das Leben nicht ein bisschen mehr so sein wie im Kino?«

Weitere Freunde erhoben sich und bestätigten Joeys stille Großzügigkeit, ihre Liebe für die Natur und ihre Freundlichkeit jenen gegenüber, die weniger Glück hatten als sie. Rose sprach als Letzte. Als sie zum Podium ging, bemerkte Stranahan, dass die Männer im Publikum, einschließlich Detective Rolvaag, aufzuleben schienen.

»Joey war der Star unseres Buchclubs, ohne Zweifel!«, begann Rose. »Sie war diejenige, die uns heiß auf Margaret Atwood und A.S. Byatt und P.D. James gemacht hat«, sprudelte sie begeistert hervor. »Mann, wenn Joey nicht gewesen wäre, hätten wir sechs Wochen mit Jane Austen verplempert. Sie war ein Goldschatz, sicher, aber sie war auch ein echt heißer Feger. Hat sich nicht gescheut, es auch mal krachen zu lassen, aber hallo. Ihr hättet hören sollen, wie sie die deftigeren Stellen aus Jean Auels letztem Roman vorgelesen hat! Gott, da wären sogar die Zimmerwände beinah rot geworden.«

Meine Joey?, dachte Stranahan.



»Wer ist denn diese Schwafeltussi?«, maulte Chaz Perrone.

Tool sagte nichts. Tatsächlich hatte er den ganzen Vormittag über nichts gesagt. Er fand es unverzeihlich, dass Chaz seine eigene Mutter nicht zu dem Gedenkgottesdienst eingeladen hatte.

Er und Chaz hörten sich die Reden von der Sakristei aus an, außer Sicht der Trauergemeinschaft. Nachdem er irrtümlich bei sich selbst die West-Nil-Virus-Krankheit diagnostiziert hatte, befand sich Chaz in einem recht labilen Zustand. Seine Nackensteife rührte höchstwahrscheinlich davon, dass man ihm eine Zwei-Liter-Flasche Brause auf den Schädel geknallt hatte, doch in seiner hypochondrischen Trübsal hegte Chaz den Verdacht, dass dies das erste verräterische Symptom einer viralen Enzephalitis sei, dem bald Fieber, Krämpfe, Bewusstseinstrübung und schließlich das Koma folgen würden. Irgendwann im Laufe der Nacht hatte er Tool gebeten, seine Temperatur zu messen, doch dieser sadistische Dreckskerl war mit einer Tiefkühlbratwurst und einer Dose Vaseline angekommen.

Wie entwürdigend, dachte Chaz, an einem Scheiß-Moskitostich zu verrecken.

Die Rache dieses Höllenlochs von einem Sumpf.

Seiner eigenen Rechnung nach war ungefähr die Hälfte der 34 Stiche in seinem Gesicht entweder verschorft oder entzündet, das Resultat unablässigen Kratzens. Bei ihrem ersten Zusammentreffen vor der Kirche hatte Joeys Bruder eine Bemerkung über Chaz picklige Haut gemacht und reichlich unsensibel gefragt, ob er sich auf den Affenpockenvirus hätte testen lassen.

Dieser durchgeknallte Schafevögler kann mich mal kreuzweise, dachte Chaz.

In der Hoffnung auf ein oder zwei Glanzlichter, die er in seine eigene Rede einbauen könnte, versuchte er, sich auf Roses lebhaften, wenn auch weitschweifigen Beitrag zu konzentrieren. Er stellte fest, dass ihr kurzer Rock und die verwegenen Strümpfe ihn auf angenehme Weise ablenkten. Sieht aus wie eine Frau, die wusste, wie man S-p-a-b schreibt.

»Bist du so weit, Charles?«

Chaz fuhr überrascht zusammen. Corbett Wheeler war durch die Hintertür in die Sakristei geschlüpft.

»Du bist die Hauptattraktion, Mann. Der, auf den alle warten, den alle hören wollen.«

Chaz spähte hinaus und dachte: Wer sind all diese Leute? Es überraschte ihn, dass seine Frau so viele Menschen auf die Beine bringen konnte. An einige Gesichter erinnerte er sich verschwommen von dem Hochzeitsempfang her, die meisten jedoch waren Fremde. Andererseits hatte sich Chaz selten die Mühe gemacht zu fragen, was Joey eigentlich den ganzen Tag lang machte, wenn er arbeitete, Golf spielte oder anderen Frauen nachstellte. Ebenso wenig hatte er große Neugier an den Tag gelegt, was ihr früheres Sozialleben anging, bevor sie sich kennen gelernt hatten. Chaz innenpolitische Strategie hatte darin bestanden, niemals Fragen zu stellen, die man selbst nicht gern beantwortet hätte.

»Wer ist denn dein Freund?«, fragte Corbett Wheeler. Ohne auf eine Antwort zu warten, begrüßte er Tool herzlich und schüttelte ihm die Hand. »Ich sehe schon an Ihren Klamotten, dass Sie auf dem Land arbeiten.«

Tool war in seiner schwarzen Arbeitslatzhose zur Kirche gekommen, die er anlässlich dieses Ereignisses gewaschen hatte. Chaz hatte nicht gewollt, dass er an dem Gottesdienst teilnahm, doch Red Hammernut hatte entschieden darauf bestanden.

»Ich hab mal Gemüsepflücker beaufsichtigt«, sagte Tool.

Joeys Bruder strahlte. »Ich habe zweitausend Schafe.«

Tool schien beeindruckt. »Echt? Wasn für ne Rasse?«

Gott steh mir bei, dachte Chaz. Die Mutanten verbrüdern sich.

Rose sagte etwas, das mit einem herzhaften Lacher quittiert wurde, und plötzlich fühlte Chaz, wie Corbett Wheelers fleischige Hände ihn aus der Sakristei hinausdirigierten und ihn eine kurze Treppe zum Podium hinaufschoben. Chaz zitterte, als er das Mikrofon zurechtrückte und in den Taschen seines Anzugs nach seinen Notizen suchte. Es erschreckte ihn festzustellen, dass seine Handschrift, einst präzise und gleichmäßig, zu jener Art winzigem, verschlungenem Gekritzel verkommen war, die UFO-Korrespondenten und künftigen Amokläufern zugeschrieben wurde.

Er hob den Blick zur Trauergemeinde und erstarrte, denn dort saß der Erpresser, in der vierten Reihe, und grinste wie ein hungriger Kojote. Chaz Perrone wandte das Gesicht ruckartig zur anderen Seite der Kirche, nur um Karl Rolvaag zu erblicken, das Kinn gleichmütig auf die Fingerknöchel gestützt, als sähe er sich ein Eishockeyspiel an.

Chaz Kehle wurde zu Sägemehl. Als er zu sprechen versuchte, klang er wie eine zerquetschte Violine. Joeys Bruder brachte ihm ein Glas Wasser, doch Chaz hatte Angst, davon zu trinken, weil er fürchtete, es wäre mit Drogen versetzt.

Endlich leckte er sich die Lippen und begann. »Ladys und Gentlemen, gestatten Sie mir, Ihnen von meiner Frau Joey zu erzählen, die ich mehr geliebt habe, als alles andere auf dieser Welt.« In diesem Moment griff Joey Perrone gerade in das Vogelhaus, um den Reserveschlüssel für das Haus herauszuholen, das sie einst mit ihrem Mann geteilt hatte. Sie betrat es durch die Hintertür, schaltete die Alarmanlage aus, eilte ins Bad und kotzte ihr Frühstück aus.

Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Um Himmels willen, du bist schließlich nicht die Erste, die jemals den Falschen geheiratet hat.

Bloß weil du dir zufällig einen der Falschesten ausgesucht hast, die je gelebt haben.

Das Bett war nicht gemacht. Joey streckte sich darauf aus und holte langsam und gleichmäßig Atem. Auf dem Kissen konnte sie Chaz Shampoo riechen, so ein Zeug mit Mangoduft, das er im Salon von dieser Ricca gekauft hatte. Joey starrte an die Decke und fragte sich, ob Chaz genau hier gelegen hatte, als er beschlossen hatte, sie zu töten, ob er den Mord geplant hatte, während sie ahnungslos neben ihm gedöst hatte.

Sie ging ins Wohnzimmer und legte eine Sheryl-Crow-CD ein, die sie beide gern gemocht hatten. Durch die Musik fühlte sie sich besser. Sie setzte sich auf das Sofa, auf dem Chaz seinen Rucksack in der für ihn typischen Unordnung offen zurückgelassen hatte. Darin befand sich neben leeren Wasserprobentabellen und halbfertigen Kilometerabrechnungen eine Fotokopie des gefälschten Testaments, das Mick dem Detective geschickt hatte. Chaz hatte den Absatz, in dem ihm angeblich das gesamte Vermögen seiner Frau vermacht wurde, rot unterstrichen. An den Rand hatte er drei tanzende Ausrufungszeichen gemalt. Joey blätterte zur letzten Seite und betrachtete die Unterschrift, die Mick von einem ihrer Kreditkartenbelege abgepaust hatte. Sie war gut genug gemacht, um ihren Ehemann zu täuschen, der gierig geneigt sein dürfte, an ihre Authentizität zu glauben.

Dieser Idiot.

Hielt sich für so unwiderstehlich und so toll, für so einen Supermann, dass Joey  in irgendeiner impulsiven Schwärmerei  ihren Ehevertrag in den Reißwolf gesteckt und beschlossen hatte, ihm alles zu hinterlassen. So wie sie Chaz kannte, hatte er sich bereits eine Theorie aus den Fingern gesogen, um diese verblüffende Wendung zu erklären. Wahrscheinlich dachte er, Joey hätte ihn am letzten Abend ihrer Kreuzfahrt mit der guten Neuigkeit überraschen wollen, hätte jedoch nie die Gelegenheit dazu bekommen. Dann, nachdem sie tot war, hatte Corbett das Testament anonym an Rolvaag weitergeleitet, um Misstrauen zu säen, was wohl geschehen war. Um Chaz mit einem klaren Motiv, seine Schwester zu ermorden, zu belasten.

Zumindest könnte Chaz sich das Ganze vielleicht so zusammenreimen, dachte Joey. Der Reiz, 13 Millionen Dollar zu erben, würde seine eigene strahlende Plausibilität mit sich bringen, egal, wie die Chancen standen.

Joey steckte das Dokument wieder in den Rucksack und schaltete dann den CD-Spieler aus. Als sie sich dem Aquarium näherte, stiegen die Fische in einem wilden Glitzern freudiger Erwartung empor. Der Mann von der Tierhandlung hatte neue Neongrundeln, Prachtregenbogen-Lippfische, einen Falterfisch, einen Diadem-Prachtkaiserfisch, zwei Clownfische und einen gelben Doktorfisch in das leere Aquarium eingesetzt. Ihre Lebenserwartung war unter Chaz achtloser Obhut nur gering, im Augenblick jedoch waren alle Fische lebhaft und bunt. Joey streute drei Prisen Futterflocken ins Wasser und sah dem kaleidoskopartigen Gerangel zu.

Die zentrale Dekoration des Aquariums bestand aus einem Schiffswrack aus Keramik, einem Schoner, der Bug voran im Kies steckte. Joey wühlte in der Tasche ihrer Jeans, zog ihren Ehering hervor und ließ ihn auf der Handfläche hüpfen. Sie machte sich nicht die Mühe, die Gravur auf der Innenseite zu lesen, die sie auswendig konnte: »Für Joey, die Frau meiner Träume. In Liebe, CRP.« Joey schloss die Faust um den Ring und hob mit der anderen Hand den Deckel von dem Aquarium.

»Versuchs mal mit Albträumen, Drecksack«, sagte sie. »Die Frau deiner Albträume.«



Chaz war am Rednerpult heimisch geworden. Wundersamerweise war die Nackensteife verflogen, und die Schorfstellen auf seinem Gesicht hatten aufgehört zu jucken.

»Ich bin diese Tragödie in Gedanken tausendmal durchgegangen«, verkündete er soeben, »und ich kann nicht umhin zu denken, dass es meine Schuld war. Hätte ich Joey doch nur gesagt, sie solle auf mich warten, hätte ich mir doch nur nicht diese paar Minuten in der Kabine gegönnt, dann wären wir zusammen auf Deck gegangen. Sie hätte nicht allein an der Reling gestanden, in dem glitschigen Regen  ich wäre an ihrer Seite gewesen, und dieser tragische Unfall wäre niemals geschehen.«

Chaz war sich der Risiken bewusst, eine solche Fiktion vor einem Publikum aus potenziellen Zeugen zum Besten zu geben  jeder gute Strafverteidiger hätte davon abgeraten. Doch Chaz hielt es für wichtig, Rolvaag zu zeigen, dass er an seiner ursprünglichen Schilderung festhielt. Gleichzeitig konnte er der Versuchung nicht widerstehen, den Spekulationen neue Nahrung zu geben, Joey habe mit so schrecklichen inneren Dämonen gekämpft, dass sie sich niemandem anvertraut und sich vielleicht sogar selbst das Leben genommen hatte.

»Ich habe diesen Abend immer wieder in meinem Kopf ablaufen lassen«, sagte Chaz, »aber immer bleiben mehr Fragen als Antworten. Wie viele von Ihnen haben ein Buch mit dem Titel Madame Bovary gelesen?«

Wie erwartet, hoben sämtliche Mitglieder von Joeys Buchclub die Hand. Ebenso Karl Rolvaag und vielleicht ein Dutzend der Übrigen in der Kirche.

»Joey hat dieses Buch auf unserer Kreuzfahrt gelesen. Danach bin ich neugierig geworden und habe es mir selbst vorgenommen.« In Wahrheit hatte er eine zweiseitige Zusammenfassung von einer Flaubert-Fanseite aus dem Internet heruntergeladen.

»Es geht um eine junge Französin, die unglücklich und von ihrem Leben gelangweilt ist. Sie heiratet einen Mann, von dem sie hofft, dass er ihr Aufregung und Erfüllung bescheren wird … einen Doktor.« Chaz Heß seine Stimme brechen, damit auch die trübsten Tassen im Publikum den Zusammenhang erfassen konnten. »Aber es ist traurig, denn Madame Bovary ist immer noch nicht zufrieden und beginnt mit allen möglichen Eskapaden, die ihr jedoch kein dauerhaftes Glück bescheren. Und am Ende der Geschichte nimmt diese arme, verwirrte Frau sich das Leben.«

Unbehagliches Schweigen herrschte in der Kirche. Chaz machte ohne Pause weiter.

»Ich gebe zu, als ich das Buch fertig gelesen hatte, war ich ziemlich deprimiert. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob meine Joey wohl auch unglücklich gewesen ist. Ob sie sich irgendwie mit der ruhelosen Ehefrau in der Geschichte identifiziert und diese Gefühle vor mir verborgen hat.« Chaz senkte den Kopf und ließ die Schultern sinken. Als er aufblickte, stellte er fest, dass der Erpresser zu dösen schien. Rolvaags Gesichtsausdruck hingegen  oder vielmehr seine ausdruckslose Miene  hatte sich nicht verändert.

»Aber ich habe wieder und wieder darüber nachgedacht«, fuhr Chaz fort, »und nachdem ich mit so vielen von Ihnen gesprochen habe, die meine wunderbare Frau gekannt und geliebt haben«  noch eine unverschämte Lüge, er hatte nicht einen einzigen Anruf erwidert , »bin ich mir sicherer denn je, dass sie im Innern ein sehr fröhlicher Mensch war. Ein positiver Mensch, wie ihr Bruder gesagt hat. Ein heißer Feger, wie ihre liebe Freundin Rose sie beschrieben hat. Eine Kämpferin und eine Optimistin, die das Leben geliebt hat. Das ist die Joey Perrone, die ich gekannt habe. Das ist die Joey Perrone, die ich angebetet habe. Und das ist die Joey Perrone …«

In diesem Moment wurde Chaz durch eine einsame Gestalt aus seiner Zusammenfassung gerissen, die ein wenig unbeholfen an Krücken die Kirche betrat.

»… um die ich …«

Eine Frau, bemerkte Chaz, die zielstrebig den Mittelgang hinaufhumpelte.

»… trauern werde, für den Rest …«

Irgendeine zerzauste, ungeschickte Tussi mit einem Gipsbein, die sein grandioses Tränendrüsenfinale störte. Wer wäre ungehobelt genug für so etwas?

»… für den Rest meines, äh … meines …«

Ricca!

Unmöglich!, dachte Chaz. Das kann nicht sein.

»… meines Lebens«, röchelte er und umklammerte die Ränder des Rednerpults.

Die Trauergemeinschaft bemerkte sein Schwanken, und betroffenes Gemurmel war zu vernehmen. Er zwang sich wegzuschauen, als Ricca sich neben dem Erpresser niederließ, der ihr höflich die Krücken abnahm und sie unter der Bank verstaute. ja, leck mich doch!

Der Atem entwich Charles Regis Perrone mit einem abgestandenen Zischen. Er taumelte vom Podium und stolperte auf die Sakristei zu. Bis zur Tür schaffte er es, bevor seine Beine sich in weichgekochte Nudeln verwandelten; Tool fing ihn noch im Fallen auf. Chaz schloss seine flatternden Augenlider zu den sanften Klängen von »Where Have All the Flowers Gone?«  eine gefällige, verständige Überleitung der Act of Contritionists.



»Sie haben Recht gehabt wegen diesem Arschloch«, flüsterte Ricca Mick Stranahan zu. »Er hat seine Frau wirklich umgebracht. Er hats mir gesagt.«

»Was ist denn mit Ihnen passiert?«

»Um ne lange Geschichte kurz zu machen  er hat mich in die Pampa rausgeschleift und auf mich geschossen. Können Sie das fassen?«

Stranahan erwiderte, er könne, ohne weiteres. »Was machen Sie hier?«

»Ihn zu Tode erschrecken«, antwortete Ricca. »Es ist verrückt, aber ich wollte, dass Chaz sieht, dass ich noch am Leben bin. Was kann er mir in einer Kirche schon tun?«

»Waren Sie schon bei der Polizei?«

»Noch nicht, mache ich aber noch.«

»Darf ich Sie um einen Gefallen bitten? Könnten Sie noch ein paar Tage warten?«

Ricca lächelte. »Sie erpressen ihn also wirklich.«



»Oh, viel besser«, erwiderte Stranahan. »Aber seien Sie inzwischen vorsichtig. Chaz wird darauf bestehen, sich mit Ihnen zu treffen. Er wird betteln und flehen und Ihnen einen Riesenhaufen Kohle anbieten, damit Sie den Mund halten.«

»Und er wird wieder versuchen, mich abzumurksen.«

»Natürlich. Aber ich gebe Ihnen eine Telefonnummer. Rufen Sie die auf jeden Fall an, bevor Sie sich mit ihm treffen.«

Stranahan kritzelte die Nummer auf die Rückseite eines Zettels mit Gebetstexten.

Ricca kannte weder den Namen noch die Telefonnummer, doch sie schob den Zettel in ihre Handtasche. Das Gitarrentrio beendete das Lied, und Stille senkte sich über die Kirche.

Corbett Wheeler trat wieder ans Rednerpult. »Dies war ein schwerer Tag für uns alle«, sagte er mit einem Seitenblick auf die Sakristei. »Was mich betrifft, ich kann immer noch nicht recht glauben, dass meine kleine Schwester tot ist. Es kommt mir vor, als hätte sie sich erst heute Morgen über meine Farmerschuhe und meinen Aborigine-Haarschnitt lustig gemacht.«

Alles schmunzelte, doch nur Stranahan verstand den versteckten Witz. Joey war erbarmungslos über ihren Bruder hergezogen, als dieser sich für den Gottesdienst umgezogen hatte.

»Ich danke Ihnen allen, dass Sie heute gekommen sind und Ihre Erinnerungen mit uns geteilt haben. Joey wäre gerührt gewesen«, schloss Corbett Wheeler. »Ich weiß, dass viele von Ihnen ihrem Mann Chaz ihr Beileid aussprechen wollen. Er wird auf dem Weg nach draußen auf Sie warten.«

»Klasse«, freute sich Ricca.

»Immer mit der Ruhe«, warnte Stranahan.



Niemand war verblüffter als Charles Perrone, nachdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, zu erfahren, dass er die Trauernden persönlich vor der Kirche begrüßen würde. Er wandte ein, er sei zu schwach und zu verstört, doch Joeys Bruder nahm ihn am Arm und sagte, er solle sich zusammenreißen. Tool machte keinerlei Anstalten, Chaz zu Hilfe zu kommen; er war stehen geblieben, um das Bild der verstorbenen Frau des Docs auf dem Altar zu betrachten. Es war das erste Mal, dass Tool ein Foto von Joey Perrone zu Gesicht bekam, und sie erinnerte ihn an irgendjemanden.

Aber an wen? Tool konnte sich nicht entsinnen. Das war einer der Nachteile der betäubenden Pflaster  manchmal brachten die einem das Gedächtnis durcheinander.

Er ging hinaus, fand ein schattiges Fleckchen unter einem Banyanbaum, ließ sich nieder und lehnte den Kopf an den Stamm. Während er zusah, wie Chaz auf der Kirchentreppe Hände schüttelte und Leute umarmte, dachte Tool abermals über das Foto von Mrs.Perrone auf dem Altar nach. Er fragte sich, wie eine hübsche junge Frau, die so klug aussah, sich mit einem solchen Scheißer zusammentun konnte. Es gab ganz eindeutig keine verdammte Gerechtigkeit auf der Welt.

Tool ärgerte sich, als ein Mann angeschlendert kam und sich neben ihn setzte.

»Erinnern Sie sich an mich?«, erkundigte sich der Mann.

»Klar.« Es war der Kerl, der ihm an jenem Abend in Chaz Haus den Fausthieb gegen den Hals versetzt hatte. Der Erpresser.

Tools Augen wurden schmal. »Ein Glück, dass wir nicht allein sind.«

»Ich kanns Ihnen nicht verdenken, dass Sie sauer sind. Ich hab Ihnen ganz schön eine verpasst.«

»Wart nur bis nächstes Mal, Junge.«

»Darüber wollte ich mit Ihnen reden.« Der Erpresser senkte die Stimme. »Die Geldübergabe.«

»Die was?«

»Für das Erpressungsgeld.«

»Ach so. Ja.« Tool rutschte unbehaglich hin und her. Sein Hinterteil war ungünstig auf einem Wurzelknorren positioniert, der auf die im Fleisch steckende Kugel drückte.

»Ich habe so das Gefühl, dass Chaz etwas außergewöhnlich Dämliches versuchen wird. Das wäre schlimm für ihn, und für Mr.Hammernut auch.«

»Keine Angst, der wird gar nichts versuchen, solange ich da bin.«

»Freut mich, dass Sie das sagen.« Der Erpresser deutete auf die Kirchentür. »Kennen Sie die beiden da?«

Tool kniff die Augen zusammen. »Der eine is n Cop.«

»Richtig, das ist Detective Rolvaag. Und was ist mit der dunkelhaarigen Frau mit den Krücken?«

»Vielleicht.« Tool wühlte in seinen Arbeitshosen, um sich im Schritt zu kratzen.

Der Erpresser sagte, der Name der Frau sei Ricca Spillman. »Ihr Chaz hat vorletzte Nacht versucht, sie umzubringen.«

»Echt?«, fragte Tool, obgleich er wusste, dass es stimmte. Der Doktor war losgegangen und hatte eine Frau abgeknallt, die, anstatt stumm zu sterben, jetzt angeregt mit einem Bullen plauderte. Tool stand auf und begann, seine Gesäßbacken zu kneten. Er konnte spüren, wie die Kugel gegen sein Steißbein rieb.

Auch der Erpresser erhob sich. »Ich würde Rolvaag lieber aus dem Weg gehen, also verdrücke ich mich jetzt.«

Tool zuckte die Achseln. Er sah, dass jetzt Mrs.Perrones Bruder auf die Frau mit den Krücken zuging. Noch mehr Ärger, dachte Tool.

»Wie dem auch sei«, sagte der Erpresser, »tut mir Leid, was letzte Woche im Haus passiert ist.«

»Damit sind wir noch nicht fertig«, erwiderte Tool.

»Dachte ich mir.«

»Hey, wo isn Ihre Freundin? Die, die mit unten in Flamingo war.«

»Oh, die ist zu Hause und reinigt die Maschinenpistolen.«

Tool war sich nicht sicher, ob der Typ Witze machte. Und dann traf es ihn wie aus heiterem Himmel  das war es, wem das Bild auf dem Altar ähnlich sah: der Freundin des Erpressers. Es war dunkel gewesen, als er ihr an jenem Abend im Bootshafen begegnet war, doch was er von ihrem Gesicht gesehen hatte, hatte starke Ähnlichkeit mit der Toten auf dem Foto. Verdammt, vielleicht waren sie ja verwandt. Vielleicht war diese Erpressung so eine Art Rachenummer.

»Mister, kann ich Sie mal was fragen?«, sagte Tool.

»Nein«, antwortete der Erpresser und war verschwunden.



In gewisser Weise war Chaz froh, Corbett Wheeler neben sich zu wissen, der die Bürde der Herzlichkeit mit ihm teilte. Es war schwer, höflich und mitfühlend zu sein, besonders wenn man es nur vortäuschte. Chaz konnte etwa zwölf Sekunden aufrichtiges Mitgefühl pro Trauergast ertragen, ehe er ihn wie einen Sandsack weiterreichte. Aus ihren besorgten Mienen schloss er, dass er schrecklich aussehen musste, mit diesem Zittern und der schweißfeuchten Oberlippe und den schwärenden Moskitostichen. Aber das alles war gut für seine Rolle  der trauernde Ehemann, der die Fassung zu verlieren drohte.

Hand schütteln, umarmen.

Hand schütteln, umarmen.

Chaz Perrone gab sich alle Mühe, eine passable Maske des Kummers zu präsentieren, doch er fühlte, wie sich sein Mund zu einer hässlichen, finsteren Grimasse verzog, als der Erpresser in der Schlange auftauchte. Der Mann drückte Chaz einen Umschlag in die Hand, beugte sich zu ihm vor und sagte mit dieser verstellten Charlton-Heston-Stimme: »Ich höre Hubschrauber, Chazzie.«

Unwillkürlich blickte Chaz zum Himmel empor, doch er sah nur ein kleines Flugzeug, das ein Budweiser-Werbebanner hinter sich her zog und auf den Strand zuhielt.

»Wir sehen uns morgen Nacht«, sagte der Erpresser und schlenderte davon.

Chaz hatte keine Zeit, nervös zu werden, denn er hatte Ricca gesehen, die sich auf höchst auffällige Weise mit Rolvaag unterhielt, der Himmel mochte wissen, worüber. Der Detective wirkte freundlich und entspannt; ganz bestimmt benahm er sich nicht so, als habe er soeben von einem Mordversuch in Loxahatchee erfahren. Trotzdem kostete es Chaz allergrößte Mühe, nicht davonzustürzen wie ein Kaninchen.

Als er in Mrs.Ragusos feuchte Umarmung gerissen wurde, tränennass und schwach nach Mozzarella riechend, hörte Chaz zu seinem Entsetzen, wie sich Corbett bei den anderen Trauergästen entschuldigte und aus der Empfangsreihe heraustrat. An Mrs.Ragusos Busen geklemmt, sah Chaz über ihre Schulter hinweg niedergeschlagen zu, wie Joeys Bruder zu Ricca hinüberschlenderte und ein Gespräch mit ihr begann.

Unglaublich, dachte Chaz. Ich bin ja so was von am Arsch.

Binnen weniger Augenblicke begann Ricca, auf ihn zuzustapfen, Corbett Wheeler vorneweg. Chaz entwand sich Mrs.Ragusos Umarmung, allerdings nicht mehr rechtzeitig, um noch die Flucht zu ergreifen.

»Deine Haushälterin«, verkündete Joeys Bruder, »würde dich gern unter vier Augen sprechen.«

»Natürlich«, antwortete Chaz und dachte, Haushälterin. Lieber Gott, das wird sie mir bis in alle Ewigkeit unter die Nase reiben.

Corbett Wheeler übernahm den Kondolenzdienst, als Chaz aus der Reihe heraustrat. Ricca stand ein Stück entfernt und musterte ihn ungefähr so warmherzig wie ein Barrakuda. Der Dreifuß-Effekt ihrer Krücken vereitelte eine versöhnliche Umarmung.

Halb im Flüsterton sagte er: »Wir müssen reden.«

»Fick dich ins Knie, Chaz.«

»Ich war an dem Abend total neben der Spur. Bin völlig durchgedreht.«

»Heb dir das für die Geschworenen auf, du jämmerlicher Scheißer«, entgegnete Ricca.

»Und ich entschuldige mich auch dafür, dass ich deine Wohnung ausgeräumt habe. Und dein Auto beseitigt habe«, fuhr Chaz fort. »Ich bin in Panik geraten, Liebling. Was soll ich sagen?«

»Du siehst beschissen aus. Ist das Krebs da überall in deinem Gesicht?«

»Moskitostiche. Ich habe mich mit dem West-Nil-Virus angesteckt.«

»Gut. Ich hoffe, dir faulen die Eier ab«, sagte Ricca.

»Hör zu, du hast ein Recht darauf, sauer zu sein. Was ich getan habe, war fürchterlich.«

»Ach was?«

»Aber das war nicht wirklich ich. Ich war völlig durch den Wind«, beharrte Chaz. »Im Ernst. Was kann ich tun, um alles wieder gutzumachen?«

»Außer eines langsamen, elenden Todes zu sterben?«

»Pssst! Bitte, Schatz, nicht so laut.«

»Zweihundertfünfzig Riesen«, sagte Ricca ungerührt. »In bar.«

»Wirklich?« Chaz fühlte, wie Erleichterung ihn durchflutete. Er hatte sie schon immer für eine Goldgräberin gehalten. Das war die bestmögliche Neuigkeit.

»Und ein neues Auto. Einen Mustang Cabrio«, setzte sie hinzu. »Wenn du nicht damit rüberkommst, gehe ich meinen neuen besten Freund besuchen.« Sie ließ die Augen zu Karl Rolvaag hinüberhuschen, der jetzt mit dem weißhaarigen Priester plauderte.

»Warte, Ricca, nicht! Ich gebe dir meine Antwort gleich!« Chaz streckte die Hand aus, doch sie hob drohend eine Krücke.

»Die Antwort ist ja«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Alles, was du willst.«

»Warte auf meinen Anruf«, wies sie ihn an und hinkte ohne Hilfestellung von dannen.

Chaz kehrte zu der Menschenschlange zurück, die auf eine Hand voll von Joeys Freundinnen zusammengeschrumpft war. Corbett Wheeler beugte sich zu ihm herüber. »Solche Haushälterinnen gibts bei uns nicht. Ist ne echt scharfe Braut.«

»Na ja, also, ich hab gehört, sie hat n Tripper.«

Joeys Bruder lachte leise. »Netter Versuch.«

Chaz fühlte, wie jemand seine beiden Hände drückte: Rose, die Blondine mit dem Minirock aus Joeys Buchclub.

»Kann ich Sie allein sprechen?«, fragte sie.

»Natürlich.« Chaz fing einen Hauch ihres Parfüms auf, dasselbe Chanel, das Joey immer getragen hatte. Er schluckte, gierig nach mehr; der Duft hatte ihn stets erregt. Woran er sich in jenen Sekunden, nachdem er seine Frau von dem Schiff gestoßen hatte, am lebhaftesten erinnerte, war ihr Geruch, der noch verlockend in der Luft gehangen hatte.

Rose führte Chaz Perrone wieder durch die Kirchentür. Drinnen war es kühl und dunkel. Er gab sich Mühe, ihre Brüste nicht allzu offenkundig anzustarren, die unter dem eng anliegenden Oberteil alles andere als trauervoll wirkten.

»Ihre Rede war einfach un-glaub-lich«, sagte Rose mit gedämpfter, ehrfürchtiger Stimme.

»Na ja, Joey war ja auch eine unglaubliche Frau.«

»Mein Gott, nicht wahr? Ich kanns immer noch nicht fassen, dass sie tot ist, Chaz. Ich kann es nicht glauben.«

»Nein, es kommt einem nicht real vor«, pflichtete er ihr bei.

»Aber Ihre Rede heute, die war einfach … Sie haben gestanden wie ein Fels, fast bis zum Schluss. Wie der Felsen von Gibraltar.«

»Ich habe versucht, stark zu sein«, meinte er bescheiden. »Für Joey.«

»Aber wie geht es Ihnen, Chaz, wirklich1. Wie kommen Sie damit klar?«

Rose hatte seine Hände wiedergefunden, streichelte sie auf eine weltliche Art und Weise, die ein Kribbeln hervorrief. Es war schon Tage her, dass er ans Bumsen gedacht hatte, ganz plötzlich jedoch erschien ihm dies wie ein guter Plan. Das perfekte Gegenmittel für diese ganze trübe Endzeitstimmung.

»Um die Wahrheit zu sagen, ich gehe allmählich total aus dem Leim«, antwortete er.

»Ganz ehrlich, Sie sehen nicht besonders gut aus«, sagte Rose, die Augen voller Mitleid.

Chaz wurde ganz high von dem Parfümdunst. Er betrachtete ihre korallenfarbenen Lippen und widerstand dem Drang, sie mit der Zunge auseinander zu zwingen. Warte, befahl er sich, es gibt für alles die richtige Zeit und den richtigen Ort.

»Die Nacht heute wird schlimm«, sagte er. »Dieser Gottesdienst sollte eigentlich ein Schlussstrich für mich sein, aber ich merke keinen Unterschied.«

Rose verschlang ihre Finger mit den seinen. Was für ein reizendes Geschöpf, dachte Chaz. Er fragte sich, warum Joey sie nie mitgebracht hatte, um sie einander richtig vorzustellen.

»Wie wärs, wenn Sie heute Abend zu mir rüberkommen? Ich mache uns was zum Abendessen«, schlug sie vor. »Wir können uns einen Film ausleihen oder so was. Um uns von dieser furchtbaren, furchtbaren Geschichte abzulenken. Mögen Sie Pasta?«

»Toll, ich bringe den Wein mit. Sagen Sie mir, wo Sie wohnen.«

Er trat ins Tageslicht hinaus und schritt mit neuer Lebenskraft die Kirchenstufen hinunter. Unten stand Karl Rolvaag und schaute über den Gehsteig hinweg, wo sich die Trauergäste allmählich zerstreuten. Er lächelte belustigt vor sich hin.

Aus einer Laune heraus blieb Chaz stehen. »Hey, wollen Sie mir eigentlich nie sagen, was die Küstenwache von Joey gefunden hat?«, erkundigte er sich.

»Doch, natürlich«, antwortete Rolvaag. »Fingernägel.«

»Mein Gott. Das war alles?«

»Ja. In einem Ballen Marihuana.« Rolvaag begann zu lachen.

»Finden Sie das witzig?« Kopfschüttelnd ging Chaz weiter.

Der Detective lachte nicht über Mrs.Perrones Fingernägel. Er lachte über den grünen Chevrolet, der den Block zweimal umkreist hatte, um in langsamem Tempo an der Kirche vorbeizurollen. Der Wagen war neu und sauber genug, um jener Leihwagen zu sein, dessen Miete von Mrs.Perrones American-Express-Karte abgebucht worden war. Das Sonnenlicht, das durch die getönten Scheiben des Kombis drang, hatte gezeigt, dass es sich bei dem Fahrer um eine Frau mit Baseballkappe und großer Sonnenbrille handelte, eine junge Frau mit einem blonden Pferdeschwanz.

Für Karl Rolvaag war das so komisch, so perfekt, dass er dachte, er müsste jeden Moment platzen.


27. Kapitel

Chaz Perrone schluckte seine letzte blaue Pille, dann drückte er auf die Klingel. Rose rief, er solle hereinkommen. Er fand den Weg in die Küche und sah sie am Herd stehen; sie telefonierte und rührte Pastasoße, während die Linguine kochten. Sie trug enge, abgeschnittene Jeans und ein trägerloses Top, was Chaz mit Optimismus erfüllte. Er stellte die Flasche Merlot auf den Küchentresen und suchte in der Besteckschublade nach einem Korkenzieher.

Als Rose das Telefon weglegte, sagte sie: »Ich muss etwas beichten. Ich bin von dem Gottesdienst nach Hause gekommen und habe eine geschlagene Stunde lang geheult.«

»Ich auch«, sagte Chaz ohne eine Miene zu verziehen.

Die fünf Bier oder die dazugehörigen Martinis, die anscheinend notwendig gewesen waren, um seine Nerven zu beruhigen, erwähnte er nicht …

Ricca, diese Hexe, war noch am Leben.

Gott allein wusste, was Red Hammernut im Schilde führte.

Der Erpresser wollte das Geld morgen Nacht.

Und all das wurde noch von der Videokassette ühertroffen, die auf Charles Perrones Türschwelle auf ihn gewartet hatte, als er von der Kirche gekommen war. Die Aufnahme war körnig und unterbelichtet, aber die Bilder waren klar genug, dass Chaz augenblicklich begriffen hatte, was er da sah.

»Chaz, nein! Was machst du denn?«

Er hatte sich nicht daran erinnern können, dass sie etwas gesagt hatte, doch der Mord war in seinem Kopf zu einem stummen, undeutlichen Schemen geworden. Dass das da Joey war, auf dem Video des Erpressers, war unbestreitbar; ihr Gesicht, ihre Stimme, ihre Beine.

Derselbe Rock, dieselben Schuhe, dieselbe Armbanduhr.

Als Chaz sich das Video zum ersten Mal angesehen hatte, war er wie vor den Kopf geschlagen. Beim zweiten Mal erfasste ihn eine perverse Genugtuung.

Es begann mit einer Kurzaufnahme der Aufschrift SUN DU-CHESS, die auf den Torbogen über der Gangway aufgemalt war. Die nächste Szene spielte an Bord des Schiffes, die Gestalten eines Mannes und einer Frau standen bei schwachem Licht auf Deck an der Reling. Obwohl Chaz der versteckten Kamera den Rücken zukehrte, fiel es ihm nicht schwer, sich selbst wiederzuerkennen  das sauber geschnittene braune Haar, der dunkelblaue Blazer und die anthrazitfarbenen Hosen. Interessanterweise wirkten seine Schultern breiter, und seine Hüften sahen nicht so dicklich aus, wie sie ihm oft im Badezimmerspiegel erschienen. So grausig es auch war, die Handlung mit anzusehen, Chaz hatte sich darüber gefreut, wie fit er aussah.

17 Sekunden. Er hatte es mit der Uhr des Videorekorders gestoppt. 17 Sekunden von Anfang bis Ende.

»Chaz, nein! Was machst du denn?«

Joeys erschrockenen Aufschrei zu hören, war mehr, als er nüchtern ertragen konnte, also war er nicht lange nüchtern geblieben. Jetzt verstand er, warum der Erpresser so anmaßend war  der Scheißer hatte ihn in der Hand. Er hatte alles auf Video.

Purer, blöder Zufall, dachte Chaz. Da latscht einer auf dem Deck rum und filmt die Sternbilder oder die Küste, oder weiß ich was. Wir laufen ihm ins Bild, Joey und ich, und ehe er sichs versieht, filmt er einen Mord.

Der Schlüssel fällt aufs Deck, und ich bücke mich, als wollte ich ihn aufheben.

Aber stattdessen packe ich ihre Knöchel.

»Chaz, nein! Was machst du denn?«

Eine heftige Bewegung, die Beine in der Luft.

Dann ist sie weg.

So schnell, staunte Chaz. Puff!

Er hätte gern sein weiteres Verhalten beobachtet, das er als cool und gelassen in Erinnerung hatte, doch die Aufnahme endete, als er gerade Anstalten machte, sich von der Reling abzuwenden.

Sechsmal hatte Chaz sich das Verbrechen auf dem Videorekorder im Schlafzimmer angesehen, während seine Bedürfnisse von dem Bier in seiner Hand zu Härterem eskaliert waren. Es war ein Wunder, dass er es noch bis zu Roses Haus geschafft hatte, ohne den Hummer gegen einen Lichtmast zu knallen.

Der Alkohol war therapeutisch sinnvoll, was Chaz jedoch wirklich brauchte, um das moralische Gerümpel aus seinem Kopf zu fegen, war Sex. Wie lange war es jetzt her, zwei Wochen? Das letzte wirklich gute Mal war auf dem Schiff gewesen, mit Joey, unter der Dusche in ihrer Kabine. Seitdem war Chaz chronisch aus dem Takt, fand nicht in sein Spiel, hing im dritten Gang fest. Seit seinem 16. Lebensjahr hatte er stets einen dicht gedrängten sexuellen Fahrplan benötigt, in Gesellschaft oder allein, um im Gleichgewicht zu bleiben. Ohne das kam er aus dem Tritt. Sein Gehirn vernebelte sich, seine Reflexe versagten, seine Hormone gerannen, seine Hoden schmerzten, seine Prostata begann zu verkalken …

Er schenkte zwei Gläser Wein ein und reichte eins davon Rose. Alles in allem sah er dem Abend recht positiv entgegen. Er hatte ungehindert aus dem Haus schlüpfen können, nachdem Tool weggefahren war, um irgendetwas zu erledigen, wahrscheinlich, um sich noch mehr Dope zu besorgen. Hier würde der Halbaffe ihn niemals finden.

»Erzählen Sie mir von Ihrer Arbeit«, sagte Rose, während sie die Teller auf den Tisch stellte.

»Da gibts nicht viel zu erzählen. Eigentlich ist das alles ziemlich technisch.«

»Joey hat gesagt, Sie arbeiten draußen an dem Everglades-Projekt, und dass Sie das Wasser auf irgendwelche Verschmutzungen untersuchen.«

»Im Prinzip schon«, meinte Chaz. »Aber wir testen auf chemische Elemente, nicht auf abwasserbedingte Kontamination. Nichts, was man mit bloßem Auge sehen oder was man riechen könnte.« Er konnte nicht aufhören, Roses wunderschöne Hände zu bewundern, als sie Pasta auf die Teller löffelte.

»Das ist ja so cool«, schwärmte sie. »Bestimmt haben Sie River of Grass hundertmal gelesen.«

»Klar.«

»Mrs.Douglas ist eine von meinen ganz großen feministischen Heldinnen«, verkündete sie. »Die hats echt drauf!«

»Kann man wohl sagen«, stimmte Dr.Charles Perrone zu, der seit einer Dekade kein Buch mehr von Anfang bis Ende gelesen hatte. Er war allerdings betrunken genug, um zu improvisieren.

»Was ist mit Silent Spring?«, erkundigte sich Rose.

»Lassen Sie mich mal nachdenken.«

»Sie wissen schon  Rachel Carson?«

»Ja, klar«, meinte Chaz. »War die nicht mit Johnny verheiratet?«

Rose lachte. »Joey hat immer gesagt, Sie wären echt witzig.«

»So, hat sie das gesagt?« Chaz füllte sein Weinglas neu. Entweder begann die blaue Pille zu wirken, oder Roses linker Fuß war in seinem Schoß.

»Haben Sie eigentlich einen Freund?«, erkundigte er sich und versuchte, zu klingen, als spiele das eine Rolle.

»Ist schon ein paar Monate her«, antwortete Rose.

»Ah.«

»Da baut sich innerlich einiges auf. So viele aufgestaute Gefühle und Bedürfnisse.«

»Ich weiß, was Sie meinen«, versicherte Chaz.

»Manchmal muss man einfach alles rauslassen.«

»Eine emotionale Entladung.«

»Ja, genau«, pflichtete Rose ihm bei. »Um all den Stress und all die Spannungen abzubauen. Mir persönlich hat Yoga nie was gebracht.«

»Mir auch nicht.« Was hat diese Frau doch für erfrischende Ansichten!, dachte Chaz.

»Könnten Sie mir einen Gefallen tun? Der Parmesan«, sagte Rose und deutete. »Er ist in dem hohen Schrank neben dem Kühlschrank.«

»Sicher.« Vorsichtig erhob sich Chaz und hielt sich die Serviette vor den Schoß, um die wachsende Beule zu verbergen. Er wollte seine Gastgeberin nicht überraschen, bevor die Zeit reif dafür war.

Er kehrte ihr den Rücken zu, als sie die kleine runde Tablette in sein Weinglas bröselte.

»Das Leben ist so unfair«, bemerkte sie. »Warum ausgerechnet Joey?«

Chaz kehrte zum Tisch zurück und reichte ihr den Streuer mit dem geriebenen Käse. Dann trank er abermals einen großen Schluck Merlot.

»Wissen Sie, was echt komisch ist?«, wollte Rose wissen. »Diese Madame-Bovary-Sache. Joey hat keinem von uns erzählt, dass sie das liest. Den anderen im Club, meine ich. Was glauben Sie, warum nicht? Wir reden über alles, was wir lesen.«

»Ich kann nur Vermutungen anstellen.« Eine verirrte Nudel hing Chaz aus dem Mundwinkel. Er schlürfte sie fachmännisch ein und fuhr fort: »Vielleicht, weil dieses spezielle Buch zu persönlich war. Wie ich in der Kirche gesagt habe, vielleicht ging da irgendetwas Gewichtiges vor sich  eine Depression, oder was weiß ich , und Joey wollte nicht, dass ich oder eine ihrer Freundinnen davon erfahren.«

»Chaz, jetzt mal ganz ehrlich. Glauben Sie, sie hat sich das Leben genommen?«

»Nein! Das kann ich nicht … Ich w-weiß es nicht«, sagte er und täuschte ein erregtes Stammeln vor. »Ich w-will das nicht glauben. Wie ich gesagt habe, die meiste Zeit war sie ein sehr fröhlicher Mensch.«

Rose pflichtete ihm energisch bei. »Das stimmt. Das stimmt wirklich. Das war eine schreckliche Frage, die ich Ihnen da gestellt habe  es tut mir so Leid, Chaz. Natürlich hat sie sich nicht umgebracht. Doch nicht Joey.«

Das Thema wurde fallen gelassen, und sie plauderten angeregt, während sie aßen  Musik, Filme, Sport. Wie sich herausstellte, erwog Rose, Golfunterricht zu nehmen.

»Ich mag alle Sportarten, bei denen man nicht viel schwitzt«, sagte sie. »Was ist denn, Schatz?«

Chaz griff nach der Tischkante. »Ich fühle mich nicht besonders.«

Das Zimmer hatte angefangen zu schwanken und zu bocken wie eine Achterbahn.

Es schien zwei Roses zu geben, die ihn beide neugierig anstarrten. In Stereo sagten sie: »Möchten Sie sich hinlegen? Sie sollten sich ein wenig hinlegen.«

»Gute Idee.«

Sie führte Chaz in ihr Schlafzimmer, setzte ihn aufs Bett und zerrte ihm die Schuhe von den Füßen.

»So, nun tun Sie schön, was ich sage.« Sie klopfte auf einen Stapel weicher Kissen. Chaz streckte sich aus und schloss die Augen. Großer Gott, dachte er, so blau war ich schon seit Jahren nicht mehr.

»Bin gleich wieder da«, hörte er Rose sagen, ehe sie das Licht ausmachte.

Chaz lächelte, während er ungeschickt seine Gürtelschnalle öffnete. Er sah eine entzückende Vision von Rose vor sich, wie sie ihre Jeans auszog, sich ihr Top vom Körper pellte und neben ihn unter die Bettdecke glitt. Mit einiger Mühe rutschte er zur Seite, um Platz zu machen.

Das Problem war nur, er fühlte sich wirklich nicht gerade bestens.

Nach einer Weile wurde er sich eines summenden, motorähnlichen Geräusches bewusst. Höchstwahrscheinlich der Deckenventilator, doch Chaz konnte in der Dunkelheit nicht viel erkennen, als er die Lider einen Spalt breit öffnete. Verstärkt durch den exzessiven Alkoholkonsum, erinnerte das Summen des Ventilators Chaz an einen Hubschrauberrotor, der gefährlich nahe über seinem ungeschützten Kopf wirbelte. Er verspürte ein kaltes Prickeln der Furcht und wühlte sich wie ein Mistkäfer unter Roses Kissen. In seinem gepolsterten Schlupfloch konnte er das Klimpern ihrer Autoschlüssel nicht hören, oder die Hintertür, die sich hinter ihr schloss.



Nachdem Rose weggefahren war, wandte Mick Stranahan sich an Joey.

»Bist du so weit?«

»Jetzt oder nie.«

»Denk an die Regeln.«

»Nicht schlagen, nicht treten. Keine scharfen Gegenstände. Was noch?«, fragte Joey.

»Keine Tränen.«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte sie, und zusammen betraten sie das Haus. Joey blieb vor der Schlafzimmertür stehen, um sich Chanel hinter die Ohren zu tupfen.

»Ich bin gleich hier, falls du mich brauchst«, flüsterte Stranahan.

Sie ging hinein und schloss leise die Tür hinter sich. Ein leises Rascheln im Dunkeln, dann eine gedämpfte Stimme aus dem Bett. »Rose?«

Joey setzte sich auf die Ecke des Bettes.

»Rosie, Liebling. Komm her«, sagte Chaz.

Steif legte Joey sich neben ihren Mann. Er wühlte sich aus den Kissen hervor und ließ seinen Kopf blindlings an ihrer Schulter stranden.

»Du riechst toll. Auf dieses Parfüm, das du da trägst, steh ich am allermeisten.«

»Hmmm«, machte Jocy. Chaz stank nach Alkohol und Knoblauch. Sie fühlte, wie etwas Stumpfes, Vertrautes gegen ihren Schenkel stupste, und dachte: Genau das ist mit dem Begriff Schwanzhirn gemeint.

»Ich bin vielleicht ein bisschen betrunken«, gestand Chaz.

Und bedröhnt noch dazu, sinnierte Joey. Rose hatte ihm zehn Milligramm Diazepam in den Wein getan.

Einigermaßen unpräzise tastete Chaz nach ihren Brüsten, und sie schob seine Hand weg.

»Hör auf«, flüsterte sie.

»Dein Herz schlägt so schnell. Was bedeutet das, Rosie?«

Wenn du wüsstest.

Er presste sich fester an sie.

»Nein.«

»Bitte. Sie fehlt mir so«, sagte Chaz.

Joeys Augen gewöhnten sich allmählich an die Düsternis im Schlafzimmer. Chaz war lethargisch und schlief schon halb, doch sie blieb wachsam.

»Bitte, Rose. Hilf mir, dass der Schmerz aufhört«, sagte er. »Nur heute Nacht.«

Ohne Vorwarnung begann Joey zu schluchzen. Sie konnte es nicht fassen. Zu schluchzen wie ein Baby!

Chaz schien durch ihren Zusammenbruch, den er zweifellos als Verwundbarkeit interpretierte, neu belebt.

»Komm schon, Rose«, bettelte er und griff nach unten, um sich die Hose herunterzuzerren. »Das wird uns beiden helfen.«

»Um Himmels willen, wie denn?«

»Indem wir uns ineinander verlieren.«

Das ist neu, dachte Joey. Wo er das wohl geklaut hat? Sie holte langsam und mit Bedacht Atem und schniefte dann die Tränen fort.

»Das sind doch ganz normale Gefühle in Zeiten wie diesen«, schwafelte Chaz. »Joey hat uns beide geliebt. Sie würde es vollkommen verstehen.«

»Nein, Chaz, Joey würde das nicht verstehen.«

Das sagte sie laut, in ihrer normalen Stimme. Er hörte auf herumzuzappeln und hob sich ein wenig, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Sie hörte ein trockenes Schlucken.

»Ich versichere dir«, fuhr sie fort, »dass sie definitiv nicht verstehen würde, wie du versuchen kannst, am Abend nach ihrer Beerdigungsfeier ihre beste Freundin zu vögeln.«

Chaz schien vor Verwirrung wie gelähmt. Joey griff in seine Unterhose und drehte eine Falte seines Skrotums zwischen Zeigefinger und Daumennagel.

»Lass los! Oh Gott!«, jaulte er. »Oh Gott, oh mein Gott, bitte, Joey, lass los.«

Nachdem sie stumm bis zehn gezählt hatte, tat sie es. »Und jetzt rühr dich nicht, Chaz.«

Sie knipste die Lampe an und sah, dass er sich wie ein bleicher Riesenigel zusammengerollt hatte und sein Gemächt umklammerte.

»Du bist nicht real.« Ihr Mann blinzelte sie misstrauisch an. »Du kannst nicht real sein.« Er fletschte die Zähne und stieß ein sonderbares, dissonantes Lachen aus. »Zeig mal deine Fingernägel.«

»Wie viel hast du genau getrunken?«, fragte sie.

»Du bist tot, Joey. Ich hab dich eigenhändig umgebracht.« Chaz fuhr fort zu grinsen. »Ist alles auf Video!«

»Du wirst dich jetzt am Riemen reißen, Mister«, sagte sie. »Ich will ein paar Antworten.«

Sein Kopf begann von einer Seite zur anderen zu schwanken, als hätte sich sein Hals in Gummi verwandelt. Als er blinzelte, schien das Schwerstarbeit zu sein.

»Untersteh dich einzuschlafen«, herrschte Joey ihn an.

»Ich habs ja gewusst. Ich hab die West-Nil-Krankheit.« Er kicherte harsch. »Deshalb bist du hier  die Krankheit lässt ihre Opfer halluzinieren.«

Vielleicht hatte Rose es mit dem Valium übertrieben, dachte Joey. Dem Scheißkerl ging rapide der Saft aus.

»Chaz, hörst du mich?«

Er nickte. »Laut un deutlich.«

»Warum hast du versucht, mich umzubringen?«

»Ach, jetzt komm schon«, schnaubte er.

Joey packte ein Büschel seiner Haare und riss seinen Kopf hoch.

»Antworte mir!«

»Ich garantier dir, ich war nicht der Einzige auf der Kreuzfahrt, der darüber nachgedacht hat, seine Alte über Bord gehen zu lassen. Die Frauen, die denken doch auch an solchen Scheiß. Jeder, der verheiratet ist, denkt ab und zu: Ach, Scheiß drauf. Ich habs gemacht, das ist der einzige Unterschied. Ich! Ich habs wirklich getan!«

Joey ertappte sich dabei, wie sie sich im Zimmer nach etwas Scharfkantigem umsah, vorzugsweise etwas Rostigem. Dann fiel ihr Micks Warnung wieder ein: Mach keinen Tatort daraus.

Sie ließ Chaz Haar los, und das Kinn sackte ihm auf die Brust.

»Ich dachte, du würdest mich verpfeifen, weil ich die Wassertests gefälscht hab«, nuschelte er.

»Aber ich hab doch noch nicht mal gewusst, was du da gemacht hast!«

»Dann hab ich vielleicht überreagiert.«

»Bitte?«, fragte Joey.

Chaz kratzte geistesabwesend eine Schorfstelle von der Größe eines Zehn-Cent-Stücks an seinem Hals. »Du verstehst das nicht. Mit Red ist nicht zu spaßen, wenns ums Geschäft geht.«

»Es war unser Hochzeitstag.«

»Ach ja, das hätte ich fast vergessen.« Chaz blickte auf. »Danke für die tollen Golfschlägerschoner. Ich hab sie hinterher in meinem Koffer gefunden.«

»Du bist wirklich ein Ungeheuer«, sagte Joey heiser.

»Wenn du real wärst, würde ich dir sagen, dass es mir Leid tut.«

»Und ich würde dir sagen, du sollst auf kürzestem Wege zur Hölle fahren«, gab sie zurück. »Wieso hast du mich überhaupt geheiratet?«

Die Frage schien Chaz wirklich zu überraschen. »Na, weil du ne heiße Braut warst. Und weils mit uns so toll war.«

»Weil ich eine heiße Braut war?« Joey beäugte das Kabel der Nachttischlampe und dachte: Keine Jury im ganzen Land würde mich verurteilen.

»Ich werd echt schläfrig«, murmelte Chaz. »Kannst du jetzt wieder in den Himmel abhauen? Oder dahin, wo du hergekommen bist?«

»Hast du mich je geliebt?« Joey machte die Lampe wieder aus, für den Fall, dass sie wieder anfangen sollte zu weinen. »Jemals, Chaz?«

»Klar.«

»Und was ist dann passiert?«, wollte sie wissen. »Erst diese Rumhurerei, was ja schon schlimm genug war «

Ein argwöhnisches Grunzen aus dem Schatten.

» und dann schmeißt du mich auf der Kreuzfahrt zu unserem Hochzeitstag über Bord! Das kapier ich nicht«, fuhr Joey fort. »Wenn du so dringend wegwolltest, hättest du doch bloß darum bitten müssen. Verstehst du, es gibt da jetzt so eine neue Erfindung namens Scheidung.«

Jetzt hörte sie nur noch das leise Kratzen schwerer Atemzüge. Fünf, zehn, 15 Sekunden verstrichen.

»Chaz?«

Nichts.

Sie riss ihm das Kissen unter dem Kopf weg. »Wach auf, verdammt nochmal! Ich bin noch nicht fertig.«

Ein ängstliches, benommenes Stöhnen. Dann: »Du kannst mir nichts tun, Joey. Du bist schon tot.«

Energisch sammelte er sich, stürzte sich auf sie und verfehlte sie im Dunkeln. Sie sprang auf seinen Rücken und drückte ihn auf die Matratze.

»Weil ich ›eine heiße Braut war‹? Ist das dein Ernst?« Ihr Mund war nur Zentimeter von seinem Ohr entfernt.

»Hey, das ist ein Kompliment«, beschwerte sich Chaz. »Würdest du jetzt bitte von mir runtergehen? Mein Ständer verbiegt sich.«

»Was für eine rührende Gesinnung. Klaust du schon wieder bei Neil Diamond?«

Die Tür öffnete sich, und ein Lichtkeil fiel auf das Bett.

»Ist schon okay. Alles klar«, sagte Joey über die Schulter.

»Wer ist da?« Chaz wand sich.

Die Tür schloss sich.

»Rose?«

»Reg dich ab, Romeo«, wies Joey ihn an. »Heute Nacht wird nichts daraus.«

»Lass mich hoch.«

»Hier bin immer noch nur ich, Chaz. Deine geliebte, verblichene Ehegattin.«

»Kann nicht sein.«

»Aber ich bin nicht gestorben.«

»Bist du wohl.«

Joey rammte ihm einen Ellenbogen in den Rücken. »Fühlt sich das real an?«

»Böser Traum«, stöhnte er.

»Was wollen wir wetten?«

»Kneif mich ruhig noch mal in die Eier. Wirst ja sehen, obs mir was ausmacht.«

»Was ist bei dir nur schief gelaufen, Chaz?«, fragte Joey.

Seine Schultern zuckten auf und ab. »Menschen verändern sich nun mal, kann keiner was für«, erwiderte er. »Jetzt lass mich bitte schlafen.«

»Nein, noch nicht.«

»Wenn du real wärst, Joey, hättest du mich inzwischen längst kaltgemacht.« Damit seufzte er und erschlaffte unter ihr.

Sie schüttelte ihn am Kragen, sie beugte sich so dicht vor, dass ihre Lippen den Flaum seines Ohrläppchens streiften. »Chaz!«, sagte sie scharf. »Chaz, hör zu. Ich erzähle den Cops alles. Und dabei wird nicht nur mein Wort gegen deins stehen  die werden das Neue Testament haben, das Video, all die Everglades-Sachen. Dein Freund Red, der ist auch erledigt. Wach auf, Romeo, es ist vorbei. Versuchter Mord, Betrug, Bestechlichkeit. Selbst wenn du nicht verurteilt wirst, bist du danach pleite, arbeitslos und hast für den Rest deines Lebens Anwaltsschulden am Hals. Ruiniert, Chaz.«

Keinen Mucks von ihrem Mann. Völlig weggetreten.

Joey kletterte von ihm herunter und rief nach Mick. Gemeinsam rüttelten und stupsten sie Chaz, konnten ihn jedoch nicht wach bekommen.

»Und was machen wir jetzt?«, wollte sie wissen. »Das Arschloch denkt, er hat Halluzinationen. Er denkt, ich bin nicht real.«

»Bist du ja auch nicht«, meinte Stranahan liebevoll.

»Ich meins ernst, Mick. Ganz offensichtlich war er schon sternhagelvoll, als er hier aufgekreuzt ist, und Rose hat ihm mit dem Valium den Rest gegeben.«

»Meine Güte, ich hoffe nur, ihm passiert auf dem Nachhauseweg nichts. Nicht dass er in einen Kanal fährt oder auf den Gleisen einschläft.«

»Oh nein, kommt nicht in Frage.«

»Hey, so was kommt vor. Davon liest man immer wieder.«

Joey starrte den verkommenen Haufen schnarchendes, besabbertes Menschenfleisch an, mit dem sie verheiratet war, und empfand lediglich Leere und Erschöpfung. Wie seltsam, dass sie ihn nicht länger prügeln oder würgen oder umbringen oder auch nur anschreien wollte. All ihre Wut und ihre Empörung waren vertrocknet und hatten nur einen Nachgeschmack des Abscheus zurückgelassen.

»Alles okay?«, fragte Stranahan.



»Bestens. Ich habe ein vollkommenes Stück Scheiße geheiratet.«

»Das ist keine Kunst. Wenn du dir den Drecksack vornehmen willst, hier ist deine Gelegenheit.«

Joey schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich, Mick, es interessiert mich nicht mehr, was mit ihm passiert.«

»Also, mich schon«, erwiderte Stranahan und packte Charles Regis Perrone an den Knöcheln.


28. Kapitel

Nellie Shulman fing ihn im Fahrstuhl ab. Ihr Hauskleid roch nach Mottenkugeln und Thunfisch.

»Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie ausziehen? Was soll diese ganze Heimlichtuerei?«

»Ich nehme einen Job oben im Norden an«, sagte Karl Rolvaag.

»Und vermieten Ihre Wohnung an Zigeuner, kein Zweifel. Abartige und Einzelgänger, genau wie Sie.«

»Ich werde die Wohnung verkaufen, Nellie.«

Sie ließ ihre gelbliche Zahnprothese klacken. »An einen anderen Schlangenfreak, wie? Vielleicht an so einen Psychopathen mit Speikobras.«

»An jeden, der es sich leisten kann, sie zu kaufen. Das ist gesetzlich erlaubt.«

Die Fahrstuhltür öffnete sich, und der Detective ergriff die Flucht; Nellie hastete ihm nach.

»Na, sind wir nicht aalglatt?«, sagte sie. »Nur weil sie Rumsfeld wiedergefunden haben, denken Sie, Sie können sich hier reinen Gewissens absetzen.«

Rumsfeld war der Zwergpudel, der vermisst worden war, das dritte Haustier, das aus Sawgrass Grove verschwunden war. Insgeheim war der Detective froh, dass das inkontinente kleine Fellknäuel nicht von einer seiner streunenden Pythons verschlungen worden war.

»Sie haben ihn hinter dem Supermarkt gefunden«, berichtete Mrs.Shulman feierlich. »Da hat er in einem Schnapskarton geschlafen. Irgend so ein Penner hat ihn mit Crackers gefüttert.«

»Und was ist mit Pinchot und dieser Siamkatze, wie heißt die noch mal?«, fragte Rolvaag. Startbereit vor seiner Wohnungstür stehend, durchsuchte er seine Taschen nach den Schlüsseln. Mrs.Shulman schien es auf eine ausgewachsene Konfrontation abgesehen zu haben.

»Spielen Sie bei mir ja nicht den Unschuldigen«, giftete sie. »Die Katze hieß Pandora, und Sie wissen genau, was mit ihr passiert ist  Sie haben sie diesen grässlichen Schlangen geopfert! Genau wie den armen alten Pinchot. Und meine süße kleine Petunia steht wahrscheinlich als Nächstes auf der Speisekarte.«

»Das sind ernsthafte Anschuldigungen, die Sie da vorbringen, Nellie, ohne jeglichen Beweis.«

Mrs.Shulman geriet in die Defensive. »Das bin ja nicht nur ich, jeder hier redet davon. ›Wieso sollte sich ein erwachsener Mann sonst Anakondas halten?‹, heißt es. ›Was ist los mit dem?‹«

»Es sind Pythons, keine Anakondas«, korrigierte Rolvaag. »Und sie fressen keine Zwergspitze oder Hauskatzen.« Er hoffte, dass seine mangelnde Überzeugung für die amtierende Vizepräsidentin der Wohnungseigentümergemeinschaft von Sawgrass Grove nicht allzu offenkundig war.

»Wissen Sie, was ich glaube, Nellie? Ich glaube, Sie sind enttäuscht, weil Sie nicht dazu kommen, mich rauszuschmeißen. Ich glaube, Sie sind sauer, weil ich aus eigenem Entschluss ausziehe.« Endlich fand er seinen Wohnungsschlüssel und rammte ihn ins Schloss.

Mrs.Shulmans arthritische Klauen krallten sich um seinen Arm. »Ha! Ich bin der einzige Grund dafür, dass Sie aus der Stadt verschwinden.«

Der Detective lächelte zweideutig. »Sie werden mich vermissen, nicht wahr?«

»Aaah!« Mrs.Shulman stolperte und verlor ihre Pantoffeln, als sie eiligst zurückwich.

Rasch betrat Rolvaag seine Wohnung und machte die Tür zu. Dann loggte er sich am Computer ein und klickte die Wetterkarte für Minneapolis und St. Paul an. In St. Paul herrschten 17 Grad und strahlender Sonnenschein; die Pracht des Frühlings im mittleren Westen. Er fragte sich, ob seine Exfrau wohl einen Garten angelegt hatte, ein Hobby, das sie in der erstickenden Hitze von South Florida hatte aufgeben müssen.

Der Detective holte sich eine Getränkedose aus dem Kühlschrank, setzte sich in die Küche und leerte seine Aktentasche. Ganz oben auf dem Haufen lag der Mietvertrag für den grünen Chevrolet. Anfangs hatte sich der Leiter der Filiale geweigert, ihn ans Büro des Sheriffs zu faxen, doch er hatte es sich anders überlegt, als Rolvaag angeboten hatte, persönlich hinzukommen, auf den Tresen zu springen und mit seiner goldenen Dienstmarke herumzufuchteln, damit alle Kunden es sehen konnten.

Dem Vertrag zufolge war der Kombi mit Joey Perrones Kreditkarte gemietet worden, drei Tage, nachdem sie von der Sun Duchess über Bord gegangen war. Rolvaag legte den Mietvertrag neben eine Kopie annullierter Schecks, die Mrs.Perrones Bank ihm hatte zukommen lassen.

Die Unterschrift auf dem Leihwagenvertrag und die Unterschriften auf den alten Schecks sahen sich erstaunlich ähnlich. Als Nächstes verglich der Detective die Schrift auf dem Mietvertrag mit der auf dem Testament, das er von Mrs.Perrones Bruder bekommen hatte. Ein paar Minuten lang studierte Rolvaag die Charakteristika der Handschrift, dann schob er die Dokumente wieder in seine Aktentasche. Chaz Perrone davon zu erzählen wäre Zeitverschwendung; der Mann war so gut wie erledigt, und innerhalb dessen, was das Gesetz erlaubte, gab es nichts, was Rolvaag dagegen unternehmen konnte, selbst wenn er es gewollt hätte.

Er rief bei der Küstenwache an und bekam schließlich Unteroffizierin Yancy an den Apparat. »Erinnern Sie sich noch an den Ballen Jamaica-Gras? Der, aus dem wir die Fingernägel geholt haben?«

»Ja, Sir. Der ist im Beweislager«, sagte Yancy. »So wie Sie es wollten.«

»Sagen Sie denen, sie können ihn ruhig verbrennen. Ich werde ihn doch nicht brauchen.«

»Ich faxe Ihnen den Papierkram, Sir.« Yancy hielt inne. »Haben Sie diese Frau eigentlich jemals gefunden, die von dem Kreuzfahrtschiff verschwunden ist?«

»Nein.«

»Schrecklich.«

»Nicht unbedingt«, antwortete der Detective.

Sobald er aufgelegt hatte, begann er, für Minnesota zu packen.



Tool verbrachte die Nacht neben Maureens Bett im Pflegeheim. Sie schlief schlecht, gab kleine Murmelgeräusche von sich, die von schlechten Träumen oder Schmerzen herrühren mochten. Red Hammernut hatte zornig angerufen und Tool befohlen, in Chaz Perrones Haus zurückzukehren und die verschlagene kleine Ratte im Auge zu behalten. Tool hatte so getan, als gäbe der Akku des Handys gerade den Geist auf und er könne nicht verstehen, was Red sagte.

Auf keinen Fall würde er Maureen allein lassen, ehe es ihr besser ging.

Er fand den Fernsehsender, der Countrymusikvideos zeigte, und brachte damit die Zeit herum. Einige der Songs waren deprimierend, wenn er zu genau auf den Text lauschte, und mit anderen konnte er überhaupt nichts anfangen. Es schien ohne Ende Storys von Männern zu geben, die nicht an ein und demselben Ort bleiben konnten, und von den liebenden Frauen, die sie zurückließen. Das ist ein Vorteil daran, wenn man Farmer ist, dachte Tool  man hat ein Zuhause, und man weiß genau, wo es ist.

Bei Tagesanbruch schmerzte sein Steißbein so sehr von der Kugel des Wilderers, dass er aufstehen und ein wenig herumlaufen musste. Als er ins Zimmer zurückkam, war Maureen wach. Sie blickte auf und schenkte ihm ein welkes Lächeln. Das Sonnenlicht, das schräg durch die Jalousien fiel, malte helle Streifen auf das Bett, doch Maureens blaue Augen, einst sternenhell, wirkten so grau und stumpf wie Blei. Tool bemerkte, dass sie immer wieder auf die Klingel drückte, also fragte er, was los sei. Sie zeigte auf den Infusionsbeutel, der leer war.

»Ich brauche Neues«, flüsterte sie.

»Wo tuts denn weh?«

»Die haben mich schon seit drei Tagen nicht mehr gewaschen. Das ist ja so ärgerlich.«

»Hier.« Er nahm den Klingelschalter und quetschte mehrmals seinen Daumen darauf. Sie warteten und warteten, doch niemand kam.

»Morgens sind sie unterbesetzt«, sagte Maureen. »Manchmal dauert es ein Weilchen.«

»Das werden wir ja sehen.«

»Wo wollen Sie denn hin?«

Tool schnappte sich die erstbeste Person, die wie eine Krankenschwester angezogen war, und zerrte sie in Maureens Zimmer. Die Frau war erschrocken und völlig durcheinander.

»Earl, das ist Natascha«, erklärte Maureen. »Sie arbeitet in der Küche.«

Tool ließ Nataschas Arm nicht los. »Gehen Sie jemanden holen, der dieser Lady was gegen die Schmerzen bringt. Und ich meine sofort!«

»Natascha, ich muss mich für meinen Neffen entschuldigen. Er sorgt sich zu sehr um mich«, sagte Maureen.

Natascha nickte schwach. Tool ließ ihren Arm los, und sie hastete zur Tür, während Maureen ihr nachrief: »Ihre Linsensuppe gestern Abend war himmlisch. Ich brauche unbedingt das Rezept!«

»Gibts denn hier keine verdammten Ärzte?«, wollte Tool wissen.

Maureen zog das Laken fest über ihre Brust. »Die Frau kriegt kein Corned Beef hin, und wenn ihr Leben davon abhinge, aber sie ist eine Diva der Linsensuppe.«

»Lassen Sie mich jemand anderen holen.«

»Nein, das lassen Sie bleiben.« Maureen drohte ihm mit dem Finger. »Wenn Sie Ärger machen, verlangen die, dass Sie gehen. Bleiben Sie einfach ganz ruhig sitzen. Fürs Erste geht es mir gut.«

Tool konnte sehen, dass es ihr nicht gut ging. Sanft rollte er sie auf eine Seite und löste das Band ihres Krankenhausnachthemdes.

»Earl, nicht.«

»Seien Sie still.«

Er zerrte an seinem Kittel und griff dann auf seinen Rücken, um das letzte seiner Pflaster abzuschälen. Vorsichtig legte er es genau in die Mitte zwischen Maureens Schulterblätter und drückte fest darauf, damit es kleben blieb.

Als er sie wieder herumdrehte, sagte sie: »Das war nicht nötig, aber vielen Dank.«

»Ist nicht besonders frisch, aber besser als gar nichts.«

»Earl, ich möchte, dass Sie mir zuhören.« Sie streckte ihm die Hand hin, die sich kalt anfühlte.

»Manche Leute geben auf, wenn sie in einem Laden wie diesem hier landen«, sagte sie. »Ich sehe es an ihren Gesichtern  sie hören einfach auf zu kämpfen. Und je schwächer man wird, glauben Sie mir, es ist verlockend … Was die heutzutage für Schmerzmittel haben, meine Güte, die Tage und Wochen fließen an meinem Fenster vorbei wie ein großer warmer Fluss. Aber keine Angst, ich bin noch nicht bereit, Feierabend zu machen.«

»Das dürfen Sie auch nicht!«, entfuhr es Tool. Er war sauer, obwohl er nicht genau wusste, warum. »Wann haben Sie Ihre Töchter zum letzten Mal gesehen?«

»Es ist schwer für sie, sich loszueisen. Die Kinder müssen doch zur Schule.«

»Das is ne Scheißausrede.«

Maureen lachte leise. »Ich würde Ihnen eine kleben, Earl, wenn ich die Kraft dazu hätte.«

Er wusste nicht, was er sagen sollte. »Wenn Sie möchten, versuch ich mal, Sie zu waschen.«

»Sie werden nichts dergleichen tun!« Sie zwickte ihn ins Handgelenk. »Grundgütiger, ich hätte nichts sagen sollen.«

Tools Mutter war kaum einen Monat, nachdem die Ärzte ihr eröffnet hatten, dass sie krank sei, gestorben. Es war mitten während der Tomatenernte gewesen, und er hatte es nicht mehr rechtzeitig zurück nach Jacksonville geschafft, um sich zu verabschieden. Er hörte sich selbst Maureen die ganze Geschichte erzählen, die meinte: »Grämen Sie sich nicht. Ich bin sicher, sie hat gewusst, wie sehr Sie sie geliebt haben.«

»Ihre Töchter sollten hier sein. So weit ist das doch nicht.« Er drückte so heftig auf die Klingel, dass sie in seiner Faust zerbrach. »Scheiße«, sagte er. »Tut mir Leid.«

»Earl, Sie müssen sich beruhigen. Ich habe nicht die Absicht, heute zu sterben.«

Endlich kam eine Schwester mit einem neuen Infusionsbeutel, zwei kleinen Ampullen mit Schmerzmitteln und einer Erwachsenenwindel. Tool trat ein Stück vom Bett weg, um Maureens Privatsphäre nicht zu verletzen. Die Krankenschwester war eine muskulöse, pechschwarze Person, die leise auf Maureen einredete, mit einem Akzent, den Tool als jamaikanisch wiedererkannte. Er dachte an all die Gemüsepflücker aus Jamaika, die er angebrüllt und geprügelt und um ihren Lohn betrogen hatte, und irgendwie fühlte er sich mies und beschissen. Die Schwester, die Maureen half, hätte gut eine Schwester oder Kusine eines der Pflücker gewesen sein können, oder sogar eine Tochter. Ihr Lächeln war so strahlend wie der Sonnenaufgang, und als sie Maureen eine Hand auf die Stirn legte, war Tool hier und jetzt klar, dass er nie wieder als Crewboss arbeiten würde. Er würde nie wieder einem dieser verschwitzten schwarzen Jungs in die Augen sehen können, ohne dabei an diesen Moment denken zu müssen, daran, wie aufgewühlt und bitter er gegen sich selbst gewesen war. Irgendwo im Leben war er falsch abgebogen, und höchstwahrscheinlich war es zu spät, um noch einmal zurückzusetzen. Auf jeden Fall hatte er sich schrecklich weit mit Red Hammernut eingelassen, der jetzt wollte, dass er etwas tat, das ihn den Highway zur Hölle noch weiter hinuntertreiben würde. Vor einer Woche hätte Tool zu jedem Idiotenjob ja gesagt, egal wie schlimm, solange bar dafür bezahlt wurde. Doch dann war er Maureen begegnet.

»Kommt sie wieder in Ordnung?«, fragte er die Krankenschwester.

»Oh, nach dem Frühstück fühlt sie sich bestimmt besser.«

»Earl, das ist Evie«, sagte Maureen. »Sie ist eine von den Guten.«

Die Schwester lachte. »In einer Stunde komme ich zum Waschen.«

Sobald sie wieder allein waren, sagte Maureen: »Das ist ein kluges Mädchen. Die sollten Sie mal einen Blick auf das Problem mit Ihrem Sie-wissen-schon werfen lassen.«

»Nein, danke.« Tool würde seine Arschritze für keine Wildfremde aufklappen, ob sie nun schwarz, weiß oder lila gepunktet war.

»Um Himmels willen, Earl, sie ist gelernte Krankenpflegerin.«

»Wie wärs mit ein bisschen Fernsehen?«

»Hmm-hmm«, machte Maureen.

Tool bemerkte, dass ihr Atem ruhiger ging und ihre Lider schwer wurden. Die Medikamente, die Schwester Evie gebracht hatte, zeigten zusammen mit dem Second-Hand-Fentanylpflaster Wirkung. Vielleicht bekam Maureen jetzt ein wenig vernünftigen Schlaf.

»Ich geh dann mal lieber«, sagte er.

»Danke, dass Sie hier waren, Earl.«

»Klar doch.«

»Ich hab gar nicht nach Ihrer Leibwächterei gefragt«, sagte sie schläfrig. »Wie läufts denn mit dem tollen Doktor?«

»Immer derselbe Scheiß.«

Als Tool aufstand, um zu gehen, drehte Maureen das Gesicht zur Wand und rollte sich zu etwas zusammen, das ihn an ein Fragezeichen erinnerte.

»Unterstehen Sie sich ja, aufzugeben«, sagte er angstvoll.

»Ich doch nicht.«

»Das ist mein voller Ernst.«

»Earl?«

Er konnte sie kaum sprechen hören, also beugte er sich über das Bettgitter und balancierte seinen riesigen Kopf dicht über ihren.

»Ja, Maam. Was ist denn?«

»Earl, Sie müssen mir einen Gefallen tun.«

»Alles, was Sie wollen.«

»Ist aber ein ziemlich großer«, meinte Maureen.

»Immer raus damit.«

»Können Sie mich hier rausholen?«

Tool lächelte. »Ich hab schon gedacht, Sie würden nie fragen.«

Chaz Perrone erwachte splitternackt in seinem gelben Humvee auf dem Randstreifen der Interstate 95, irgendwo in Palm Beach County.

Freitagmorgen.

Rush Hour.

Seine Blase hatte die Ausmaße des Lake Okeechobee angenommen, und sein Schädel drohte zu platzen wie eine verfaulte Melone. Er öffnete die Beifahrertür und versuchte, seine Blase zu entleeren, doch es war, als pisse er Glasscherben. Als er hinter das Lenkrad kroch, war er erleichtert, den Zündschlüssel stecken zu sehen.

Sich achtsam an die zulässige Höchstgeschwindigkeit haltend, fuhr er nach Hause; er hatte kein Verlangen danach, von der Polizei angehalten zu werden und seinen Aufzug erklären zu müssen. Er war dankbar für die absurde Höhe des Hummers, die seine wunde, bleiche Nacktheit vor den Blicken anderer Autofahrer verbarg, außer vor ein paar ungehobelten Truckern.

Was zum Teufel ist gestern Nacht passiert?, grübelte Chaz und blinzelte in die grausame Morgensonne.

Das Letzte, woran er sich einigermaßen deutlich erinnerte, war Rose in diesen unglaublich kurzen Jeansshorts, die ihn in ihr Schlafzimmer führte. Da musste er ausgeflippt sein, denn irgendwie hatte sich Rose in Joey verwandelt und sofort angefangen, ihm eine Riesenmenge Scheiß an den Kopf zu knallen.

Joey, im selben Rock und derselben Bluse, die sie an dem Abend angehabt hatte, als er sie über Bord geworfen hatte!

Als Chaz die Ausfahrt für West Boca Dunes Phase II erreichte, war ihm alles klar. Sein Kurzschluss war dadurch ausgelöst worden, dass er sich immer wieder das Video von dem Mord an Joey angesehen hatte, kombiniert mit zu viel Alkohol. Und hatte Rose nicht dasselbe Parfüm getragen wie Joey?

Chaz erinnerte sich nicht mehr daran, aus dem Schlafzimmer gestürzt zu sein, doch offenbar hatte er genau das getan. War zur Haustür hinausgerannt, in den Hummer gehechtet und davongerast. Rose musste gedacht haben, er sei völlig übergeschnappt.

Er schielte auf seinen Pimmel hinunter, den er in seiner jetzigen schmerzlichen Schlaffheit kaum wiedererkannte. Würde er wohl jemals wieder einen Geschlechtsakt initiieren können, ohne vom duftenden Geist seiner Frau verhöhnt zu werden?

Er lenkte den Wagen in die Auffahrt und parkte neben Tools Grand Marquis. Bevor er ins Haus flitzte, spähte er zu beiden Seiten die Straße hinunter. Die Tür zum Zimmer des Riesengorillas war geschlossen, also tappte Chaz verstohlen in die Küche, wo er vier Aspirin mit einem Schluck Mountain Dew hinunterspülte. Dann stellte er sich unter die Dusche, lehnte sich gegen die Kacheln und massierte seinen Kater, bis das heiße Wasser alle war.

Als er aus dem Bad kam, klingelte das Telefon.

»Wo waren Sie denn, Junge?«, wollte Red Hammernut wissen. »Ich hab ungefähr ein Dutzend verfluchte Nachrichten auf Ihrem Anrufbeantworter hinterlassen.«

»Ich hab bei nem Freund übernachtet«, erwiderte Chaz.

»Ohne Mr.OToole?«

»Es war ein Notfall, Red.«

»Sie wollen über Notfälle reden? Ich sag Ihnen was, ich hab gestern einen Riesenscheißnotfall per FedEx gekriegt. Eine Videokassette.«

»Oh, Scheiße.«

»Bis zu den Augenbrauen, Junge. Wissen Sie Bescheid über dieses verdammte Ding?«

»Ja, Sir. Ich hab auch eine bekommen.«

»Ach ja?« Red Hammernut klang, als steigere er sich gerade in einen echten Wutanfall hinein. »Ich hab ja in meinem Leben schon ne Menge gesehen, Chaz, aber so was noch nie. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass mich das nicht umgehauen hat.«

Reds verwaschene Aussprache ließ vermuten, dass er früh mit seinen Cocktails angefangen hatte.

»Lassen Sie uns das nicht am Telefon besprechen«, sagte er zu Chaz.

»Möchten Sie, dass ich ins Büro rausfahre?«

»Verdammt, nein. Ich parke direkt vor Ihrem gottverfluchten Haus.«

Chaz ging zum Fenster und sah den grauen Cadillac mit laufendem Motor am Bordstein stehen. Er zog ein Paar zerknitterte Hosen über und eilte hinaus. Die Beifahrertür schwang auf, und Chaz stieg in den frostig kühlen Wagen. Red Hammernut war gekleidet, als käme er gerade von einem Hochseeangelboot, ein sonnenverbrannter Gnom in Eddie-Bauer-Khakihosen. Er hatte einen Klumpen Kautabak in der einen Backentasche und eine Schicht Zinksalbe auf der rettichförmigen Nase. An seinem dicken roten Hals hing eine verspiegelte Sonnenbrille. Eine Flasche Jack Daniels stand offen auf dem an der Lehne des Vordersitzes angebrachten Klapptischchen, kein Glas.

»Ich wusste nicht, dass der Typ eine Videokamera hatte«, beteuerte Chaz. »Als ich den Film gesehen habe, war ich völlig platt.«

»Junge, das ist eine ganz, ganz üble Neuigkeit.«

»Die Allerschlimmste«, pflichtete Chaz ihm bei.

»Ich muss sagen, es war schrecklich, das mit anzusehen. Ich konnte Joey immer gut leiden, wirklich«, sagte Red. »Ich frag Sie nicht, warum Sies getan haben, weil es mich nichts angeht.«

Chaz war milde irritiert. »Aber wir haben doch darüber gesprochen, wissen Sie nicht mehr? Was für Sorgen ich mir gemacht habe? Ich dachte, sie hätte unseren ganzen Deal durchschaut.«

Er war enttäuscht, dass Red nichts zu der Effizienz des Verbrechens an sich bemerkt hatte, über den Mumm, den man brauchte, um so etwas durchzuziehen.

»Wir müssen dem Erpresser das Geld geben, Red. Jetzt bleibt uns keine andere Wahl mehr.«

»Seh ich auch so.«

»Die ganzen fünfhundert, richtig?«

»Jawoll«, bestätigte Red Hammernut. »Die volle Ladung.«

Chaz Perrones Erleichterung wich fast augenblicklich Misstrauen. Er hatte mit Widerstand gerechnet oder zumindest irgendeinem völlig bescheuerten Alternativplan. Er wusste, wie sehr Red am Geld hing; eine halbe Million Kröten rüberzurücken reichte, um ihn sechs Monate auf Sauftour zu schicken.

»Die Übergabe ist für heute Nacht ausgemacht«, sagte Chaz. »In einem Haus irgendwo mitten in der Biscayne Bay. Der Typ hat mir ne Satellitenpeilung aufgeschrieben.«

»Ja, Tool hats mir erzählt.«

»Sie haben mit Tool gesprochen?«

»Genau. Ich hab ihm die Kohle schon gegeben, damit er drauf aufpasst.« Red Hammernut tat einen Zug aus der Whiskeyflasche. »Wieso gucken Sie denn so überrascht, Junge? Der Mann arbeitet für mich.«

»Ja. Ich auch«, erinnerte Chaz ihn.

»Und Sie sind dafür zuständig, den Koffer zu kaufen.« Red verkündete dies ohne eine Spur von Sarkasmus. »Ich hab euch für heute Nacht ein Boot besorgt, ein Sechs-Meter-Motorboot, an der Bayside Marina. Das ist in der Innenstadt von Miami, gegenüber von der Baseball-Arena. Tool kennt sich mit Außenbordern aus, lassen Sie ihn fahren.«

»Wie Sie wollen«, antwortete Chaz.

Er dachte an eine Szene gegen Ende von Goodfellas, wenn für die Gangster alles den Bach runtergeht, und der Typ, den Ray Liotta spielt, sich mit dem Kerl zum Abendessen trifft, den Robert de Niro spielt. Die beiden sitzen da, reden in aller Ruhe über all die Probleme und all den Druck  genau wie ich und Red jetzt reden, dachte Chaz , als der Typ, den de Niro spielt, den Kerl, den Ray Liotta spielt, ganz nonchalant bittet, nach Florida runterzufahren und einen Job zu erledigen.

Und genau da, in diesem Moment, weiß der Typ, den Ray Liotta spielt, dass er kaltgemacht werden soll.

»Junge, ich will keine Sperenzchen da draußen auf dem Wasser«, meinte Red Hammernut gerade. »Tool hab ich das Gleiche gesagt  bezahlt den Scheißkerl und macht euch sofort vom Acker, verstanden?«

Genau wie in dem Film, dachte Chaz. Früher war ich der Partner, und jetzt bin ich das Problem.

Er verstand, dass Red Hammernut das Große und Ganze im Blick hatte. Der Erpresser stellte nur so lange eine Bedrohung für Red dar, wie Chaz am Leben war. Der Hummer war die am leichtesten zu verfolgende Verbindung zwischen ihnen, und das konnte Red jederzeit Chaz in die Schuhe schieben. Er konnte sagen, der Biologe hätte ihn wegen eines neuen Autos angehauen. Um genau zu sein, Red konnte behaupten, der ganze Everglades-Betrug, die Wasserwerte zu fälschen, sei Chaz Idee gewesen; dass der ihn von Anfang an hätte ausnehmen wollen.

Wenn Chaz erst einmal nicht mehr da war, wer konnte ihm dann noch widersprechen?

»Ich will, dass ihr beide das hinter euch bringt, das ist die Hauptsache«, sagte Red Hammernut soeben. »Ein für alle Mal.«

Amen, dachte Chaz. Es ist so weit.


29. Kapitel

Joey und ihr Bruder trugen die Reste des Abendessens zur Mole hinunter, um die Fische zu füttern. Stranahan saß am Picknicktisch und reinigte sein Gewehr. Er war erleichtert, wieder zu Hause zu sein, fern von dem Irrsinn auf dem Festland. Strom lag zu seinen Füßen und rührte sich nicht von der Stelle, nicht einmal einem Schwarm lärmender Möwen zuliebe. Den ganzen Nachmittag hatte sich der Hund dicht an seiner Seite gehalten; er spürte, dass etwas im Busch war. Wären Menschen doch nur genauso einfühlsam, dachte Stranahan bei sich.

Mit Strom bei Fuß trug er die Ruger zum Boot. Joey sah zu, wie er das Gewehr in Wachstuch einschlug und es im Bugschapp verstaute.

»Hör dir das an, Mick«, sagte sie. »Mein Bruder steht auf die Freundin meines Mannes.«

Corbett Wheeler winkte protestierend ab. »Moment mal  ich hab nur gesagt, sie hat nicht ausgesehen wie ein Flittchen.«

»Das kommt dabei raus, wenn man mit Paarhufern zusammenlebt«, meinte Joey. »Die Maßstäbe gehen flöten. Ich kann dir nur raten, dich nie mit jemandem einzulassen, den du bei einer Beerdigung kennen gelernt hast. Wenn du mir nicht glaubst, frag Chaz.«

Stranahan setzte sich neben sie auf die Mole, und der Dobermann drängte sich zwischen sie. Joey umklammerte Micks Hand, die Sorte knöchelzerquetschender Griff, die man in 11.000 Metern Höhe bei schweren Turbulenzen antrifft. Sie war nervös wegen des Erpressertermins, so wie es jeder Mensch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte gewesen wäre.

»Wie groß ist eigentlich die Wahrscheinlichkeit, dass wir tatsächlich die Kohle einstreichen?«, erkundigte sich Corbett, »Nicht allzu groß«, gab Stranahan zu.

Er ging davon aus, dass Samuel Johnson Hammernut entweder die ganzen 500 Riesen oder zumindest einen Teil davon als Köder stellen würde. Chaz prähistorischer Babysitter würde den Hort bewachen, bis sie am Übergabeort aufkreuzten, wo er den Koffer öffnen und Stranahan auffordern würde, die Scheine zu zählen. Dann würde er bei der ersten Gelegenheit versuchen, Stranahan zu töten. Später, wahrscheinlich während der Bootsfahrt zurück zum Festland, würde er dasselbe mit Chaz Perrone machen.

Es gab ein Dutzend wenig reizvolle Variationen dieses Szenarios, und Stranahan hatte sich sorgenvoll durch alle hindurchgedacht. Ursprünglich hatte er vorgehabt, die Übergabe allein durchzuziehen, doch Joey und Corbett hatten sich nicht davon abbringen lassen, ihn zu begleiten. Stranahan verstand das, für sie war das Ganze etwas Persönliches. Außerdem wusste er den taktischen Vorteil der Überzahl zu schätzen  Hammernuts Gorilla würde gewiss kapieren, dass er sie nicht alle drei überrumpeln konnte, und Mick setzte darauf, dass er es nicht versuchen würde. Der Mann war eher ein Schläger als ein Scharfschütze.

»Wenn sie wirklich mit dem Geld rüberkommen, spenden wir es einer von den Everglades-Stiftungen«, sagte Joey.

»Anonym, nehme ich an«, brummte ihr Bruder.

Stranahan verspürte Lust auf einen ordentlichen Drink, doch das kam nicht in Frage. Es bestand eine Wahrscheinlichkeit von über 50 Prozent, dass er später noch jemanden würde abknallen müssen.

»Ihre Insel gefällt mir wirklich sehr gut, Mick«, bemerkte Corbett Wheeler, »aber für mich liegt sie ein bisschen zu nahe an den Lichtern der Großstadt.«

»Pssst. Ich versuche, Ihre kleine Schwester davon zu überzeugen, dass das hier das Paradies ist.«

»Die kleine Schwester ist bereits überzeugt«, verkündete Joey und wackelte mit den Zehen im Wasser.

Corbett sprang sehnsüchtig für Neuseeland in die Bresche. »Wenn ihr erst mal hinkommt, wollt ihr nie wieder weg.«

»Wenn das heute Nacht in die Hose geht, besuchen wir Sie vielleicht bald«, meinte Stranahan. »Je nachdem, wie sies da mit Auslieferungsanträgen halten.«

Joey versetzte ihm einen Rippenstoß. »Hör auf. Immer schön positiv denken.«

Im Westen verbarg eine Palisade aus violetten Wolken die sinkende Sonne. Die Brise erstarb allmählich, und die Bay wurde glatt. Stranahan eilte ins Bootshaus und holte drei gelbe Schlechtwettermonturen. Strom spitzte bei dem fernen Donnergrollen die Ohren.

»Nicht eine Minute Langeweile«, bemerkte Corbett.

»Das Gute daran ist, Chaz kann Regen nicht ausstehen«, sagte Joey.

Stranahan interessierte sich mehr für Blitze. Er konnte sich ungefährlichere Aufenthaltsorte vorstellen als ein kleines Motorboot auf einer großen Wasserfläche inmitten eines Gewitters. Das Vernünftigste wäre es, die Übergabe abzusagen, doch es war zu spät.

»Fahren wir«, meinte er. »Ehe der Wind auffrischt.«



Chaz Perrone schloss sich mit einem Stapel schmuddeliger Pornohefte und dem gerahmten Foto von Joey, das er nach dem Gedenkgottesdienst vom Altar geklaut hatte, im Badezimmer ein. Sein gewohnheitsmäßiges Heilmittel gegen alle Ängste bestand darin, sich mit affenähnlicher Hingabe einen runterzuholen, doch selbst das jugendliche Abbild seiner verstorbenen Ehefrau  das selig inmitten der billigen Pornobilder ruhte  löste lediglich eine vorübergehende Regung aus. Sein fieberhaftes, trübseliges Hantieren wurde durch ein lautes Klopfen an der Tür gestört.

»Wo isn die Scheißknarre?«, verlangte Tool zu wissen.

»Die hab ich weggeworfen«, log Chaz und verstaute sein bestes Stück hastig wieder in seinen Unterhosen.

»Lassen Sie mich rein.«

»Ich bin auf der Toilette.«

»Nein, sind Sie nicht.« Tool sprengte die Tür mit einem Fußtritt auf und starrte mit offenkundigem Abscheu auf die auf dem Badezimmerfußboden ausgebreiteten Bilder herunter.

»Allmächtiger«, sagte er.

Chaz schnappte sich das Foto von Joey und klemmte es unter den Arm. Dann fiel er auf die Knie und begann, die Zeitschriften einzusammeln. »Sie verstehen das nicht, ich bin nervlich völlig im Eimer. Ich musste irgendwas tun.«

Tool betrachtete ihn, als sei er eine Art Schulhof-Exhibitionist.

»Die Knarre, Kleiner.«

»Ich sage doch, ich hab sie weggeschmissen«, beteuerte Chaz.

»Red hat gesagt, keine Sperenzchen draußen aufm Wasser.«

»Ich habs mitgekriegt.«

»Sind Sie hier fertig?« Mit einer sarkastischen Geste deutete Tool auf die Toilette. »Wird nämlich Zeit, dass wir fahrn.«

»Ich zieh mich nur schnell an, wir sehen uns dann draußen«, erwiderte Chaz.

Die blau plattierte Pistole war ganz unten im Wäschekorb versteckt. Er schob sie mit seinem Handy in eine Reißverschlusstasche einer Patagonia-Jacke, die er ordentlich zusammenfaltete und zum Hummer trug. Tool thronte hinter dem Lenkrad, kaute auf einem Dörrfleischstäbchen herum und trommelte im Takt eines Countrysongs mit den Fingern.

»Was machen Sie denn da?«, fragte Chaz.

»Wonach siehts n aus?«

»Sie fahren auf keinen Fall meinen Jeep.«

»Red hats gesagt. Einsteigen, Doc.«

Chaz war empört. »Was ist mit dem Koffer?«

Er hatte einen grauen Samsonite-Hartschalenkoffer mit versenkbaren Rollen besorgt. Tool hatte das Bargeld eigenhändig eingepackt, Bündel um Bündel 100-Dollar-Scheine. Obgleich er nicht bereit gewesen war, Chaz auch nur in die Nähe des Geldes zu lassen, war allein schon der Anblick berauschend gewesen.

Tool deutete mit dem Daumen. »Is hinten drin?«

Chaz stieg auf der Beifahrerseite ein. Um Tool daran zu erinnern, wem dieser Wagen gehörte, griff er nach dem Suchknopf des Radios. Tool packte seine Hand und knallte sie aufs Armaturenbrett. Chaz Arm wurde taub.

»Das is Patsy Cline«, sagte Tool einfach.

»Mein Gott, ich glaube, Sie haben mir das Handgelenk gebrochen!«

»Machen Sie ja nie wieder am Radio rum, wenn die gerade Patsy Cline spieln.«

Gottverdammter Irrer, dachte Chaz. Er konnte keine Frakturen fühlen, aber irgendetwas in seiner linken Hand war entweder verstaucht, gerissen oder blockiert.

Tool bewahrte auf der Fahrt nach Miami verdrossenes Stillschweigen, allerdings erwies er sich als guter Fahrer. Chaz hielt sich recht gut, bis er das erste Donnergrollen hörte und die immer schwärzer werdenden Wolken vor ihnen betrachtete.

»Was ist, wenn die uns bei diesem Wetter kein Boot vermieten wollen?«

Tool schien die Frage amüsant zu finden. »Keine Angst, Red hat sich um alles gekümmert.«

Chaz öffnete den Umschlag und las sich die Instruktionen des Erpressers noch einmal durch. »Sind Sie sicher, dass Sie mit einem satellitengestützten Navigationssystem umgehen können?«, wollte er wissen.

Tool meinte, das wäre kinderleicht. »Ich hab mal inner Saison Ärger drüben in Immokalle gekriegt, also bin ich nach Ramrod Key runter und hab da für son Typen n Hummerboot gefahrn. Der hatte nebenbei noch n Importgeschäft laufen, deshalb warn wir öfter auf den Inseln, inoffiziell. Bin in allen möglichen Stürmen von Cay Sal aus hin- und zurückgefahren.«

»In schlimmeren als dem hier?«, fragte Chaz.

»Klar, manchmal schon.«

Der Regen strömte herab wie aus Kübeln, als sie beim Bootshafen von Bayside parkten und das Boot vorfanden. Es war eine sechs Meter lange Jolle mit einem Außenbordmotor  einem großen Yamaha-Vierzylinder  und einem Bimini-Top. Auf der Konsole war ein Satelliten-Navigationsgerät montiert.

Tool wuchtete den schweren Koffer ins Heck. Chaz hüllte sich unglücklich in seine wetterfeste Jacke, wobei sich ihm der Hahn der Pistole in die Rippen drückte. Er zog die Kapuze hoch und spähte zum triefenden, bleiernen Himmel empor. Sein linkes Handgelenk pochte schmerzhaft.

Tool fand einen tragbaren Scheinwerfer und schloss ihn an eine Batteriesteckdose an. Er schien verblüfft, dass das Ding tatsächlich funktionierte. Dann startete er den Motor, machte die Leinen los und tuckerte langsam vom Steg weg. Als sie das offene Wasser erreichten, wies er Chaz an, sich auf seinen Arsch zu setzen, und rammte den Gashebel nach vorn. Gleichzeitig ertönte ein Donnerschlag, bei dem Chaz sich unwillkürlich duckte.

Das ist doch Wahnsinn, sagte er sich.

Was er für heute Nacht geplant hatte, wäre selbst bei ruhigem, klarem Wetter schwierig gewesen; während eines Sturms konnte es glatter Selbstmord sein. Er kauerte sich tief zusammen und zuckte bei jedem Aufglimmen eines Blitzes zusammen. Tool wirkte völlig ruhig  eine Hand am Steuer, mit der anderen bediente er den Scheinwerfer , obwohl seine Arbeitshose ihm triefnass am Körper hing. Der Regen hatte die dichten schwarzen Locken auf seinen Armen und Schultern an die Haut geklatscht, was ihm im Zwielicht einen surrealen, schimmernden Glanz verlieh.

Bald fuhren sie unter der Rickenbacker Causeway Bridge hindurch, die Chaz als Doktorand auf dem Weg zur Rosenstiel School so oft überquert hatte. Der Anblick erinnerte ihn an seine lange zurückliegenden Leiden mit den Meeresläusen, und er dachte bei sich, dass die hungrigen kleinen Scheißviecher wahrscheinlich überall um das Boot herumtrieben, in freudiger Erwartung, sollte es Tool gelingen, das Boot zum Kentern zu bringen. Außerdem dräute in Chaz Phantasie die größere, tödlichere Gefahr durch Haie. Solche Angriffe waren in der Biscayne Bay so gut wie unbekannt, eine der zahlreichen Tatsachen, die Chaz entweder vergessen oder während seiner verschlenderten Ausbildung in Meereswissenschaften schlichtweg nicht registriert hatte. Der blutrünstige zweiköpfige Alligator, der in seinen derzeitigen Albträumen die Hauptrolle gespielt hatte, hätte in Anbetracht seiner tief sitzenden Furcht vor beiden Spezies  und seiner behäbigen Ignoranz  ebenso gut ein Hammerhai sein können.

Glücklicherweise verstummte der Donner, und der Platzregen wurde zu einem Nieseln, allerdings stießen sie auf eine Wand aus kaltem Wind, der sie den größten Teil des Weges nach Cape Florida durchschüttelte. Die Fahrt reichte mehr als hinlänglich, um Chaz Abneigung gegen die freie Natur noch zu verstärken. Mit der unverletzten Hand an die Sitzbank geklammert, malte er sich aus, wie er mit solcher Wucht aufs Deck geschleudert wurde, dass die Pistole in seiner Jacke versehentlich losging. Wenn der Schuss ihn nicht sofort tötete, würde er bei dem Knall wahrscheinlich einen Herzinfarkt erleiden.

Indem er mit der Magie globaler Satelliten navigierte, fand Tool das, was noch von Stiltsville übrig war, einer alten Gemeinde aus auf Pfählen errichteten Holzhäusern in den verkrauteten Untiefen. Der Hurrikan Andrew hatte sie praktisch niedergewalzt, und die wenigen noch übrig gebliebenen Häuser waren von der Nationalparkbehörde übernommen worden. Unter dem grellblauen Geflacker der Blitze sahen die leeren, unbeleuchteten Behausungen wie Gerippe aus.

Tool schaltete den Motor aus und ließ das Boot mit der Ebbe die Fahrrinne hinuntertreiben. Er brummelte vor sich hin; im grünen Licht des Navigationsgeräts war seine finstere Miene zu erkennen.

»Was ist denn?«, fragte Chaz.

»Genau hier solln wir uns mit ihm treffen«, erwiderte Tool, »aber mir gefällt das nicht.«

Als sie auf gleicher Höhe mit dem größten Pfahlhaus angekommen waren, walzte Tool nach vorn zum Bug und warf einen Anker aus. Die Leine spannte sich, und das Boot kam zum Stillstand, wobei sich der Bug unter Tools Gewicht ein wenig senkte. Er begab sich zur Steuerkonsole zurück und setzte sich mit einer Grimasse.

»Jetzt warten wir«, verkündete er und rieb sich die Gesäßbacken.

Chaz schaute auf seine Uhr  bis zu dem Treffen war es noch mehr als eine Stunde. Wie der Erpresser ihn geheißen hatte, schaltete er sein Handy ein. Vom Festland her kam neuerliches Donnergrollen, und, hoch in den Wolken war ein gezacktes Aufflammen grellen Lichts zu sehen.

»Das is noch weit weg«, meinte Tool. »Wenn dieses Arschloch pünktlich is, sind wir längst weg, bevor das losgeht.«

Zumindest einer von uns ist dann längst weg, dachte Chaz. Er war sicher, dass Red Hammernut Tool befohlen hatte, ihn zu töten und es wie Selbstmord aussehen zu lassen  der Witwer, außer sich vor Kummer, der den Tod seiner Frau nicht verwinden kann, beschließt, sich auf hoher See für alle Zeit zu ihr zu gesellen.

Doch Chaz Perrone hatte 13 Millionen Gründe weiterzuleben und einen eigenen Plan.

»Wo isn die verdammte Kühlbox?«, wollte Tool wissen. »Ich hab Durst.«

»Die hab ich wohl im Hummer gelassen.«

»Sagen Sie, dass das nicht Ihr Ernst is.«

»Tut mir Leid.« Mit seiner unversehrten Hand zog Chaz den Colt aus der Jacke und richtete ihn auf Tools gewaltige Silhouette.

Tool bemerkte die Waffe erst, als sie von einem Blitz des heraufziehenden Gewitters beleuchtet wurde. Chaz konnte den Gesichtsausdruck des Höhlenmenschen nicht erkennen, seine Warnung jedoch hörte er deutlich: »Das würd ich nicht machen, Kleiner.«

»Klar würden Sie das machen«, entgegnete Chaz und drückte ab. Der erste Schuss machte ein Loch in das Tuch des Bimini-Tops. Der zweite schleuderte Tool mit einem Platschen über Bord, das mehr eine Erschütterung war, als fiele eine Gefriertruhe in einen Swimmingpool. Chaz feuerte die.38er in den schäumenden Krater leer und hielt Ausschau, um zu sehen, ob der Leichnam gleich wieder hochkäme, wie in den Fernsehkrimis. Er hatte eigentlich erwartet, dass Tools Winterpelz für zusätzlichen Auftrieb sorgen würde, doch es war nichts von einem Toten zu sehen, der an die Oberfläche trieb.

Als Chaz den Revolver einsteckte, klingelte sein Handy.

»Was zum Teufel ist da los?« Der Erpresser klang ernst und beunruhigt; heute Nacht gab es keine Jerry-Lewis-Imitation.

»Ich hab auf Schildkröten geschossen«, antwortete Chaz. »Wo sind Sie?«

Chaz hatte gedacht, er würde reichlich Zeit haben, aber der Kerl war früh dran. Er hatte die Schüsse gehört, und jetzt hatte er die Hosen voll.

»Schildkröten?«, fragte der Mann.

Chaz lachte leichthin. »Ich hab mich gelangweilt. Sind Sie hier in der Nähe? Bringen wir das Ganze hinter uns, bevor das verdammte Gewitter hier ist.«

»Wo ist der Affenmensch?«

»Ach, der hatte keine Zeit.«

Der Erpresser brach die Verbindung ab.

»Scheiße«, sagte Chaz. Er tastete auf dem Deck herum, bis er den Schweinwerfer fand. Langsam ließ er den Strahl übers Wasser vor- und zurückgleiten; es war kein anderes Boot in Sicht.

Augenblicke später klingelte das Telefon abermals.

»Wo sind Sie?«, verlangte Chaz zu wissen.

»Hier oben!«, sagte eine andere Stimme.

Eine Frauenstimme, eine Stimme, bei der er stocksteif wurde.

»Weg mit der Pistole«, befahl sie. »Ins Wasser damit.«

Chaz ließ den Scheinwerferkegel an dem Pfahlhaus auf und ab huschen. Am Rande des Daches saß niemand anderes als seine Ehefrau, ungemein lebendig. Sie schien mit einem großkalibrigen Gewehr auf seinen Kopf zu zielen.

»Joey, bist dus wirklich?«, flüsterte Chaz ins Telefon.

Die Mündung des Gewehrs blitzte orangerot auf, und die Windschutzscheibe des Bootes barst direkt vor Chaz entsetzten Augen.

»Beantwortet das deine Frage?«, schrie sie.

Gehorsam zog Chaz die.38er aus der Jacke und warf sie in die Bucht.



Die ersten Schüsse erwischten Mick Stranahan kalt.

»Ich glaube, dieser Vollidiot hat gerade seinen Babysitter erschossen«, teilte er Joey Perrone und Corbett Wheeler mit.

Die drei lagen platt auf dem Dach, unsichtbar für Chaz in seinem Boot.

»Und was jetzt?«, flüsterte Joey.

»Ich weiß es nicht, ehrlich.«

»Lass mich mal das Gewehr sehen«, sagte sie.

Stranahan warf Corbett einen raschen Blick zu, dieser nickte mitfühlend. »Sie muss das loswerden.«

»Vorsichtig«, mahnte Stranahan, als sie die Ruger nahm. Er hatte ihr einmal erlaubt, sie auszuprobieren und Kokosnüsse von den Palmen auf der Insel zu schießen. Die Waffe hatte einen mächtigen Rückstoß, aber Joey war gut damit zurechtgekommen.

Stranahan rief Chaz Perrone auf seinem Handy an, um herauszufinden, was auf dem Boot vorgefallen war. Nach einem kurzen Wortwechsel beendete er das Gespräch.

»Das wars«, verkündete er. »Er ist allein.«

Joey stöhnte. »So ein Trottel.«

»Wenn er seinen Bodyguard umgebracht hat, dann hat er vielleicht vor, auch Red Hammernut kaltzumachen«, mutmaßte Stranahan.

»Und diese Freundin«, fügte Corbett leise hinzu.

»Ricca. Du kannst ruhig ihren Namen aussprechen«, sagte Joey. »Also, was ist mit uns, Mick?«

»Wenn Chaz die Ruger sieht, gibt er wahrscheinlich klein bei. Im Moment hält er sich für Vin Diesel.« Stranahan wählte Chaz Handynummer und reichte ihr das Telefon. »Sag ihm, er soll die Waffe wegschmeißen, oder es wird nichts aus dem Deal«, wies er sie an.

»Wo sind Sie?«, quengelte Chaz am anderen Ende der Verbindung.

»Hier oben!«, antwortete Joey.

Corbett und Mick kletterten vom Dach hinunter und schlichen sich unter das Haus, wo das Motorboot festgemacht war. Stranahans Idee war, dass sie beide leise zum Boot hinausschwimmen und Chaz überwältigen würden. Sie schälten sich gerade aus ihren Kleidern, als das Gewehr losging und sie Joey brüllen hörten: »Beantwortet das deine Frage?«

»Nicht schießen!«, schrie ihr Mann zurück.

»Nenn mir zehn gute Gründe, warum nicht.«

Braves Mädchen, dachte Stranahan.

Corbett zupfte an seinem Arm. »Mick, ich hab noch was anderes gehört.«

»Wo?«

»Ganz in der Nähe. Hören Sie.«

Auch Stranahan hörte es. »Ich krieg zu viel.«

Feierabend, dachte er mit einem Aufwallen der Erleichterung. Dank Chaz Perrones phantastischer Ineffizienz als Killer konnten sie jetzt das tun, was Darwin getan hätte: sich zurücklehnen und der Natur ihren Lauf lassen. Seinem eigenen, habgierigen Verstand überlassen, hatte Joeys Ehemann keine Chance.

»Da ist es wieder«, flüsterte Corbett eindringlich. Stranahan nickte. »Musik in meinen Ohren.«

Eine Windbö ließ das alte Stelzenhaus über ihnen knarren und wispern. Die Wolken wurden erhellt, und durch die Pfähle hindurch konnte Stranahan den Umriss des Bootes in der Fahrrinne ausmachen, und die Gestalt Charles Perrones, der im Bug den Scheinwerfer hochhielt.

»Schnell.« Stranahan kroch den Steg entlang auf den Urheber der stöhnenden Laute zu  eine wabernde graue Masse, die man in den Untiefen leicht mit einer verwundeten Seekuh hätte verwechseln können.

»Aber was ist mit Joey?«, fragte Corbett.

»Verdammt, soll sie sich doch ein bisschen amüsieren«, meinte Stranahan. »Kommen Sie, helfen Sie mir, dieses arme Schwein aus dem Wasser zu holen.«



Joey rutschte vom Dach und tauchte am Ende des Steges wieder auf, keine 30 Meter von der Stelle entfernt, wo das Boot ankerte. Sie trug eine zu große gelbe Regenmontur mit zurückgeschlagener Kapuze; ihr blonder Pferdeschwanz flatterte im Wind. Chaz gab sich Mühe, den Scheinwerfer ruhig zu halten, doch das Boot schaukelte, und seine Hand zitterte, ein Umstand, der durch den Anblick seiner Frau mit einem geladenen Gewehr noch verstärkt wurde.

Dann war das gestern Nacht also doch real, dachte er.

»Was ist denn los, Liebling?«, rief Joey ätzend.

Er hob die Hände in einer Geste der Niederlage.

»Wie  kannst du es dir nicht erklären?«, fragte sie. »Es ist ganz einfach. Du hast mich vom Schiff geworfen, nur, dass ich nicht ertrunken bin.«

»Wie ist das möglich?«

»Man nennt es Schwimmen, Chaz. Wo ist das Geld?«

Er deutete hinter sich, wo der Samsonite am Heckspiegel lehnte. Vom Steg aus konnte Joey den Koffer nicht sehen. Der Wind nahm zu, und Chaz hörte sie erst wieder sprechen, als zwischen zwei Böen kurz Stille einkehrte.

»Ich warte auf zehn Gründe, warum ich dir nicht die Birne wegpusten sollte!«, schrie sie.

»Was?«

Ein Regentropfen platschte auf Chaz Nase, und trübsinnig senkte er den Blick. Das schwarze Kleid im Schrank, das zerschnittene Foto unter seinem Kopfkissen, die Tatsache, dass die Küstenwache außer Fingernägeln nichts gefunden hatte  natürlich war Joey noch am Leben. Es passte alles zusammen.

»Chaz?«

»Moment. Ich versuche gerade nachzudenken«, schrie er zurück.

Die Gewehrmündung blitzte erneut auf, und der Scheinwerfer zersprang in Chaz Faust. Glasscherben und Plastiktrümmer klirrten aufs Deck.

»Okay, ich habs!«, brüllte er verzweifelt. »Ich bin geisteskrank.«

»Was?«

»Grund Nummer eins, warum du mich nicht erschießen solltest  ich bin krank im Kopf! Schatz, ich brauche Hilfe!«

»Ist das das Beste, was dir einfällt?«, erkundigte sich Joey.

Unglücklicherweise war dem so. Chaz Perrone fiel nicht ein guter Grund ein, warum seine Ehefrau ihm nicht das Gehirn aus dem Schädel blasen sollte. Verzweifelt versuchte er, das Thema zu wechseln.

»Wo warst du denn die letzten zwei Wochen?«

»Ich hab zugeschaut, wie du dich zum Affen gemacht hast.«

»Joey «

»Hab mich unter unserem Bett versteckt, während du versucht hast, eine Braut mit Größe vierzig zu vögeln, die eine Rose auf den Knöchel tätowiert hat. Es war jämmerlich.«

Chaz war vor Erniedrigung völlig am Boden zerstört. Medea, erinnerte er sich niedergeschlagen, die summende Reflexzonenexpertin. Bei dem Gedanken, dass Joey eine seiner sexuellen Fehlschläge belauscht hatte, schrumpfte er innerlich zusammen.

Er versuchte, durch Schuldzuweisungen den Spieß umzudrehen. »Du hast uns alle die reinste Hölle durchmachen lassen. Wir haben einen Gedenkgottesdienst abgehalten und all so was!«

»Ich bin gerührt«, rief Joey zurück. »Fang schon mal an, fürs Gefängnis zu packen. Ich gehe nämlich zur Polizei  und das Video nehme ich auch mit.«

»Schatz, bitte.«

»Im Knast gibts keinen Golf, Chaz. Und auch keine Friseusenflittchen.«

Der Regen, der auf die Wellen prasselte, hörte sich für Charles Perrone an wie gemeiner Applaus.

»Was ist mit dem Testament?« Er hörte das Zittern in seiner Stimme. »War das echt oder nicht?«

»Anscheinend bist du wirklich krank im Kopf«, bemerkte seine Frau.

Das wärs also, dachte Chaz trostlos. Doch keine 13 Millionen Kröten. Der Wind flaute plötzlich zu einem kühlen Seufzen ab, die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm.

»Ich verstehe verdammt noch mal überhaupt nichts mehr«, stieß Chaz hervor. »Wo ist der Kerl, der dieses Treffen ausgemacht hat? Das Arschloch, das mich in dem Kanu da rausgeschleift hat, mit all den Moskitos?«

»Oh, der ist hier, Chaz, und wartet darauf, dass du irgendwelchen Blödsinn versuchst.«

»Dann steckst du da also auch mit drin?«

Joey johlte. »Vom ersten Tag an, Liebling.«

»Aber wieso? Du brauchst das Scheißgeld doch gar nicht.«

»Es geht nicht ums Geld«, sagte sie. »Wie kannst du nur so ein Hohlkopf sein?«

Eine faire Frage, das musste Chaz zugeben. Er hatte mit fast allem falsch gelegen  angefangen von der Richtung des Golfstroms  und sich in beinahe jedem getäuscht, von Rolvaag über Red Hammernut bis hin zu Ricca. Das Wiederauftauchen seiner toten Ehefrau ließ Chaz hoffnungslos in Verwirrung versinken. Das Einzige, was real zu sein schien, war der Koffer, der 500.000 Dollar enthielt. Chaz konnte nicht umhin zu überlegen, wohin ihn diese Summe bringen könnte und wie lang er wohl damit auskäme.

»Du hast meine Sachen weggeschmissen«, sagte Joey gerade. »All meine Klamotten, und meine Bilder und meine Bücher  sogar meine Orchidee!«

»Nicht alles. Dein Schmuckkasten ist in einem Schließfach in der Bank«, erwiderte Chaz. »Wenn du willst, gebe ich dir den Schlüssel.«

»Arschloch!«

»Und wenn ich sage, dass es mir Leid tut? Das tut es nämlich wirklich«, flehte Chaz übers Wasser. »Ich hab totale Scheiße gebaut, Joey. Seit du weg bist, ist nichts mehr so wie früher.«

»War das nicht der Sinn des Ganzen?«

Ein Blitz schlug in eines der anderen Pfahlhäuser ein; der Donner war so ohrenbetäubend, dass Chaz sich schützend die Arme über den Kopf hielt. Als er den Mut fand aufzublicken, sah er durch einen neuen Regenguss, dass sich der Erpresser, der kein Hemd anhatte, zu seiner Frau auf dem Steg gesellt hatte. Der Mann hatte einen Arm um Joeys Taille gelegt und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Keine Sorge, ich habe Ihr Geld!«, brüllte Chaz angstvoll.

»Behalten Sies!«, rief der Mann zurück.

»Was?«

»Sie sollen es behalten, Chazzie.«

Joey winkte spöttisch zum Abschied. »Du hast ihn gehört. Und jetzt verschwinde, bevor ich es mir noch mal anders überlege.«

Chaz holte hastig den Anker ein. Als Joey das Gewehr an die Schulter zu heben schien, hechtete er vernünftigerweise hinter die Konsole. Der Schuss fiel mit einem Donnerschlag zusammen, und die Kugel surrte übers Heck, ohne Schaden anzurichten. Chaz hielt die Luft an, hatte jedoch nicht seine Blase unter Kontrolle; er schauderte, als plötzlich eine warme Flut seine Beine hinablief.

»Sagst du nicht einmal auf Wiedersehen?«, rief Joey.

Eine letzte Salve folgte; alle Schüsse gingen über das Boot hinweg. Die Flut und eine Brise Rückenwind trugen das Boot stetig davon, der Bug drehte sich in den Oberflächenströmungen. Der Regen begann zu stechen, die Blitze zuckten, und die Luft knisterte wie Feuer. Chaz blieb tief geduckt sitzen, seltsam getröstet vom Schlagen der Wellen gegen den Bootsrumpf. Er konnte nicht begreifen, warum Joey und der Erpresser ihn hatten laufen lassen, und ebenso wenig konnte er das Bild vertreiben, wie die beiden auf dem Bootssteg gestanden hatten. Sie hatten erschütternd vertraut miteinander ausgesehen, mehr wie ein Pärchen als wie Geschäftspartner, und Chaz fragte sich eifersüchtig, ob es möglich sei, dass seine Frau jetzt mit einem versierten Abzocker schlief.

Je weiter das Boot von dem Pfahlhaus wegtrieb, desto weniger fürchtete Chaz Perrone sich vor Schüssen. Als er endlich den Mut aufbrachte, nach der Zündung zu greifen, schaffte er es, den Schlüssel im Schloss abzubrechen. Da er nicht wusste, wie man einen Außenbordmotor von Hand anwirft, gab Chaz seine Phantasievorstellung von einer Hochgeschwindigkeitsflucht auf. Inzwischen schwappten gut drei Zentimeter Wasser im Boot, und von einer funktionierenden Lenzpumpe war nichts zu sehen. Chaz kroch zum Heck und umklammerte den Samsonite-Koffer, für den Fall, dass das Boot zu sinken begann. Er ging davon aus, dass der Koffer schwimmen würde, mit Bargeld und allem.

Zwei Stunden später rollte er ihn den Strand von Cape Florida entlang und rief per Handy ein Taxi.



»Ich schwörs bei Gott, Mick!«

»Ich bin echt stolz auf dich, weil du ihn nicht abgeknallt hast.« Stranahan nahm ihr die Ruger aus den Händen.

»Ich konnte nicht«, sagte sie. »Und frag mich bloß nicht, warum.«

»Solange es nicht daran liegt, dass du ihn noch liebst. Dann müsste ich mich ertränken.«

»Liebe! Der Mann ist eine Kloakenratte«, stieß Joey bitter hervor, »Aber ich musste immer daran denken, was du mir erzählt hast, wie es sich anfühlt, jemanden zu töten, und über all die Albträume, die man später kriegt.«

»Ist ne gute Methode, um am Ende ganz allein auf einer Insel zu hausen. Du hast das ganz richtig gemacht«, meinte Stranahan.

»Wenn ich besser schießen könnte, hätte ich ihm wenigstens einen Streifschuss verpasst.«

»Du kriegst eine Menge Punkte dafür, dass du den Scheinwerfer getroffen hast. Hier, ich möchte dir jemanden vorstellen.«

Earl Edward OToole saß aufrecht da, ein glänzender, an einen rostigen Propantank am anderen Ende des Steges gelehnter Brocken. Corbett Wheeler kniete neben ihm.

»Mr.OToole hat eine Kugel in der Achselhöhle stecken«, meldete er. »Und er lehnt jede medizinische Behandlung ab.«

Tools klatschnasse Latzhose war zerrissen, und seine Arme bluteten, weil er sie um einen von Muscheln überkrusteten Pfahl geschlungen hatte. Dort hatten Corbett und Mick ihn gefunden, wie er sich unter dem Stelzenhaus stöhnend gerade noch über Wasser gehalten hatte. Sie hatten ihre ganze Kraft gebraucht, um ihn aus dem Wasser zu hieven.

Er blinzelte zu Joey empor. »Ich kenn Sie.«

Sie verbeugte sich. »Anastasia aus Flamingo«, sagte sie. »Nett, Sie wiederzusehen.«

»Aber in Wirklichkeit sind Sie die Tote, stimmts?«

»Genau das bin ich. Die Tote.«

»Aber das kapier ich nicht«, wandte Tool ein. »Red hat gesagt, es gibt n Video von der ganzen Geschichte.«

»So ist es«, mischte Corbett sich ein. »Das haben wir selbst gemacht. Mick hat eine braune Perücke aufgesetzt und die Rolle des mordlustigen Ehemanns übernommen, Joey hat sich selbst gespielt, und ich habe die Kamera bedient.« Das Schwierigste war gewesen, den Sturz seiner Schwester über die Reling nachzustellen. Sie hatten sich für das Deck entschieden, wo die Rettungsboote angebracht waren, damit sie etwas hatte, wo sie sicher landen konnte.

Tool sah belustigt aus. »Und worum zum Teufel gehts bei dem Ganzen?«

»Um ein delikates eheliches Problem«, antwortete Stranahan.

Joey seufzte ungeduldig. »Das reicht. Der Mann braucht einen Arzt.«

Tool zuckte zusammen, als er seine Körpermasse zurechtrückte. »Lady, Ihr Mann is n richtiger Scheißkerl.«

»Vielen Dank für das Bulletin.«

»Wo is der Koffer?«

»Im Boot«, antwortete Joey. »Bei Chaz.«

»Und wo is der?«

Stranahan deutete auf den Wolkenberg, der aus der Bay heraus auf den Atlantik zuglitt.

»Er hat die Kohle geklaut. Reds Kohle«, sagte Tool nachdenklich.

»Braver Junge.« Corbett versuchte, die Schusswunde zu inspizieren, doch Tool schlug ihm die Hand weg.

»Warum hat er auf Sie geschossen?«, wollte Joey wissen.

»Weil er sich gedacht hat, dass ich ihn sonst zuerst abknalle.«

»Und, hätten Sie das getan?«

»Klar, aber dann hab ichs mir anders überlegt. Genau das raff ich ja nicht«, erwiderte Tool verdrossen. »Da will ich einmal anständig und christlich sein und den Mann vom Haken lassen  und was passiert? Er ballert auf mich!«

Stranahan zog seine Kleider und sein Regenzeug über. Corbett zeigte ihm die Neun-Millimeter-Beretta, die er aus einer Tasche von Tools Arbeitshose gezogen hatte. Stranahan leerte die Kammer, klinkte das Magazin aus und reichte Tool die leere Waffe, der sie vom Steg schmiss.

»Das Ding hat Wasser gezogen«, meinte er. »Hey, könn Sie ihn da draußen irgendwo sehen?«

Joey schüttelte den Kopf. Mit in die Hüften gestemmten Fäusten starrte sie angestrengt in die undurchdringliche Finsternis. Die Blitze hatten vorübergehend aufgehört, so dass es unmöglich war, auf größere Entfernung ein kleines Boot auszumachen.

»Mick, wehe, wenn du mit all dem nicht Recht hast«, sagte sie.

»Hör auf, dir Sorgen zu machen. Er ist erledigt.«

Tool mühte sich auf die Beine. »Wenn Sie mich an Land bringen, sind wir quitt wegen dem, was damals im Haus von dem Doc passiert ist  dass Sie mir eins gegen mein verdammten Hals verpasst haben und all das.«

»Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, pflichtete Stranahan ihm bei.

Er und Corbett halfen Earl Edward OToole dabei, in das Motorboot zu steigen, das unter der Last bedenklich krängte. Joey zögerte, sich ihnen anzuschließen, doch anders kam man nicht aus Stiltsville weg.

Corbett verteilte Schwimmwesten. Tool passte nicht in seine hinein.

»Muss die Kartoffelchips weglassen«, bemerkte er.

Sogar in den nächtlichen Schatten konnte Joey ein schmales dunkles Rinnsal sehen, das unter seinem Arm hervorlief. Als sie ihm riet, gleich ins Krankenhaus zu gehen, lachte er schroff.

Das Boot lag so tief im Wasser, dass es bei einer einzigen heftigen Welle hätte voll schlagen können. Keiner rührte sich von seinem Platz, als Stranahan vorsichtig auf die westliche Küste von Key Biscayne zuhielt. Die Fahrt war feucht und kabbelig, doch als sie den Pines Canal erreichten, wurde das Wasser ruhiger. Sie setzten Tool im Garten irgendeines Millionärs ab, in Gehweite zum Crandon Boulevard.

»Lassen Sie sich die Kugel rausholen«, wies Corbett ihn an.

Tool lächelte wehmütig, als amüsiere er sich über einen Witz, den nur er verstand. »Ich kapier immer noch nicht, was zum Teufel Sie alle eigentlich gewollt ham«, sagte er. »Was Sie sich von dieser ganzen vermasselten Geschichte erhofft ham.«

»Fragen Sie die da.« Corbett zeigte auf seine Schwester und ihren Komplizen.

»Verantwortlichkeit«, sagte Stranahan.

»Einen Abschluss«, fügte Joey hinzu. »Vielleicht ein bisschen Seelenfrieden.«

Tool flappte entrüstet mit den glänzend nassen Armen. »Jetzt kommt schon! So läuft das im Leben doch nicht.«

»Oh, manchmal schon«, erwiderte Stranahan.


30. Kapitel

Charles Perrone schlief in seinem eigenen Bett, eng an den Koffer geschmiegt. Vor Tagesanbruch erwachte er, kaute fünf Magentabletten mit Kirscharoma und schmiss eine Zahnbürste und drei Paar saubere Unterhosen in eine Plastiktüte; dann setzte er sich hin, um einen Abschiedsbrief zu verfassen.

»An alle meine Freunde und Lieben«, begann er ohne jegliche Ironie.



Das Leben allein ist unerträglich. Bei jedem Sonnenaufgang werde ich an meine entzückende Joey erinnert. Obwohl ich versucht habe, stark zu sein, fürchte ich, dass es unmöglich ist. Ich habe mich an die Hoffnung geklammert, solange es ging, jetzt aber ist es Zeit, mich der grauenvollen Wahrheit zu stellen. Sie kehrt nicht zurück, und es ist alles meine Schuld  wie konnte ich sie nur in jener regnerischen Nacht auf hoher See aus den Augen lassen?

Ich bete darum, dass ihr alle mir verzeihen könnt. Ich wünschte nur, ich könnte mir selbst vergeben. Heute Nacht werde ich wieder mit meiner geliebten Frau vereint sein, auf dass wir einander auf der Reise zu einem schönen und besseren Ort in den Armen halten können.

Haltet mein Schwanenkostüm bereit!

In Trauer,

Euer

Dr.Charles Perrone



Chaz ging davon aus, dass seine Integrität in Frage gestellt werden würde, wenn Joey wieder auftauchte und zur Polizei ging. Er hegte die großspurige Hoffnung, dass die herzzerreißende Abschiedsbotschaft eines Selbstmörders genug Zweifel an der krassen Schilderung seiner Frau aufkommen lassen würde, um ihm ein wenig Zeit zu verschaffen, damit er sich absetzen konnte. Die ins Auge springenden Phrasen hatte er selbstverständlich von einer Internetseite abgekupfert, die denkwürdigen Selbstmord-Abschiedsbriefen und berühmten letzten Worten gewidmet war. Besonders der letzte Satz gefiel Chaz; angeblich war er 1931 von der Ballerina Anna Pavlova hervorgehaucht worden, als sie von der weltlichen Bühne abtrat.

Nachdem er den Zettel an den Kühlschrank geklebt hatte, verarbeitete er die Papiere aus seinem Rucksack von Hand zu Konfetti. Besondere Aufmerksamkeit wurde jenen handschriftlichen Tabellen zuteil, in denen den Abwässern von Red Hammernuts Farmen minimale Phosphorgehalte bescheinigt wurden. Die Pappnasen bei der Wasserbehörde wären verärgert gewesen, wenn sie gesehen hätten, dass Chaz Tabellen lange vor den Terminen fertig gestellt und abgezeichnet worden waren, an denen die Proben fällig waren. Chaz hatte es in Erwägung gezogen, die gefälschten Unterlagen aufzuheben, für den Fall, dass er Red je würde erpressen oder gegen ihn aussagen müssen. Jetzt bestand  dank des unverhofften Geldsegens von einer halben Million  seine vielversprechendste Option darin, spurlos zu verschwinden. Er würde seinen gelben Hummer vermissen, allerdings nur so lange, bis er sich einen neuen gekauft hatte.

Vorausgesetzt, es gab in Costa Rica eine Filiale.

Er hing gerade bei der Taxivermittlung in der Warteschleife, als es an der Tür klingelte. Leise legte er den Hörer auf und tappte in Tools Zimmer, wo er in einer modrigen Sporttasche einen rostigen Revolver fand. Als er wieder zur Vorderseite des Hauses eilte, klingelte es erneut. Chaz verharrte still, bis das Hämmern begann, als gehe jemand mit einem Krocketschläger auf die Tür los.

»Hey, aufhören! Wer ist da?«

»Die Putzfrau.«

»Ricca?«, fragte er ungläubig.

»Mach auf, sonst schreie ich Zeter und Mordio.«

»Bloß nicht.« Ihr Gekreisch konnte Glas zerspringen lassen, wie Chaz von ihren gemeinsamen Bettszenen her sehr wohl wusste.

»Was glaubst du, was die Bullen mit einem Typen machen, der versucht, eine Gehbehinderte zu vergewaltigen?«, fragte Ricca.

Hastig klemmte Chaz die Waffe in seinen Hosenbund und ließ sie herein. Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick, als sie an ihm vorbeistapfte. Die Tür war zerschrammt und eingedellt, wo sie sie mit ihrem Gipsfuß bearbeitet hatte.

»Was macht das Bein?«, erkundigte Chaz sich lau.

»Du kannst mich mal.«

»Woher wusstest du, dass ich zu Hause bin?«

»Ich hab die ganze Nacht versucht, dich anzurufen, und dann ist um sechs Uhr morgens bei dir besetzt.« Ricca schrammte mit dem Absatz des Gehgipses über den Fliesenboden.

»Ich war am Computer«, erklärte Chaz. »Setz dich doch.«

Mit einem ungehaltenen Seufzer ließ sie sich auf dem Sofa nieder. »Ich hab über mein neues Auto nachgedacht  vergiss den Mustang, ich will stattdessen einen Thunderbird Cabrio.«

»Na, super«, meinte Chaz. Das Timing ihres Besuchs hätte nicht schlechter sein können.

»P.S., wo ist mein Geld?«

»Daran arbeite ich noch. Hast du Durst?«

»Ich nehme an, du hast keine Vollmilch«, meinte sie. Chaz zog sich in die Küche zurück und tat so, als durchsuche er den Kühlschrank, während er versuchte, einen neuen Plan zu improvisieren. Als er aufblickte, stand Ricca da  wie sie sich mit einem lahmen Bein so verstohlen herangeschlichen hatte, konnte Chaz sich nicht vorstellen, ihre Miene jedoch war voll giftiger Verachtung. Während er sich gemächlich durch Bier und Mountain Dew gewühlt hatte, hatte sie den Abschiedsbrief studiert.

»Kluger Junge«, bemerkte sie. »Du haust ab.«

»Und wenn ich dir nun sage, dass ich mich wirklich umbringen will? Ich meine es ernst, Schatz, ich bin in letzter Zeit superdeprimiert.«

»Und du packst einen Koffer fürs Jenseits?« Sie deutete auf den grauen Samsonite, der aufrecht im Flur stand.

»Ach, das«, sagte Chaz. »Das kann ich erklären.«

Sie ließ ihm keine andere Wahl, als sie umzubringen, sie diesmal wirklich umzubringen. Er zog Tools Zweitwaffe.

»Nicht das schon wieder«, seufzte Ricca.

»Hast du ein Auto?«

Chaz hatte von Miami aus ein Taxi nach Hause genommen, weil der Hummer am Bootshafen stand und die Schlüssel für den Hummer sich in Tools Tasche befanden und Tool am Grund der Biscayne Bay lag.

»Wo fahren wir denn dieses Mal hin?«, wollte Ricca wissen.

Chaz dirigierte sie ins Wohnzimmer. Er spähte durch die Jalousien und sah, dass sie in einem unauffälligen weißen Kleinwagen gekommen war, mit einem Alamo-Nummernschild an der vorderen Stoßstange. Der Kofferraum schien groß genug für den Samsonite und ein eventuelles Stück Handgepäck zu sein, allerdings nicht groß genug, als dass obendrein noch eine Leiche mit einem unhandlichen Gipsbein hineingepasst hätte.

Kein Problem, sagte sich Chaz. Ich erledige das irgendwo draußen in der Pampa, entsorge die Leiche und fahre dann mit ihrem Auto zum Flughafen. Es war noch reichlich Zeit  American Airlines flog um 17 Uhr nonstop nach San José.

»Deine Fische sind ganz ausgehungert.« Mit mütterlicher Besorgnis betrachtete Ricca eingehend das Aquarium.

»Scheiß auf sie«, erwiderte Chaz. Wieso griff sie in das verdammte Becken?

»Schau mal.« Sie hielt einen kleinen Platin-Ehering hoch. »Der hing an dem Mast von dem kleinen Piratenschiff.«

Chaz gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben, und befahl ihr, den Ring wieder ins Wasser zu werfen. Sie las die Inschrift laut vor: »›Für Joey, die Frau meiner Träume. In Liebe, CRP.‹ Ach, das ist ja so was von romantisch.«

Er gönnte Ricca ihren Sarkasmus. Vielleicht wusste sie ja bereits, dass seine verschwundene Frau quicklebendig war und es darauf anlegte, sein Leben zu ruinieren; der Ehering war ganz offensichtlich im Aquarium platziert worden, um ihn auf die Palme zu bringen. Vielleicht waren sie sogar Verbündete bei diesem Unterfangen, Joey und Ricca. Warum nicht?, dachte Chaz. Ihn konnte nichts mehr schockieren.

Es gelang Ricca nicht, den Ring auf den richtigen Finger zu stecken, also schob sie ihn auf den kleinen Finger. »Wie findest du das?«, gurrte sie theatralisch.

»Rühr dich ja nicht«, wies er sie an und schnappte sich zur Sicherheit ihre Krücken und schmiss sie in den Flur.

»Warum war denn der Ehering deiner Frau bei den Fischen?«, erkundigte sie sich und wackelte mit ihrem platinberingten Finger. »Da muss es doch eine Geschichte zu geben.«

Zurück in der Küche klemmte Chaz den Revolver in seine geschundene linke Hand und hoffte, dass Ricca diesmal nichts Bescheuertes versuchen würde. Bei dem Gedanken an ihren tapferen Fluchtversuch in Loxahatchee zuckte er zusammen.

Mit seiner unversehrten Hand rollte Chaz den Samsonite auf die Haustür zu und staunte über das schwerfällige Gewicht des nassen Bargeldes. Er schob Ricca die Krücken hin und fuhr sie an: »Komm schon, beweg deinen Hintern.«

»Ich hab mir für dich die Schamhaare grün gefärbt, und das ist der Dank dafür?«

Es war nervenaufreibend, dass sie noch Witze machen konnte, dass sie nicht vor Angst zitterte und um ihr Leben flehte. »Machen wir eine kleine Spritztour«, sagte er.

»Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«

»Darüber können wir später noch diskutieren.«

»Ich fahr mit dir nirgendwo mehr hin, du Schlappschwanz.«

Alles, was ihn davon abhielt, sie abzuknallen, war das Wissen, dass die Blutflecken einer Frau an seinen Wänden das Szenario vom suizidalen Witwer, das er so kunstvoll kreiert hatte, ungeheuer verkomplizieren würden. Er hatte zu viel Mühe in seinen Abgang investiert, um jetzt alles dranzugeben.

»Steh auf, Ricca. Sofort.«

»Nein. Du wirst mich schon tragen müssen.«

Wäre es nicht toll, dachte Chaz, wenigstens einen gottverdammten Tag zu erleben, an dem niemand versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben?

Draußen hupte ein Auto dreimal. Ricca lächelte.

»Was ist denn das jetzt schon wieder?«, maulte Chaz vor sich hin.

»Hör mal, das mit dem Thunderbird hab ich nicht ernst gemeint«, gestand sie. »Oder das mit den zweihundertfünfzig Riesen.«

»Dann verstehe ich nicht …«

»Natürlich nicht«, sagte sie.

Die Tür sprang auf, und dort stand Earl Edward OToole, die breite Brust kreuz und quer mit weißen Pflasterstreifen beklebt.

Mit einer Stimme, so trocken wie Asche, sagte Charles Perrone: »Das muss ein Witz sein.«

Erst Joey, dann Ricca und jetzt der Gorilla. Wie kann es bloß so schwer sein, jemanden zu töten?, fragte sich Chaz.

Mit einem entrüsteten Quaken hob er die Waffe; sein geprellter, verformter Zeigefinger fummelte hilflos am Abzug herum. Beiläufig schickte Tool ihn mit einem linken Haken zu Boden.



Zwölf Stunden später rumpelte der Humvee den L-39-Deich hinunter. Faith Hill sang lieblich im Radio, Red Hammernut kaute auf einem Elfenbeinzahnstocher herum, während er sorgsam den Film aus der Videokassette zog, die er aus Chaz Videorekorder geholt hatte.

»Eins kapier ich nicht«, sagte Red gerade zu Tool. »Wie ist diese Ricca darauf gekommen, mich anzurufen? Ich bin verdammt froh, dass sies getan hat und so, aber ist doch komisch, woher hat die meinen Namen und meine Telefonnummer?«

Tool, der fuhr, meinte, er hätte keinen blassen Schimmer. »Ham Sie sie gefragt?«

»Sie hat gesagt, irgend so ein Typ hat das alles hinten auf einen Gebetszettel geschrieben und es ihr bei dem Gedenkgottesdienst für Joey Perrone in die Hand gedrückt. Ob das jetzt stimmt oder nicht, spielt wohl keine Rolle mehr.« Red Hammernut steckte den Zahnstocher ein, räusperte sich und spuckte aus dem Fenster. »Dieser ganze Deal war von Anfang bis Ende eine Riesenpleite. Ich weiß kaum noch, wo oben und unten ist.«

Tool hätte Red von dem missglückten Versuch des Doktors erzählen können, nicht nur Ricca Spillman zu ermorden, sondern auch Mrs.Perrone, doch ihm war nicht nach Plaudern zumute. Jede Furche im Deich erinnerte ihn an die neue Kugel in seiner Achselhöhle. Dieses Ungemach wurde durch seinen nüchternen Zustand noch verstärkt; Tool hatte sein letztes Fentanylpflaster Maureen geschenkt.

Aus dem Augenwinkel sah er die zerknüllten Überreste des Sun-Duchess-Videos aus dem Hummer fliegen; Red meinte, er könne es sich nicht leisten, dass dieser aufdringliche Detective das Ding in die Finger bekam. Vorhin, im Büro, hatte Red sein eigenes Exemplar vernichtet.

»Ich fasse es immer noch nicht, dass dieser Yuppie-Schwanzlutscher einfach auf Sie geschossen hat. Wir hatten doch einen so guten Plan.«

Nicht so ganz, dachte Tool.

Red hatte ihm befohlen, Chaz Perrone zu töten, bevor sie Stiltsville erreichten, doch Tool hatte die Idee insgeheim verworfen. Er hatte eine Menge darüber nachgedacht, was Maureen gesagt hatte, von wegen etwas ändern  und dass man nie zu alt war, um seinem Leben eine positive neue Richtung zu geben. Tool wusste genau, wenn er den Doktor platt machte, würde er Maureen schließlich davon erzählen, und er konnte den Gedanken nicht ertragen, ihr Kummer zu bereiten, wo es ihr doch so schlecht ging. Also hatte er beschlossen, dass er Perrone, anstatt ihn zu ermorden, einfach vom Boot schmeißen und ihn ans Ufer schwimmen lassen würde. Und ihn davor warnen würde, seine moskitozerstochene Visage jemals wieder in Florida zu zeigen.

Aber dieses Arschgesicht hatte vorher auf ihn geschossen.

Was das Treffen mit dem Erpresser anging, so war es Tools Absicht  und Reds klare Anweisung  gewesen, das Geld friedlich zu übergeben. Als Tool seine Überraschung darüber zum Ausdruck gebracht hatte, dass Red bereit war, 500 Riesen in den Schornstein zu schreiben, hatte dieser so gelacht, dass ihm der Rotz aus der Nase geschossen war. Er hatte Tool von so einem James-Bond-Teil erzählt, das er »in einem Spionage-Geschäft« in Miami aufgetrieben hätte. Ein Sender, hatte Red erklärt, nicht größer als ne Packung Zigaretten. Tool hatte das Ding mit in den Samsonite gesteckt, als er die Kohle eingepackt hatte. Unterdessen hatte Red ein paar echt harte Schlägertypen aufgerissen, die den Sender aufs Festland verfolgen und sich um den Erpresser und die geheimnisvolle Freundin und wer immer sonst noch an der ganzen Abzockernummer beteiligt war, kümmern sollten.

Aber Chaz Perrone hatte das Geld vorher geklaut.

Danach, als Chaz das Boot hatte treiben lassen und ans Ufer gewatet war, musste der Samsonite undicht geworden sein und der Sender einen Kurzschluss erlitten haben. Tool hatte zugehört, wie Red einen Anfall gekriegt hatte, weil das Geld weg war, aber dann hatte das Telefon geklingelt, und diese Frau namens Ricca war dran gewesen und hatte gesagt: »Chaz Perrone ist wieder in Boca, falls Sie das interessiert.«

Red hatte ihr gesagt, sie solle warten, bis er dort wäre. Dann hatte er den Hörer aufgeknallt und zu Tool gesagt: »Dann mal los. Dieser Vollidiot ist auf kürzestem Weg nach Hause gefahren.«

Jetzt war der Koffer sicher hinten im Humvee verstaut, zusammen mit Charles Perrone, der zum allerletzten Mal auf dem Weg in die Everglades war.

»Sehen Sie, es haut alles prima hin«, sagte Red Hammernut.

Außer dass Tool immer noch keine große Lust darauf hatte, Perrone kaltzumachen, auch wenn der Mann auf ihn geschossen und ihn im Glauben, er wäre tot, in Stiltsville zurückgelassen hatte. Es war ein echt merkwürdiges Gefühl. Den ganzen Tag hatte Tool sich schon den Kopf zerbrochen, wie er sich vor dieser Aufgabe drücken konnte, wo Red mitgekommen war, um sicherzugehen, dass auch alles glatt ging.

»Auf diese Faith Hill fahr ich echt total ab«, meinte Red gerade. »Und wissen Sie, auf wen noch? Auf Shania Twain.«

»Ja, ich auch.«

»Ich hab irgendwo gelesen, die ist vielleicht mit dem Schriftsteller Twain verwandt. Der, der das berühmte Huckleberry-Finn-Buch geschrieben hat.«

»Echt?«

»Über son rotzigen weißen Bengel und son Riesenkerl von Nigger, und die beiden sind zusammen auf nem Floß und fahren den Fluss runter.«

»Okay.« Tool nahm an, dass Red Hammernut getrunken hatte.

»Shania, verstehen Sie, die ist irgendwie Mark Twains Ur-Ur-Urgroßnichte. jedenfalls stand das so in dem Artikel.«

»Vielleicht können sie ihr nächstes Video ja auf nem Floß drehen.« Tool spielte mit. »Sie und die Band.«

»Junge, die könnte n Video auf nem Dixie-Klo machen, und es würde aussehen wie der Tadsch Mahal.« Red drehte sich um, um in den hinteren Teil des Hummers zu spähen. »Hey, unser Freund hat endlich Ruhe gegeben.«

Sie hatten den Biologen verschnürt, ihn nach LaBelle zurückgeschafft und ihn dort zusammen mit acht Tonnen frisch gepflücktem Kohl und Sellerie in einem Kühllaster verstaut. Tool war nach Hause gefahren, um sich eine saubere Arbeitshose anzuziehen und die Wiese zu bewässern, wo seine Highway-Kreuze eingepflanzt waren, während Red Hammernut den Nachmittag damit verbracht hatte, zwei Senatoren zu unterhalten, die einen vielversprechenden Plan ausgeheckt hatten, das NAFTA-Abkommen zu umgehen und die Tomatenzüchter in Mexiko über den Tisch zu ziehen.

Später, als alle weg waren, waren Tool und Red zurückgekehrt, um Chaz Perrone zitternd und mit blauen Lippen aus dem eiskalten Lastwagen zu holen. Dann hatten sie ihn unter Verwendung der neuesten Gemüseverpackungstechnologie von Kopf bis Fuß in Plastikfolie eingeschweißt. Eigentlich sollte er ersticken, bevor sie im Loxahatchee Nationalpark eintrafen. Red hatte beschlossen, sich der Leiche dort zu entledigen, in sicherer Entfernung von Hammernut Farms.

»Ich muss mir wohl einen neuen so genannten Wissenschaftler suchen, der mehr auf Geld steht als auf Schneidebinsen und Schlammfische«, bemerkte Red soeben. »Sonst zwingt mich Uncle Sam noch, so eine gottverfluchte Klärgrube anzulegen, um meine Abwässer zu reinigen. Wir reden hier von Millionen von Dollar, die Anwälte und Politiker, die ich bezahlen muss, gar nicht mitgezählt. Und da wundern die sich, warum der amerikanische Farmer eine aussterbende Rasse ist.«

Wenn er sich Reds polierte Fingernägel und gebleichte Zähne so ansah, fragte Tool sich, wann der Mann wohl zum letzten Mal eine Schaufel oder eine Hacke angefasst hatte. Es war allgemein bekannt, dass Reds verstorbener Daddy in Arkansas mit Erdgas ein Vermögen gemacht hatte und dass Red sein Erbe dazu benutzt hatte, überall im Süden Gemüsefarmen aufzukaufen.

»Hey, da ist der Truck«, verkündete Red.

Tool bremste und hielt neben einem staubigen Dodge Pick-up, der schon vor Stunden von einem von Reds vertrauenswürdigen Vorarbeitern auf dem Deich abgestellt worden war, damit Red und Tool ein Fahrzeug hatten, mit dem sie vom Loxahatchee Nationalpark aus zurückfahren konnten. Sie hatten vor, den Hummer, Chaz Perrones Selbstmörder-Abschiedsbrief ans Armaturenbrett geheftet, am Rande des Rim Canal stehen zu lassen. Red meinte, der Brief sei das Sahnehäubchen, obwohl ihm nicht ganz klar sei, wie er das mit den Schwanenklamotten verstehen sollte.

Als sie ihren Gefangenen aus dem Hummer zerrten, stellten sie verblüfft fest, dass er nicht tot war. Mit der Hartnäckigkeit einer psychotischen Taschenratte hatte Chaz ein ausgefranstes Loch in die Plastikfolie genagt, durch das er sich jetzt zu atmen mühte. Es klang, als würde Melasse in ein Abflussrohr gesaugt.

»Verflucht«, sagte Red. Er schnappte sich eine Schrotflinte vom Rücksitz und wies Tool an, den Drecksack auszuwickeln.

»Sind Sie sicher?«

»Verdammt, ja.«

Tool benutzte ein Taschenmesser, um den Plastikkokon abzuhäuten. Chaz stemmte sich in Hockstellung auf, die Kleider klatschnass und das Gesicht hochrot.

»Danke«, keuchte er.

»Wofür denn, zum Teufel?«, fragte Red Hammernut. »Ihren diebischen Arsch machen wir trotzdem platt.«

»Red, es tut mir wirklich Leid wegen des Geldes.«

»Das bezweifle ich nicht.«

»Ich tue alles, was Sie wollen. Sagen Sies einfach.«

Der Doktor kauerte vor ihnen, eingeschrumpft und hohläugig, eine schäbige Verkörperung der Schuld. Obgleich Tool kein Mitleid empfand, war er trotzdem nicht in der richtigen Stimmung zuzusehen, wie das Gehirn eines Mannes wie Haferbrei durch die Gegend verspritzt wurde.

»Das war doch von Anfang an eine abgekartete Geschichte, nicht wahr?«, sagte Red. »Es hat gar keine verfluchte Erpressung gegeben, nur Sie und irgendwelche geldgeilen Arschlöcher von Kumpels.«

»Das ist nicht wahr!«, protestierte Chaz.

»Ich hab mir immer gedacht, dass Sie Ihre Frau kaltgemacht haben. So viel hatte ich mir schon ganz zu Anfang zusammengereimt«, fuhr Red fort. »Aber das Ganze auch noch auf Video aufzunehmen, das ist echt abartiger Scheiß. Nur um mir Bares aus dem Kreuz zu leiern? Junge, Sie sind echt ein mieser kleiner Scheißer.«

»Hören Sie, Red, ich hab Joey nicht umgebracht. Sie lebt!«

Red warf einen Blick zu Tool hinüber, der mit ausdruckslosem Gesicht die Achseln zuckte.

»Hey, dann, was Sie da sagen  dann muss sie da mit drinstecken.«

»Genau!«, rief Chaz. »Sie ist diejenige, die hinter der Erpressung steckt.«

»Ihre tote Frau.«

»Ja! Das habe ich gestern herausgefunden.«

Red nickte. »Also, mein Junge, Sie haben mir gerade meine nächste Frage beantwortet.«

»Welche denn?«

»Wie tief kann man sinken?«

»Ach, Red, ich sage die Wahrheit, bei Gott.«

»Fragen wir doch mal Mr.OToole nach seiner Meinung.«

Tool sah der Sonne beim Untergehen zu und dachte an die heiße, pochende Schwellung unter seinem Arm. »Geben Sie mir die Schrotflinte«, sagte er.

Red grinste erleichtert. »So ists recht.«

In der Ferne grunzte ein Alligatorbulle. Tool nahm die Remington und schob eine Patrone in die Kammer. Er befahl Chaz Perrone, aufzustehen und sich umzudrehen.

Langsam wich Red Hammernut zurück und sagte: »Ich glaube, ich warte im Truck.«

Na klar, dachte Tool. Du willst ja kein Blut auf deine feinen Katalogklamotten kriegen.

»Gehen Sie ins Wasser«, wies er Chaz an.

»Sagen Sie ihm, dass das mit Joey nicht gelogen ist. Bitte.«

»Sie ham mich angeschossen und das Geld geklaut.«

»Ja, ich habe einen schrecklichen Fehler begangen. Ja«, stieß Chaz atemlos hervor.

»Kann man wohl sagen. Und jetzt zähl ich bis fünf.«

»Oh Gott, zwingen Sie mich nicht, in das Wasser da zu steigen.«

»Das ham Sie doch mit Ihrer Freundin auch gemacht, oder? Wovor ham Sie denn Schiss?«

Ein weiterer Alligator japste irgendwo in einem Sumpfloch.

Paarungszeit, vermutete Tool.

Chaz begann unbeherrscht zu zittern. Er schlug sich mit den Händen auf die Schenkel und sagte: »Sehen Sie mich doch an! Schauen Sie doch!«

Es war ein verdammt erbärmlicher Anblick, das musste Tool zugeben. Der Mann trug ein Unterhemd, karierte Boxershorts und glänzende braune Socken  so hatten sie ihn aus dem Haus gezerrt. Die Moskitos taten sich an seinen weichen Armen und seinen knubbeligen Stöckelbeinen gütlich.

»Wollen Sien Rat für umsonst?«, fragte Tool.

»Sicher.«

»Laufen Sie, was Sie können.«

»Wohin denn? Da raus?« Chaz deutete wild hinter sich.

»Jawoll«, erwiderte Tool. »Also los. Eins … zwei … drei …«

Chaz Perrone taumelte die Böschung hinunter und krachte in den knietiefen Sumpf, ein Ort, der als Schauplatz eines olympischen Sprints höchst ungeeignet war. In einem übertriebenen, schwerfüßigen Schwanken floh er vom Deich fort und platschte mit wahnwitziger Entschlossenheit durch das hohe Gras.

Tools erster Schuss schlug zu weit links ein. Sein zweiter Schuss war zu tief gezielt und riss einen kleinen Geysir hoch, der den Hängehintern von Chaz Unterhose durchweichte. Der dritte Schuss ging weit rechts vorbei.

Red Hammernut hüpfte aus dem Pick-up und brüllte wütend. Tool kniff ein Auge zu und tat so, als konzentriere er sich.

Beim vierten Schuss stieß Chaz einen Schrei aus und kippte um.

»Na endlich«, verkündete Red, nur um zu sehen, wie der Biologe sich wieder erhob, seine unbeholfene Flucht fortsetzte und eine gezackte wässrige Fährte durch die Schneidebinsenprärie zog.

Red riss Tool die Remington aus der Hand und zielte fieberhaft.

»Schnell«, drängte Tool mit der Andeutung eines Lächelns, das Red nicht bemerkte.

»Maul halten!«

Reds Schuss  die letzte Patrone in der Waffe  war so weit zu hoch angesetzt, dass die Schrotkugeln in einem lockeren Halbmond weit hinter dem entschwindenden Ziel herabrieselten, harmlos wie Kieselsteine.

»Verdammt nochmal.« Wütend sprang Red in die Luft. »Gehen Sie, und schnappen Sie ihn sich! Na los doch!«

Tool wies dieses Ansinnen lakonisch von sich. »Mir tut der Arm weh, da, wo dieser Scheißkerl mich angeschossen hat«, erinnerte er Red an sein kürzlich im Dienst gebrachtes Opfer.

»Aber er haut ab!«

»Dann laufen Sie ihm doch nach, Boss«, schlug Tool vor. »Ich hol schnell den Scheinwerfer, damit Sie ihn besser sehen können.«

Einer der liebestollen Alligatoren grunzte, diesmal näher.

Red Hammernut rührte sich nicht einmal einen Millimeter auf das stille, dunkle Wasser zu.

»Also, verflucht nochmal«, knurrte er und betrachtete die Schrotflinte in seinen Händen, als hätte sie durch höhere Gewalt versagt. »Das Ding ist leer.«

»Jawoll«, pflichtete Tool ihm bei.

In angespanntem, aufgewühltem Schweigen sahen die beiden zu, wie Dr.Charles Regis Perrone allmählich im satten, kupferfarbenen Zwielicht des Sumpfes verschwand.


31. Kapitel

Joey Perrone wühlte sich in die Falten des Schaffellmantels ihres Bruders.

»Kannst du nicht noch ein paar Tage bleiben?«

»Abenteuer und Romantik rufen«, erwiderte Corbett Wheeler. »Außerdem kommen meine Mutterschafe ohne mich nicht zurecht.«

»Ich hoffe, du weißt, was du tust. Was ist, wenn sich herausstellt, dass sie doch ein Flittchen ist?«

»Es gibt schlimmere Tragödien, Schwesterchen.«

Joey stieß einen Schrei gespielter Empörung aus und zog Corbetts Hut bis über die Augen herunter. Mick Stranahan trug das Gepäck zum Hubschrauber, der Strom bei seiner Landung auf der Insel beinahe zu einem Herzinfarkt verholten hätte. Der Pilot warf den Motor wieder an, und Joey wich vor dem Krach zurück und kämpfte mit den Tränen.

Corbett warf ihr eine Kusshand zu und wirbelte verwegen seinen Wanderstock. Ehe er einstieg, hielt er inne, um Stranahan die Hand zu schütteln. Joey konnte die beiden Männer eindringlich miteinander sprechen sehen; Mick nickte und schien Fragen zu stellen. Er kam zurückgetrabt und blieb bei ihr stehen, als der Hubschrauber abhob. Beide winkten heftig, als er in Richtung Festland davonknatterte.

»Ricca trifft sich am Flughafen mit ihm. Sie hat heute Morgen kurz in Boca vorbeigeschaut«, berichtete Stranahan.

»Und was noch?«, fragte Joey.

»Das ist alles.«

»Komm schon, Mick, worüber habt ihr geredet?«

»Über nichts, ehrlich«, beharrte er. »Dein Bruder wollte sich bloß bei mir bedanken, weil ich mich um dich gekümmert habe. Er hat gesagt, er weiß, was für eine Nervensäge du sein kannst.«

Sie jagte ihn bis zum Bootssteg hinunter, wo sie sich gegenseitig die Kleider auszogen und ins Wasser sprangen. Als das Boot des Park Rangers sie überraschte, waren sie gerade bei der dritten Runde um die Insel. Es war eine große, zweimotorige Seacraft, geführt von einem muskulösen kubanischen Officer von Anfang vierzig. Als er sich im Leerlauf an die Schwimmer herantreiben ließ, begann er zu grinsen.

»Manche Dinge ändern sich nie«, bemerkte er.

»Hallo, Luis.«

»Hallo, Mick. Hallo, hübsche Lady.«

Joey, die züchtig über Micks Schulter spähte, vollführte einen Mini-Salut.

»Darf ich dir den legendären Luis Cordova vorstellen?«, sagte Mick wassertretend. »Wir kennen uns noch aus den grandiosen alten Zeiten in Stiltsville, als er noch ein Neuling bei der Marinepatrouille war. Jetzt ist er ne große Nummer, Sturmtruppler bei der Nationalparkbehörde, und spioniert unschuldigen Nackten beim Baden hinterher.«

Luis Cordova lachte, als er ihnen ein Tau zuwarf. »Ich bin dienstlich hier, du lüsterner alter Rohrkrepierer.«

»Oh bitte, sag nicht, dass Señor Zedillo den Löffel abgegeben hat«, erwiderte Stranahan.

Miguel Zedillo war der Romanschriftsteller, dem die Insel gehörte. Joey erinnerte sich von einem Stapel Bücher auf dem Regal in Micks Schlafzimmer her an den Namen. Er hatte ihr erzählt, dass der Autor sich keiner besonders guten Gesundheit erfreute und dass die Insel wahrscheinlich verkauft werden würde, wenn er starb. Das war der Moment gewesen, wo Joey den Mund aufgemacht und gesagt hatte, dass sie sie dann gern kaufen würde, was Mick dermaßen entzückt hatte, dass er sie auf der Stelle unter dem Picknicktisch flachgelegt hatte.

»Ganz ruhig, Mann«, beschwichtigte Cordova. »Soweit ich weiß, ist der Alte in Tampico noch ganz fidel. Ich bin rausgekommen, um mich nach einem verlassenen Boot zu erkundigen.«

Mick packte das Tau, und Joey hängte sich wie ein Affe an seinen Rücken. Der Ranger zog sie zum Heck der Seacraft, wo sie sich auf der Badeplattform ausruhen konnten. Joey stellte erfreut fest, dass Luis Cordova ein Gentleman war und den Blick eisern von ihrem nackten Hinterteil abgewandt hielt.

»Was für ein Boot?«, fragte Mick.

»Ein Sechs-Meter-Verleihboot ist gestern Nacht bei Cape Florida auf die Felsen getrieben, wahrscheinlich, als das Gewitter hier durchgezogen ist. Keine Taucherausrüstung, kein Angelzeug, niemand an Bord. Nur ein kaputter Scheinwerfer und ein paar Blutflecken auf dem Heckspiegel.«

»Von einem Menschen?«

Luis Cordova breitete die Arme aus. »Deswegen bin ich hier.«

»Zu wem lassen sich denn die Unterlagen zurückverfolgen?«

»Es gibt keine Unterlagen, Mick«, antworte der Ranger. »Die vom Bootsverleih behaupten, das Ding wurde vor dem Gewitter vom Liegeplatz gestohlen, aber ich hab da so eine Ahnung, dass die jemandem einen Gefallen geschuldet haben.«

»Sechs Meter, sagst du?«

»Mit einem blauen Bimini-Top. Yamaha Vierzylinder.«

»Tut mir Leid, Luis«, sagte Stranahan. »Ich hab kein Boot gesehen.«

Joey meldete sich zu Wort. »Wir sind den ganzen Abend drinnen geblieben. Das Wetter war grauenvoll.«

»Das stimmt«, pflichtete Luis Cordova ihr bei und bemühte sich galant, den Blick oberhalb ihres Halses zu halten. »Wie heißen Sie, Maam?«

Joey, die mit ihrem freien Arm ihre Brüste bedeckt hatte, ließ gerade lange genug los, um Mick einen Rippenstoß zu versetzen. Er reagierte prompt.

»Sie möchte inkognito bleiben«, vertraute er dem Ranger an. »Familiäre Probleme zu Hause. Du verstehst, was ich meine?«

»Hab ich schon erwähnt, dass in der Windschutzscheibe ein Einschussloch war?«

»Nein, Luis, das hast du nicht erwähnt.«

»Vielleicht habt ihr ja was gehört  einen Schuss vielleicht?«

»Nicht bei all dem Höllengedonner«, erwiderte Stranahan.

»Wir haben uns kaum selbst reden hören«, fügte Joey hinzu.

Luis Cordova nickte, doch Joey merkte, dass er nicht völlig überzeugt war.

»Na, ich dachte, es könnte nicht schaden nachzufragen. Jedes Mal, wenn ein Boot mit Blutflecken auftaucht, denke ich zuerst an dich, Mick.«

»Ich bin geschmeichelt, aber in letzter Zeit führe ich ein ganz ruhiges, normales Leben.«

»Ja, das sehe ich«, gab Luis Cordova trocken zurück. »Tut mir Leid, dass ich euren Nachmittag gestört habe. Soll ich euch zum Steg zurückschippern?«

»Nein, wir schwimmen.« Stranahan stieß sich vom Heck ab, während Joey noch immer an seinen Schultern hing. »War schön, dich wiederzusehen, Mann«, rief er dem Ranger zu.

»Dich auch, Amigo.«

»Suchen Sie nach einer Leiche?« Die Frage rutschte Joey heraus, ehe sie es recht begriff. Stranahan griff nach unten und kniff sie in den Hintern.

»Einer Leiche?«, fragte Luis Cordova.

Wie kann ich nur so bescheuert sein?, dachte Joey.

»Was ich gemeint habe, war, dass vielleicht jemand bei dem Gewitter aus dem Boot gefallen ist«, stammelte sie.

Der Ranger sagte, es sei niemand als vermisst gemeldet worden. »Aber vergessen Sie nicht, das hier ist Miami«, setzte er hinzu. »Manchmal verschwindet jemand, und kein Mensch geht je zur Polizei. Und überhaupt, es ist ein großer Ozean.«

Was du nicht sagst, dachte Joey.

Als sie auf das Haus zuschwammen, konnte sie nicht aufhören, über ihren Ehemann nachzugrübeln. Wäre ein mit einer halben Million Dollar voll gestopfter Koffer an Bord des verlassenen Bootes gefunden worden, so hätte Luis Cordova das wahrscheinlich erwähnt.

Und wenn weder ein Koffer noch ein Leichnam aufgetaucht waren, schloss Joey, bestand eine Chance von mehr als fifty-fifty, dass Chaz Perrone überlebt und sich mit der Kohle davongemacht hatte. Der Gedanke war beinahe unerträglich.

»Du hast immer gesagt, ich soll mir keine Sorgen machen«, schrie sie Mick zu, der im Wasser zehn Meter hinter ihr zurücklag. »Bist du jetzt zufrieden? Dieser miese Scheißer ist davongekommen!«

»Wieso vertraust du mir nicht?«, rief Stranahan zurück.

»Weil du ein Mann bist.« Joey blubberte Blasen beim Lachen.

»Schön«, meinte er. »Dann schuldest du mir Kost und Logis für zwei Wochen.«

»Erst musst du mich mal kriegen.«

Sie senkte den Kopf und machte längere Züge, schoss über die schaumigen Wellenkämme. Kaum konnte sie ihn rufen hören: »Hey, Joey, langsam! Ich liebe dich!«

Alter Sack, dachte sie.

Glücklich hielt sie auf die Mole zu, wo Strom kläffend hin und her lief und mit seinem albernen Stummelschwanz wackelte.



Red Hammernut leckte sich die Mundwinkel. Er hatte so viel geflucht und gezetert, dass seine Zunge ganz kreidig geworden war. Zum ungefähr sechsten Mal verkündete er: »Das waren die schlechtesten Schüsse, die ich je von einem Mann mit zwei gesunden Augen gesehen hab.«

Earl Edward OToole hielt seine beiden gesunden Augen auf den Deichweg gerichtet und sagte nichts. Offensichtlich hatte er sich oft genug entschuldigt.

Red schäumte vor Wut über Chaz Perrones Flucht. Tool hatte ihm gesagt, er solle aufhören, sich den Kopf zu zerbrechen; der Kerl sei ein hoffnungsloses Weichei, das niemals lebendig aus den Everglades rauskommen würde.

Und was, wenn doch?, überlegte Red.

»Der Junge kann mich total ruinieren«, sagte er ernst.

Tool schmunzelte. »Der wird niemanden ruinieren, Boss. Der rennt, bis er umfällt.«

»Wissen Sie irgendwas, was ich nicht weiß?«

»Nur dass es ne Menge gibt, wovor der Angst haben muss«, meinte Tool, »wenn er da je wieder rauskommt.«

»Und was ist, wenn ihn vorher irgendjemand erwischt? Schon mal daran gedacht? Dem Kerl droht die Todesstrafe, der wird sich fast überschlagen vor Begeisterung, meine Wenigkeit als Gegenleistung für eine mildere Strafe zu verpfeifen.«

»Jetzt regen Sie sich doch nicht so auf«, sagte Tool.

Für den Fall, dass Chaz vielleicht denselben Weg zurückkäme, hatten sie lange in der Dunkelheit auf dem Deich ausgeharrt  hatten gelauscht und darauf gewartet, dass sich ein Schatten bewegte , bis Red die Mücken nicht mehr ertragen konnte. Sie hatten Perrones Hummer zurückgelassen, jedoch den Zündschlüssel mitgenommen, falls sich der Dreckskerl irgendwo in der Nähe im Schilf versteckte. Sein rührseliger Abschiedsbrief lag weithin sichtbar auf dem Armaturenbrett. »Für den Fall, dass er höflich genug ist, irgendwo tot anzutreiben«, hatte Red erklärt.

Jetzt, als er neben Tool in dem staubigen Pick-up saß, konnte Red nicht aufhören, wegen all dem vor sich hinzubrodeln, was geschehen war, seit dieser bescheuerte Biologe seine Frau um die Ecke gebracht hatte. Es war unheimlich, wie alles in Auflösung geraten war, wie schnell aus Ordnung und Vernunft Chaos geworden war. Red Hammernut war kein komplizierter oder nachdenklicher Mensch; er war ein Pragmatiker, ein Macher und ein Arschtreter. Er glaubte nicht an Schicksal oder Karma oder die zufällige Anordnung der Konstellationen. Wenn ihm eine Menge Scheiße entgegenschwappte, dann bedeutete das, dass irgendjemand auf ganzer Linie Mist gebaut hatte.

Normalerweise fiel es Red Hammernut nicht schwer, die Ursache eines Problems ausfindig zu machen und es zu beheben  Schmiergeld, eine Tracht Prügel oder ein Flugticket reichten für gewöhnlich aus , diese Perrone-Geschichte jedoch glich keiner Situation, mit der er es je zu tun gehabt hatte. Reds ganzer Einfluss und all seine politischen Beziehungen würden nutzlos sein, wenn Chaz wieder auftauchte und anfing, von dem Everglades-Betrug zu plaudern. Jetzt bereute Red es, die beiden Videos von dem Mord an Joey Perrone vernichtet zu haben; rückblickend wären sie nützlich gewesen, um Chaz gegenüber den Spieß umzudrehen.

Dieser hinterhältige Scheißkerl.

Na schön, dachte Red, wenigstens habe ich mein Geld wieder.

Der Samsonite rutschte geräuschvoll auf der Ladefläche des Pick-ups hin und her, als sie den Erdwall entlangholperten und das Naturschutzgebiet von Loxahatchee verließen.

»Wieso fahren Sie denn so verdammt langsam?«, maulte er Tool an.

»Weil ich kein Licht anmachen kann.«

»Und warum genau können Sie das nicht?«

»Weil sich hier draußen Park Ranger und Wildhüter rumtreiben«, erklärte Tool. »Das ist hier nicht wie zu Hause, Red. Das ist Bundesgebiet.«

»Die können mich mal, die von den Bundesbehörden.«

»Und außerdem hat uns Ihr Mann nur etwa einen Vierteltank Benzin übrig gelassen.«

»Na super.«

Red Hammernut hatte absichtlich nicht viel Zeit in jenem kleinen Rest verbracht, der noch von den Everglades übrig war. Er zog die Gebiete vor, die trockengelegt, umgepflügt oder asphaltiert worden waren  wie die Gemüsefelder, die er vom Cadillac oder Hubschrauber aus überwachte, flach und ordentlich, säuberlich von Gräben umrandet und von ungebändigtem Baumwuchs befreit. Manchmal stieß man auf ein Wildschwein oder einen verirrten Waschbären, doch wilde Tiere waren auf der Farm im Allgemeinen selten.

Red fürchtete sich nicht vor der Wildnis, doch er fühlte sich in ihr auch nicht wirklich wohl, besonders nachts, besonders mit einer leeren Schrotflinte.

»Diese Scheiß-Bundesfuzzis«, sagte er verächtlich, »und der Staat Florida auch, die werden mir den Arsch aufreißen, weil ich hier Scheiße ins Wasser einleite. Warten Sies ab, mein Junge. Eine verdammte Travestie, genau das ist das Ganze.«

»Ja, Sir«, sagte Tool mit nicht ganz dem Maß an Empathie, das sein Boss sich gewünscht hätte.

»Nehmen wir doch mal die Alligatoren, die wir heute Nacht da draußen haben rumfetzen hören«, fuhr Red fort. »Die gibts schon seit  wie lange? Hundert Trillionen Jahren? Glauben Sie, ein bisschen Dünger macht denen was aus? Fungizide? Pestizide? Verdammt, diese Scheißviecher könnten ihr eigenes Gewicht an DDT futtern und nicht mal genug Bauchweh bekommen, um furzen zu müssen. Das sind Dinosaurier, Herrgott nochmal. Die haben es nicht nötig, dass die verfluchte US-Regierung auf sie aufpasst.«

Tool richtete den Blick starr geradeaus. »Aber sind nicht all die andern Dinosaurier ausgestorben?«

»Was?« Red Hammernut konnte nicht glauben, was er da hörte. »Junge, auf wessen Seite stehen Sie eigentlich? Ich hab keine Ahnung, was zum Teufel mit den anderen Dinosauriern passiert ist, und wen interessiert das eigentlich auch einen Scheiß?«

»Ich hab neulich n kleinen Alligator abgeknallt«, sagte Tool. »War nur anderthalb Meter lang, aber trotzdem.«

»Trotzdem was?«

Red kochte den ganzen Weg aus Loxahatchee vor sich hin. Erst als der Truck auf trockenes Pflaster geriet und er im Osten die Lichter von Palm Beach County schimmern sah, begann er sich besser zu fühlen. »Gleich morgen früh schicken wir den Hubschrauber los«, verkündete er gefasst. »Ich mach mir keine Sorgen. Wir kriegen den feigen Schleimscheißer schon.«

»Wenn die Dinosaurier ihn nicht zuerst kriegen«, gab Tool mit versteinerter Miene zu bedenken.

»Junge, wollen Sie mir hier auf die Eier gehen? Ich bin nämlich nicht in Stimmung, falls Sies noch nicht gemerkt haben.«

»Ja, Sir.«

»Wissen Sie, was Sie morgen tun können, Mr.OToole? Sie könnten die Schrotflinte da auf den Schießstand mitnehmen, zum Üben, damit Sie das nächste Mal vielleicht in der Lage sind, ein beschissenes Scheunentor zu treffen.«

Tool nahm die Beleidigung kommentarlos hin, ein Schweigen, das Red Hammernut als Unterwürfigkeit missdeutete. Die Fadenscheinigkeit von Tools Loyalität war ihm völlig entgangen, ebenso wenig spürte er den Zorn, der im schlichten Denken des Mannes zu brodeln begann.

»Das ist nur wegen Ihnen, dass er abhauen konnte!«, schäumte Red. »Das ist alles Ihre Schuld, Ihre ganz allein.«

Tool zuckte halb die Schultern. »Versuchen Sie mal, mit ner Kugel inner Achselhöhle ne Schrotflinte abzufeuern.«

»Gottverdammt nochmal, fahren Sie einfach. Bringen Sie mich einfach nur nach Hause.«

Red schloss die Augen und dachte an den dampfenden Jacuzzi, der ihn erwartete. Er konnte es kaum erwarten, sich Schweiß, Sonnencreme und tote Insekten von der Haut zu schrubben und sich dann mit einem einpfündigen T-Bone-Steak und einer Flasche Jack Daniels niederzulassen.

Er wurde aus seinen Träumen gerissen, als Tool bremste und den Pick-up abrupt auf dem grasbewachsenen Randstreifen des Highways zum Stehen brachte.

Red sah sich um. »Was denn jetzt? Ist ein Reifen geplatzt?«

»Sitzen bleiben.«

Tool stemmte sich aus dem Wagen.

»Hey! Kommen Sie zurück!«, brüllte Red. Er hüpfte aus dem Truck und eilte ihm nach. »Was zum Teufel glauben Sie, wo Sie hingehen? Ich hab heute Nacht keine Zeit für solchen Blödsinn!«

Tool verlangsamte seine Schritte nicht. Red schloss zu ihm auf und fing an, ihn mit sämtlichen Schimpfnamen zu bedenken, die ihm einfielen.

»Seien Sie still«, sagte Tool und hob eine Hand von der Größe eines Ziegelsteins. Er bückte sich, um das kleine weiße Kreuz zu betrachten, und machte ein Sträußchen verwelkter Lilien davon los.

»Nicht jetzt, Junge. Kommen Sie ein andermal wieder und holen Sie sich das Ding, aber nicht heute Nacht«, ermahnte Red ihn. »Nicht, wenn Sie für mich arbeiten.«

»Dauert bloß ne Sekunde.«

»Sind Sie taub geworden? Taub und blöd?«

Der Name auf dem selbst gemachten Kreuz war im Licht der Schweinwerfer des Trucks gut zu sehen:
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»Bloß irgend son verdammter Bohnenfresser«, grollte Red Hammernut. »Hat sich wahrscheinlich die Birne zugesoffen und ist in den Kanal gefahren.«

»Das wissen Sie doch gar nicht«, sagte Tool.

»Schauen Sie sich doch den Namen an. Pah-bloo Hum-bärtoo Du-aar-tieh  jetzt sagen Sie bloß, das ist kein Bohnenfressername.«

Tool hockte sich auf die Fersen.

»Also, nun machen Sie schon«, drängte Red ärgerlich. »Reißen Sie das verdammte Ding aus und lassen Sie uns fahren. Ich brauche einen Drink und ein Dampfbad.«

Tool rührte sich nicht. Red starrte ihn finster an.

»Scheiße, was ist denn los, Junge?«

»Ich hab mir das gerade ausgerechnet. Der Alte hier war ungefähr so alt wie ich«, sagte Tool. »Mehr oder weniger.«

»Der Bohnenfresser?«

»Mr.Duuh-artie hier. Wie immer man das ausspricht.«

»Grundgütiger.« Lieber Gott, dachte Red, bitte lass diesen Volltrottel jetzt nicht weich werden.

Tool deutete auf das hölzerne Kreuz. »Wenigstens war der ›Ehemann, Vater, Sohn und Bruder‹  ich bin gar nichts davon, Red. Ich hab keine Frau und keine Familie … einen lausigen Cousin, der sitzt oben in Starke im Knast, weil er n verdammten Waschsalon ausgeraubt hat.«

Das war das Ende von Red Hammernuts Geduld. Seiner Meinung nach gab es keinen Grund für einen Mann seines Standes, in einer Samstagnacht an der State Road 441 zu stehen, während ein haariger Schwachkopf mit einer Kugel zwischen den Arschbacken plötzlich seine Midlife-Krise bekam, und das nur, weil irgendein toter Mexikaner vergessen hatte, sich anzuschnallen.

Ohne nachzudenken versetzte Red Earl Edward OToole mit der flachen Hand einen Schlag auf den Kopf. Es war eine schlechte Entscheidung, denn sie drückte etwas aus, was für Tool einen nicht hinnehmbaren Mangel an Respekt bedeutete.

»Hören Sie zu, Sie zugekiffter Vollidiot von einem Gorilla«, fauchte Red. »Da hinten in dem Pick-up liegt eine halbe Million aus meiner Kasse wie ein Haufen heiße Bussardkacke mitten in der offenen Landschaft, wo jeder verdammte Junkie in Turnschuhen sie sich in fünf Sekunden unter den Nagel reißen und Hackengas geben kann. Also, ich weiß ehrlich nicht, was in Sie gefahren ist, mein Junge, aber ich zähle jetzt bis zehn, und Sie reißen dieses dämliche Scheißkreuz aus dem Boden und wir machen, dass wir hier wegkommen. Verstanden?«

Tool rührte sich nicht, nicht einmal, um Reds Spucke von seiner Latzhose zu wischen.

»Eins …«, plusterte Red sich auf, »zwei … drei … vier …«

Er hatte keinen blassen Dunst, was er tun sollte, falls der mürrische Trottel sich weigerte zu gehorchen. Ihm noch eine kleben?

Zu Reds unermesslicher Erleichterung erhob sich Tool langsam und sagte: »Sie sind der Boss.« Er legte seine riesigen Hände um den Schaft des weißen Kreuzes und löste es vorsichtig aus der Erde, damit das Kiefernholz nicht splitterte.

»Wird auch verdammt nochmal Zeit«, brummte Red. »Jetzt beeilen Sie sich, lassen Sie uns abhauen.«

»Sie nicht, Boss.«

»Was?« Erstaunlich, dachte Red, wie sich alle Bolzen und Schrauben der eigenen Existenz bei einem einzigen Ruck lösen konnten. »Was haben Sie gesagt?«, fragte er abermals ein wenig unachtsam.

Earl Edward OToole positionierte sich zwischen Red und dem Truck; seine breite Gestalt verdeckte die Scheinwerfer. Red kam sich klein vor und verspürte zum ersten Mal so etwas wie Furcht. Das Geräusch von Tools Atem ließ ihn frösteln, ruhig und gelassen, verglichen mit seinem eigenen.

Mit trostloser Neugier schaute Red zu dem hoch aufragenden Schatten hinauf. »Was denn jetzt, Sie dämlicher Affe?«

»Halten Sie still«, riet Tool.

Samuel Johnson Hammernut konnte sehen, wie der gewaltige Mann beide Arme hoch über den Kopf hob, und einen Augenblick lang konnte er Pablo Duartes Kreuz ausmachen, dessen Silhouette sich vor den schimmernden Wolken abzeichnete, und danach konnte er überhaupt nichts mehr sehen.



Der Mord an den Everglades, wie ihn Red Hammernut und andere begehen, ist auf heimtückische Weise subtil und undramatisch. Anders als telegenere Formen der Umweltverschmutzung produzieren die Düngemittel, die tonnenweise von den Zuckerrohrfeldern und Gemüsefarmen im Süden Floridas eingeleitet werden, keine stinkenden Massen toter Fische oder grauenhafte Bilder verfaulender Tierkadaver. Stattdessen arbeiten die Phosphate und anderen landwirtschaftlichen Verseuchungsstoffe im Verborgenen und zerstören eine als Periphyton bezeichnete Algenmatte, jenen schleimigen braunen Schlick, der unter dem »gräsernen Fluss« liegt und dessen Hauptnährstoffquelle bildet. Wenn das Periphyton abzusterben beginnt, wandern die kleinen Fische, die dort Futter und Laichplätze finden, ab. Als Nächstes verschwinden die Grau- und Silberreiher, die blauen Sonnenbarsche und die Forellenbarsche, und so geht es weiter die Nahrungskette hinauf. Bald verwelken und verhungern die Schneidebinsenprärien und werden durch Wogen von Rohrkolben und anderen Wasserpflanzen ersetzt, die im Phosphorstrom gut gedeihen, jedoch ein miserables Habitat für die heimische Vogel- und Tierwelt abgeben.

Ein Hauptanliegen des Everglades-Rettungsprojekts der Regierung bestand darin, die stete Flut der von Menschen produzierten Düngemittel zu reduzieren. Seitens der Zuckerbarone und Farmunternehmer, die sich nicht länger darauf verlassen konnten, dass wohlgesonnene Politiker ihnen das Umweltamt und andere Aufsichtsbehörden vom Hals hielten, wurde den Verantwortlichen widerstrebende Kooperation zuteil. Und obgleich Klärfenne, die einen Teil der Schmutzstoffe ausfiltern sollten, sich als recht viel versprechend erwiesen hatten, gingen noch immer jeden Tag acht Quadratkilometer der Everglades zugrunde, als Charles Regis Perrone seine einsame, jammervolle Wanderung durch Loxahatchee unternahm.

Er verfluchte den stinkenden Morast, der ihm die Socken von den Füßen zerrte, die Schneidebinsen, die sein Unterhemd und seine Boxershorts zerfetzten, die Placken aus Lilien und großblättrigen fleischfressenden Pflanzen, die seine Flucht behinderten. Die frisch aufgeblühten Rohrkolbenstiele zeigten das Vorhandensein von Dünger, doch das war nicht der Grund für Chaz Angst. Er wusste, das Phosphor nicht in jenem eklig-bakteriellen Sinne giftig war wie, sagen wir, fäkale Materie. Außerdem war ihm klar, dass die geringeren Werte, die in Loxahatchee gemessen worden waren, der heimischen Flora und Fauna eher frommten als die verbrecherischen Mengen, die in jenen Bereichen im Wasser gefunden wurden, die an die Felder von Hammernut Farms grenzten.

Trotzdem durchquerte Chaz Perrone die von der Brise überhauchte Sumpflandschaft mit einer die Eingeweide zusammenziehenden Verfolgungsangst  vor Red und seinem Schläger mit der Schrotflinte, vor gierigen, Krankheiten übertragenden Insekten, vor Wassermokassinschlangen mit nadelspitzen Fängen, vor blutschlürfenden Egeln und Zecken, vor wasserscheuen Rotluchsen und durch Inzucht geprägten Pumas, vor den Alligatoren, deren heisere Paarungsrufe die brüchige Stille zersplittern ließen …

Chaz sah keine Ironie in seiner eigenen misslichen Lage; er hatte sich selbst beim Vergiften der Everglades immer eher als Zuschauer denn als Schurke betrachtet. Den Untergang der Everglades Wissenschaftlern anzulasten, die sich prostituierten wie er selbst, kam Chaz ebenso albern vor wie den Ärzten, die von Tabakfirmen angestellt waren und seit Generationen darauf beharrten, dass Zigaretten harmlos seien, die Schuld am Auftreten von Lungenkrebs zu geben. Die Wahrheit war doch, dass die Leute entschlossen waren zu rauchen, egal, was irgendwelche Klugscheißer von Forschern zu sagen hatten. Und genauso würden Städte und Farmen ihren flüssigen Müll auf die billigste, effizienteste Weise entsorgen  nämlich ihn in die öffentlichen Gewässer spülen , ungeachtet der Umweltrisiken.

Gegen die menschliche Natur kommt man nicht an, hatte Chaz sich gesagt, also kann man ebenso gut sozusagen mit dem Strom schwimmen.

Nachdem er den Job als Red Hammernuts Undercover-Biostituierter angenommen hatte, hatte er sich gerade eben so weit mit der Ökologie der Everglades vertraut gemacht, um mit seinen Kollegen schwatzen zu können und sich nicht selbst als ignoranter Hochstapler zu enttarnen. Von seinem Crashkurs her erinnerte er sich daran, dass die stinkende Pampe, durch die er jetzt watete, auf nebulöse Weise wichtig für diese Ökologie war, und dass die anderen Wissenschaftler sie scherzhaft als »Affenkotze« bezeichnet hatten  eine Beschreibung, für die Chaz neuerdings einige Zustimmung aufzubringen vermochte.

Er hasste es selbst unter günstigen Umständen, nass zu werden, und weigerte sich sogar, auf Zehenspitzen in den flachen Teich des Country Clubs zu stelzen, um einen Golfball zurückzuholen. Die Vorstellung, splitternackt und unbewaffnet durch einen finsteren Sumpf zu stapfen, war für Chaz so demütigend, dass er nicht länger darüber nachdenken konnte, ohne einen Nervenzusammenbruch zu riskieren. Der Himmel klarte allmählich auf, und genug Sternenlicht fiel auf das Wasser, so dass er schließlich Umrisse in den Schatten erkennen konnte. Besondere Aufmerksamkeit schenkte er jenen, die vage Ähnlichkeit mit Alligatoren hatten, deren reichliches Vorhandensein nah und fern durch volltönendes, kehliges Rumpeln bestätigt wurde. Aus dem Grundkurs in Reptilienkunde erinnerte sich Chaz daran, dass solche territorialen Ausbrüche sexueller Natur waren, und er fragte sich, ob er wohl eher in größerer Gefahr schwebte, gefressen oder geschändet zu werden. Ihm war bewusst, dass Schlangen zwei funktionsfähige Penisse hatten  ein Thema, das im Biologie-Grundstudium für große Heiterkeit gesorgt hatte , doch er wusste nicht mehr, ob zur Familie der Krokodile gehörige Rassen ebenso bestückt waren. Es dauerte nicht lange, bis sein Albtraum, von einem zweiköpfigen Alligator verschlungen zu werden, durch eine noch beängstigendere Vision verdrängt wurde.

In der Ferne ragte eine Bauminsel auf, eine Oase höher gelegenen Bodens inmitten einer wässrigen Savanne. Chaz platschte in wildem Tempo drauflos, von Adrenalin getrieben durch die Furcht, von einer lüsternen 200-Kilo-Echse vernascht zu werden. Die Schneidebinsen schlitzten ihm gnadenlos die Haut auf, während er voranstrebte, doch er ließ nicht nach und blieb unbeugsam. Erst als er den mit Gebüsch bewachsenen Buckel aus trockenem Land erreichte und gegen einen Lorbeerbaum sackte, hielt Chaz inne, um das ganze Ausmaß seines Elends zu überdenken.

Seine Muskeln krampften durch Erschöpfung und Flüssigkeitsentzug.

Sein Rücken brannte von Schrot gesprenkelt.

Seine Arme und seinen Brustkorb hatten die Schneidebinsen mit blutigen Streifen überzogen.

Sein Gesicht war von einem summenden Leichentuch aus Moskitos bedeckt.

Sein Schritt und seine Oberschenkel juckten mysteriös.

Und das waren nur die körperlichen Qualen. Seelische Pein setzte Chaz Perrone ebenfalls zu.

Das 13-Millionen-Erbe, von dem er geträumt hatte, hatte sich als sadistischer Scherz entpuppt.

Die Ehefrau, die er umzubringen versucht hatte, war noch am Leben und auf dem Weg zur Polizei.

Die Freundin, auf die er mit ähnlichen Absichten geschossen hatte, hatte überlebt und ihn in die Falle von Entführern gelockt.

Der Mann, mit dem er so profitabel konspiriert hatte, hatte sich gegen ihn gewendet und befohlen, ihn abzuknallen wie ein lahmes Pferd.

Und jetzt fand Chaz sich völlig verdreckt und in trostloser Nacktheit, verirrt und wehrlos, an genau jenem Ort wieder, den er mehr verabscheute als jeden anderen.

Habe ich das verdient?, fragte er sich. Wirklich?

Er fuhr mit dem Zeigefinger über seine Schienbeine und kratzte den Morast ab wie Schokoladenguss. Als er ihn an die Nase hielt, konnte er keinen giftigen oder üblen Geruch feststellen. Selbst wenn dieser Matsch bis oben hin voll Düngemitteln ist, na und?, dachte Chaz. Es ist doch nur Schlamm, Herrgott nochmal. Ist doch nicht so, als würde ich Seehundbabys zu Tode knüppeln.

Ein schmaler Mondsplitter verströmte blassbläuliches Licht über der Savanne. Etwas raschelte gewichtig, außer Sichtweite. Chaz Perrone zog die Knie an die Brust und tastete leise nach einem Stein. Ein weiterer Alligator dröhnte von einem nahe gelegenen Wasserloch herüber.

Who … do … you love?

Yeah, who … do … you love?


32. Kapitel

Maureen lächelte liebevoll, als sie Tool aus der Scheune humpeln sah. Er öffnete die Tür des Trucks und rückte sich hinter dem Lenkrad zurecht.

»Und?« Sie streckte die Hand aus.

Er ließ zwei missgestaltete Bleiklümpchen in ihre Handfläche fallen. »Die rostige ist aus meinem Sie-wissen-schon«, erläuterte er. »Die blanke war unter meinem Arm.«

Nachdem sie die Kugeln untersucht hatte, sagte Maureen: »Ich bin stolz auf Sie, Earl. Das muss mächtig wehgetan haben.«

Er meinte, der Schmerz sei gar nicht so schlimm gewesen. »Der Kerl is n echter Profi.«

»Und seine Spezialität sind … Rinder?«

»Vieh im Allgemeinen.« Tool hatte Maureen erklärt, dass ein Arzt gesetzlich verpflichtet war, die Polizei zu informieren, wenn ein Patient mit einer Schusswunde auftauchte. Ein Veterinärmediziner unterlag keiner solchen Verpflichtung.

»Das Wichtigste ist, dass Sie diese Last endlich los sind«, sagte Maureen zu ihm. »Kein unnötiges Leiden mehr.«

»Ja. Jetzt sind Sie dran.«

»Mir gehts gut, Earl.«

»Sagen Sie die Wahrheit«, drängte er.

»Die Wahrheit ist, dass ich überglücklich bin, draußen zu sein, an der frischen Luft.«

»Warten Sie nur, bis wir von der Weide hier runter sind.«

»Nein, es ist alles prachtvoll«, widersprach Maureen. »Sogar die Kuhfladen. Danke, Earl.«

»Wofür denn?«

»Für meine Freiheit. Dafür, dass Sie mein Sir Galahad sind. Dass Sie mich aus dem Elysian Manor gerettet haben.«

Sie zog ihn näher zu sich und küsste ihn auf die Wange.

»Jetzt reichts aber.« Tool spürte, wie er rot wurde.

Niemand hatte auch nur mit einem Wort Einspruch erhoben, als er Maureen aus dem Pflegeheim getragen hatte. Niemand hatte gewagt, sich ihm in den Weg zu stellen.

Sie war bereits seit Stunden wach gewesen, hatte aufrecht im Bett gesessen und gewartet, die Handtasche im Schoß.

Hatte sich die Infusionsnadel aus dem Arm gezogen und es bis ins Bad geschafft. Das Krankenhausnachthemd gegen ein leichtes Baumwollkleid ausgetauscht, kornblumenblau. Hatte sich das Haar gerichtet, ein wenig Lippenstift aufgelegt und sich ein bisschen Farbe ins Gesicht gepinselt. Hatte eine Nachricht an jede ihrer Töchter gekritzelt, ihnen mitgeteilt, dass sie sich keine Sorgen machen sollten.

Um die Frühstückszeit war die Krankenschwester aus der Hölle hereinmarschiert gekommen und hatte Maureen angeschaut, als sei sie übergeschnappt. Hatte ihr gut zugeredet, ihr erzählt, wie hübsch und entzückend sie doch aussähe, hatte ihre Kissen aufgeschüttelt und dabei die ganze Zeit versucht, sie auszutricksen, damit sie still lag und sie ihr eine neue Nadel verpassen konnte.

Doch Maureen hatte sich heftig gewehrt, so dass die Schwester gezwungen gewesen war, Verstärkung herbeizurufen. Schließlich waren zwei ungeschlachte, picklige Pfleger aufgekreuzt; der ungeschlachtere von beiden hatte Maureens Arme gepackt, während der andere versucht hatte, ihre Beine festzuhalten und die Krankenschwester mit einem fiesen, höhnischen Grinsen bereit stand, die Schutzkappe von einer gefüllten Spritze abzog und zielte.

Das war der Moment gewesen, als Tool erschienen war, glänzend vor Schweiß, seine gigantische, Unheil ausdünstende Präsenz, die die Tür verstellte. Seine Arbeitsstiefel waren verkrustet, und die Latzhose hing schief von seinen Schultern und gab den Blick auf einen groben Verband aus schmutzigen Pflasterstreifen frei. Seine Arme und sein Hals waren mit feucht verfilzten, rabenschwarzen Locken bedeckt, die man aus der Ferne durchaus für eine kunstvolle Ganzkörpertätowierung halten konnte.

»Gehn Sie weg von ihr«, hatte er ohne den Hauch einer emotionalen Regung gesagt. Augenblicklich hatten die Pfleger Maureen losgelassen und waren zurückgetreten.

»Es ist schon gut, Polly«, hatte sie der schlotternden Schwester versichert. »Das ist mein Neffe aus den Niederlanden. Der, von dem ich Ihnen erzählt habe.«

Tool war ins Zimmer gestampft und hatte Maureen vom Bett gehoben und sie zur Tür hinausgetragen, den Flur hinunter, am Empfang vorbei und auf die kreisrunde Auffahrt, wo der apfelrote F-150 Supercab-Pick-up parkte, den er am Tag zuvor für 33.641 Dollar gekauft und bar bezahlt hatte.

Wonach Tools mühseligen Rechnungen zufolge noch 465.000 Dollar in dem Samsonite sein mussten.

Und genug Platz für die 31 Fentanylpflaster, die er bei einem Einbruch in eine Discount-Apotheke in Boynton Beach hatte mitgehen lassen  die Medizin war für Maureen bestimmt, nicht für ihn.

»So ein schönes Auto!«, hatte sie ausgerufen, als sie den neuen Wagen erblickte. »Aber da brauche ich womöglich eine Trittleiter.«

»Ach wo«, hatte Tool gesagt und sie mit großer Geste auf den Beifahrersitz gehoben.

Der Pick-up bot ledergepolsterte Kapitänssitze, jede Menge Beinfreiheit, eine erstklassige Klimaanlage und eine Ladefläche, die tief genug war, um Tools gesamte Highwaykreuz-Sammlung zu fassen, die er sorgsam eines nach dem anderen hinter seinem Trailer aus der Erde gezogen hatte. Dieses Unterfangen hatte den größten Teil der Nacht in Anspruch genommen.

Entsetzt über den Zustand seines Verbandes, hatte Maureen darauf bestanden, dass Tool einen Arzt aufsuchte. Über Kilometer hinweg hatte sie gebettelt, bis er widerstrebend von der Mautstelle in der Nähe von Kissimmee abgebogen und zu einer Viehranch am Fluss gefahren war. Sein Kumpel, der Veterinär, hatte sich auf Maureens Drängen hin bereit erklärt, die Kugeln zu entfernen.

»Bald fühlen Sie sich wie ein neuer Mensch«, behauptete Maureen und ließ die Kugeln in ihre Handtasche fallen. »Hat er Ihnen etwas gegen die Schmerzen gegeben?«

»Irgendwas, was sie für die Stiere nehmen«, sagte Tool. Eigentlich fühlte er sich echt phantastisch. »Also, wo wollen Sie hin?«

»Earl, darf ich Sie mal etwas Persönliches fragen?«

»Klar.« Sie holperten einen schmalen Feldweg entlang, fort von der Ranch. Tool drehte das Radio leiser, irgend so eine Schnulze von Einsamkeit und Herzschmerz unterwegs.

»Also, es geht mich ja nichts an«, sagte Maureen, »aber ich frage mich, wie Sie sich mit einem Leibwächtergehalt einen Schlitten wie diesen hier leisten können.«

Tool überdachte seine Antwort, während er einen tiefen Zug lauwarmes Mountain Dew nahm. »Na ja, Sie müssen verstehen«, sagte er, »manche Kunden bringen mehr als andere.«

»Dann hat sich dieser also als guter Kunde erwiesen?«

»Alles in allem müsste ich ja sagen«, erwiderte er. »Und jetzt bin ich mit ner Frage dran, okay?«

»Von mir aus.«

»Wie sieht Ihr absoluter Traumurlaub aus?«

»Sie meinen, wenn wir überall auf der ganzen Welt hinfahren könnten?«

»Das versuch ich Ihnen ja zu sagen«, antwortete Tool. »Wir könn überall hinfahren. Sagen Sie einfach, wohin.«

Maureen schaute zum Fenster hinaus. Ihr Haar wirkte im direkten Sonnenlicht dünner und grauer, obwohl ihre Augen so blau und strahlend waren wie das Meer. Tool konnte sie sich leicht als junge Frau vorstellen, nicht von ihren Gesichtszügen, sondern von ihrer offenen, sorglosen Miene her.

»Es ist doch immer noch Frühling, nicht wahr?«, fragte sie.

»April, ja, Maam. Wird bald Mai.«

»Ich habe gerade an die Pelikane gedacht. Die ziehen jetzt wohl nach Norden, nehme ich an.«

»Bis ganz nach Kanada rauf, das ham sie in dieser Fernsehsendung gesagt.«

»Ja, nach Kanada, ich erinnere mich«, stimmte Maureen zu. »Ist das nicht bemerkenswert?«

»Muss toll sein, Tausende von riesigen, weißen Vögeln, die da vom Himmel runterkomm, alle zusammen. Die nach Hause fliegen«, meinte Tool. »Das würd ich echt gern mal sehen.«

»Ich auch, Earl.«

»Is ne mächtig lange Tour. Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen?«

Sie beugte sich herüber und knuffte ihn gegen das Ohr. »Machen Sie sich meinetwegen keinen Kopf, Junge. Fahren Sie einfach.«

»Ja, Maam.« Tool strahlte, als er die Hand nach dem Radio ausstreckte. »Wie wärs mit n bisschen Musik?«



Karl Rolvaag träumte, dass er sehr langsam mit einer hellen Seidenschlinge erwürgt wurde. Die Hände am Hals, erwachte er und stellte fest, dass dieser fest von einem geschmeidigen Albinoschwanz umschlungen war. Nach ein paar interessanten Momenten gelang es dem Detective, sich zu befreien und die Lampe anzuknipsen. Er folgte dem sich davonwindenden Pythonstück über das Bettlaken, unter das Bett und in ein Loch in der Federkernmatratze. Als Rolvaag den Drillich aufschnitt, fand er nicht einen, sondern seine beiden entwischten Hausgenossen in platonischer Zufriedenheit ineinander verschlungen vor. Bei näherer Inspektion zeigte sich, dass keine von beiden irgendwelche hündchen- oder kätzchengroßen Körperschwellungen aufwies. Im Gegenteil, die Schlangen sahen schlank und hungrig aus.

Rolvaag war erleichtert, wenngleich auch nicht vollkommen überrascht, da die Haustiere, die in Sawgrass Grove verschwunden waren, vor kurzem unversehrt wieder aufgetaucht waren. Pinchot, der geriatrische Zwergspitz, war im Tierheim gefunden worden, wo er in Quarantäne gesteckt worden war, nachdem er einen schwerfälligen Zeugen Jehovas gezwickt hatte. Pandora, die verlorene Siamkatze, war der Familie Mankiewicz von Hooligans aus der Gegend gegen ein Lösegeld in Form eines Kastens Whiskey ausgehändigt worden.

Der Detective fühlte sich bestätigt, eine unerledigte Angelegenheit war jedoch noch übrig. Er holte die muskulösen Tiere aus ihrem Federkernversteck und hängte sie sich behutsam über die Schultern; ein farbenfroher, wenn auch gewichtiger Schmuck. Dann ging er quer über den Flur und klopfte an Nellie Shulmans Wohnungstür. Gut, dass sie zu klein für ihren Türspion war, sonst hätte sie niemals aufgemacht.

»Nellie, Sie schulden uns eine Entschuldigung«, sagte Rolvaag.

Angewidert fuhr Mrs.Shulman zurück. »Sie verkommenes Ungeheuer! Bleiben Sie mir mit diesen schleimigen Biestern vom Leib!«

»Nicht, bevor Sie nicht gesagt haben, dass es Ihnen Leid tut.«

»Das Einzige, das mir Leid tut, ist, dass ich Sie nicht vor Gericht gebracht habe, Sie perverser Irrer. Und jetzt verschwinden Sie.«

Inzwischen hatten die Pythons die kleine Petunia bemerkt, die wie wild um Mrs.Shulmans Pantoffeln herumhüpfte. Die Reptilien hoben die milchbleichen Köpfe und ließen die rosigen Zungen spielen, schmeckten die Luft. Rolvaag konnte fühlen, wie sich die Windungen ihrer Leiber erwartungsvoll spannten.

»Ganz ruhig, Jungs«, flüsterte er.

Nellie Shulmans verkniffene, bösartige Augen weiteten sich zu angsterfüllten Glubschern, als sie sah, wie die Schlangen sich zu regen begannen.

»Sie abartiger, perverser Dreckskerl!«, keifte sie und knallte die Tür zu.

Als der Detective in seine Wohnung zurückkehrte, klingelte das Telefon. Er ließ den Anrufbeantworter anspringen.

»Karl, schaffen Sie Ihren Arsch hierher, aber ruckartig.« Es war Captain Gallo. »Wir machen einen Ausflug mit dem Hubschrauber. Es ist wieder etwas vorgefallen.«

»So eine Überraschung«, murmelte Rolvaag vor sich hin.

In gewisser Weise tat ihm sein Boss Leid, der ein gewiefter Cop war, aber nicht gerade viel mit den Gesetzen des Dschungels am Hut hatte. Erst am Vortag war Gallo aufrichtig verdattert gewesen, als der Sheriff anrief, um zu berichten, dass der Leichnam von Samuel Johnson Hammernut an der Route 441 im Westen von Palm Beach County gefunden worden war.

Es war ein höchst unnatürlicher Tod; Mr.Hammernut war dadurch ums Leben gekommen, dass er mit einem Straßenkreuz durchbohrt worden war, das den Namen Pablo Humberto Duartes trug, eines bekannten Orthopäden, der an dieser Stelle bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. An einem regnerischen Abend war Duartes Minicooper von einem anderen Fahrer gerammt worden, der danach das Weite gesucht hatte und niemals gefasst worden war. Und obgleich die Anschnall-Mahnung, die auf dem Gedenkkreuz geschrieben stand, eine lobenswerte Geste war, hätte kein Sicherheitsgurt das Leben des Arztes retten können, dessen Mini durch den Aufprall auf etwa die Größe eines Toasters komprimiert worden war.

Wegen der rituellen Aspekte des Hammernut-Mordes suchten die Palm-Beach-Detectives nach einer Verbindung zwischen dem Gemüsemogul und dem Orthopäden. Eine Theorie: Duartes Familie hatte Hammernut irgendwie als den flüchtigen Unfallfahrer identifiziert und die Bühne für einen makabren Racheakt bereitet.

Rolvaag hatte darüber schmunzeln müssen. Gallo nicht. Es machte ihn nervös, dass ein wohlhabender, einflussreicher Bürger, den einer seiner Detectives befragt hatte, zehn Tage später ermordet aufgefunden worden war.

»Betrachten Sies von der positiven Seite«, hatte Rolvaag ihm geraten. »Es liegt außerhalb unseres Zuständigkeitsbereichs.«

Die Laune des Captains hatte sich über Nacht nicht gebessert. Als Rolvaag im Hauptquartier eintraf, zog Gallo ihn in sein Büro und machte die Tür zu.

»Wir fliegen zu den Everglades raus«, verkündete er bedeutsam.

»Okay.«

»Sie haben nicht vor zu fragen, warum?«

»Ich kann es mir wahrscheinlich denken«, erwiderte der Detective.

Gallo kaute ziemlich brutal auf seiner Unterlippe und sah uncharakteristisch gestresst aus.

»Karl«, sagte er, »ich brauche einen freundschaftlichen Rat.«

»Was möchten Sie denn wissen?«

»Das ist genau meine Frage: Was will ich wissen?« Der Captain versuchte sich an einem Augenzwinkern, doch es wurde nur ein nervöses Zucken. »Wenn Sie an meiner Stelle wären, Karl, in meiner Position, würden Sie dann wirklich in diese Perrone-Geschichte einsteigen wollen? Denken Sie mal darüber nach, okay?«

Während sie darauf warteten, in den Hubschrauber steigen zu können, erkundigte sich Gallo bei Rolvaag, was er da bei sich trüge. Es war ein großer Tupper-Behälter, in dessen Deckel Luftlöcher gestochen worden waren.

»Meine Schlangen«, antwortete Rolvaag. Die Entscheidung war ihm nicht leicht gefallen.

Gallo sah völlig entgeistert aus. »Ist das Ihr beschissener Ernst? Was ist, wenn die verdammten Viecher ausbrechen?«

»Sagen Sie einfach dem Piloten nichts davon.«

Rolvaag genoss den Flug, der sie über Fort Lauderdale und die westlichen Vororte hinweg und dann nach Norden führte, den Sawgrass Expressway entlang und nach Palm Beach County hinein. Es war atemberaubend, wenn einem klar wurde, dass ein erhöhter Erdwall im Großen und Ganzen alles war, was fünf Millionen derbe, verwirrte Menschen von der prähistorischen Einsamkeit der Everglades trennte. Der Detective bedauerte, bei seinem Ausflug nach South Florida nicht mehr Zeit auf der anderen Seite des Deiches verbracht zu haben, auf der nicht vom Wahnsinn geprägten, friedlichen Seite.

»Das Sheriffbüro von Palm Beach hat uns aus Höflichkeit eingeladen mitzukommen«, meinte Gallo und beäugte noch immer den Kasten mit den Pythons. »Wie viel sie uns erzählen möchten, ist ihre Sache. Es ist ihr Fall.«

»Gott sei Dank«, sagte Rolvaag.

Vor den Braun- und Grüntönen der Savanne erschien Charles Perrones Humvee zuerst als metallisches Blinken und dann als grellgelbes Leuchtfeuer. Als der Helikopter näher kam, konnte Rolvaag ein paar Polizeiautos erkennen, die auf dem Deich geparkt waren, außerdem einen Jeep mit Allradantrieb, von dem er vermutete, dass er dem FBI gehörte. Ein Loxahatchee-Park-Ranger war als Erster am Schauplatz des Geschehens gewesen.

Sobald sie landeten, wurden Rolvaag und Gallo von einem jungen Palm-Beach-Detective namens Ogden begrüßt. Er zeigte ihnen den Abschiedsbrief, der in dem Hummer gefunden worden war.

»Schwanenkostüm?« Gallo schnippte nach dem Stück Papier. »Scheiße noch mal, was soll denn das heißen?«

Ogden zuckte die Achseln.

»Haben Sie eine Leiche gefunden?«, erkundigte sich Rolvaag.

»Noch nicht. Wir suchen noch«, antwortete Ogden.

Das Propellerboot, das suchend im Zickzack durch die hohen Binsen dröhnte, war deutlich zu hören. Rolvaag wäre nicht überrascht gewesen, wenn die sterblichen Überreste von Joey Perrones Ehemann entdeckt worden wären, doch es hätte ihn erstaunt, wenn sich dessen Tod tatsächlich als Selbstmord herausgestellt hätte.

»Wie ich höre, haben Sie den Mann nach dem Unfall seiner Frau mehrmals befragt«, sagte Ogden. »Kam er Ihnen deprimiert genug vor, um so etwas zu tun?«

»Eigentlich kam er mir überhaupt nicht deprimiert vor«, erwiderte Rolvaag. »Er kam mir vor wie ein gefühlloser Dreckskerl.«

Gallo fühlte sich von Berufs wegen verpflichtet, dies weiter auszuführen. »Karl hatte ein paar Theorien bezüglich Mr.Perrones möglicher Beteiligung am Verschwinden seiner Frau. Ist aber nichts draus geworden.«

»Leider«, fügte Rolvaag hinzu und dachte: Versuch du doch mal, ohne Leiche einen Mordfall in lausigen zwei Wochen zu lösen.

»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«, fragte Ogden.

»Vor ein paar Tagen, bei einem Gedenkgottesdienst für Mrs.Perrone.«

»War er unglücklich?«

»Nicht besonders. Er hat die beste Freundin seiner Frau angebaggert.«

»Netter Kerl«, bemerkte Ogden.

»Ein echter Hauptgewinn. Viel Glück«, sagte Rolvaag.

»Was ist denn in dem Kasten da?«

»Das wollen Sie bestimmt nicht wissen.«

Rolvaag hob den schweren Plastikbehälter auf und wanderte den Deich hinunter. Als er sicher außer Sichtweite war, stieg er schräg die Böschung hinunter und stellte die Kiste auf den Boden. Es war keine ideale Lösung, das war Rolvaag klar. Als importierte Spezies gehörten die Pythons nicht nach Florida, doch unglücklicherweise passte ihre Heimat Indien nicht zu den unmittelbaren Reiseplänen des Detectives. Zumindest würden die Schlangen es hier warm haben und einigermaßen sicher sein, da sie zu groß und zu stark waren, als dass Falken, Waschbären oder Otter ihnen etwas hätten anhaben können. Rolvaag machte sich mehr Sorgen wegen der Gefahren durch Pestizide und andere Chemikalien; er erinnerte sich an das schwer missgebildete Schlangenbaby, das er auf dem Gelände von Hammernut Farms gefunden hatte. Alles, was er tun konnte, war beten, dass das Wasser hier sauberer war.

Er löste den Deckel von dem Plastikkasten und wartete, dass sich die Pythons im Sonnenlicht regten. Erst hob sich der eine vorsichtig und streckte die stumpfe Nase über den Rand, dann der zweite. Wie so oft staunte Rolvaag über ihre geschmeidige Anmut. Sie waren die reinsten aller Jäger, verlockend, jedoch bar jeglicher Emotion; ein Stammhirn mit Schwanz.

»Machts gut, Jungs. Tut euer Bestes«, sagte Rolvaag.

Als er zu den Polizeiwagen zurücktrottete, konnte er nicht umhin zu bemerken, dass die leuchtende Farbe von Chaz Perrones Hummer beinahe perfekt zu dem Polizei-Absperrband passte, das ihn umgab. Es war Rolvaags feste Überzeugung, dass Hammernut Perrone eliminiert hatte, aus Angst, der Biologe könnte ihr korruptes Abkommen verraten. Eine weitere Möglichkeit war, dass Chaz törichterweise versucht hatte, den Großfarmer um mehr Geld zu erpressen. Was das grausige Schicksal von Mr.Hammernut selbst betraf, so vermutete Rolvaag, dass er irgendeiner Meinungsverschiedenheit mit Earl Edward OToole erlegen war. Der gedungene Schläger sammelte genau solche Highwaykreuze wie das, mit dem der Gemüseunternehmer aufgespießt worden war.

Unter normalen Umständen hätte Rolvaag alles, was er wusste oder argwöhnte dem jungen Detective Ogden mitgeteilt. Heute nicht, denn Rolvaag wollte nach Hause und packen. Außerdem, was würde es bringen, den Jungen auf den neuesten Stand zu bringen? Sein Boss würde ihm vermutlich nicht genug Zeit geben, um den Fall auch nur anzukratzen.

Später, als Odgen sie zum Hubschrauber begleitete, sagte der junge Detective: »Wir rufen Sie an, wenn wir die Leiche finden.«

»Wenn er einen Schwanenanzug anhat«, meinte Gallo, »will ich ein Foto davon sehen.«



Auf dem Rückflug nach Fort Lauderdale beugte Gallo sich dicht zu ihm herüber und knurrte: »Ich brauche eine Antwort, Karl. Jetzt gleich.«

»Na schön. Hier ist sie«, erwiderte Rolvaag. »Wenn ich Sie wäre, würde ich definitiv nicht wissen wollen, was ich weiß.«

Gallo sah zuerst erleichtert aus und dann misstrauisch. »Sie sagen das doch nicht nur, weil Sie denken, ich bin zu blöd, um das Ganze zu kapieren, oder?«

»Natürlich nicht.«

»Sie glauben, Perrone ist tot?«

»Darauf können Sie wetten«, sagte der Detective.

»Aber was ist, wenn Sie sich irren?«

»Dann komme ich zum Prozess zurück.«

»Was denn für ein Prozess, gottverdammt nochmal. Die einzige Zeugin war doch das Opfer.«

Rolvaag legte einen Finger auf die Lippen. »Sie wollen es nicht wissen. Schon vergessen?«

Gallo senkte die Stimme. »Sie hätten sich keinen schlechteren beschissenen Zeitpunkt aussuchen können, um einfach abzuhauen«, sagte er. »Oder einen schlimmeren Fall.«

»Es ist fast vorbei. Glauben Sie mir.«

»Ihnen glauben7. Karl, ich kann Ihnen nicht mal folgen.«

Als sie wieder ins Büro kamen, fiel Rolvaag auf, dass dort eine Stille herrschte wie in einer Gemäldegalerie. Sämtliche männlichen Detectives gaben vor, Akten zu studieren, während sie Rose Jewell begafften, die vor Rolvaags Schreibtisch saß und in einem Buch las. Sie trug perlweiße hochhackige Schuhe, ein ärmelloses weißes Top und einen marineblauen Rock, der so kurz war, dass sie sich eigentlich hätte Keuchhusten einfangen müssen.

Als sie aufblickte und Rolvaag sah, klappte sie das Buch zu und meinte: »Ich kriege einfach keine Verbindung zu Emma Bovary. Tut mir Leid, aber es klappt einfach nicht.«

Roses broadwayblondes Haar wurde durch eine riesige Sonnenbrille betont, die sie sich in frechem Winkel auf den Kopf geschoben hatte. »Laden Sie mich zu einem Kaffee ein«, sagte sie zu Rolvaag.

»Sie trinken doch gar keinen Kaffee«, erinnerte Rolvaag sie.

»Das ist eine Redensart«, sagte sie mit tadelndem Lachen. »Das heißt, ich möchte allein mit Ihnen sprechen.«

Captain Gallo trat zwischen sie und streckte eine fleischige Tatze aus. »Ich glaube, wir sind einander noch gar nicht vorgestellt worden.«

»Und warum sollten wir auch? Sie sind verheiratet, Süßer«, entgegnete Rose und deutete hilfsbereit auf Gallos Ehering. Dann wandte sie sich an Rolvaag und fragte: »Kommen Sie?«

Er folgte ihr den Flur hinunter zu ein paar Getränkeautomaten. Dort zog er für sie eine Cola light, die sie aus der Dose trank.

»Ich hab all die Kartons auf Ihrem Schreibtisch gesehen«, meinte sie. »Gehen Sie weg?«

»Ja. Ich habe einen Job bei der Polizei von Minnesota angenommen.«

»Minnesota? Aber was ist mit Joey?«

»Der Fall ist mehr oder weniger zu Ende«, sagte Rolvaag.

»Ist das das Gleiche wie abgeschlossen?«, fragte Rose skeptisch.

»Nicht ganz. Einfach zu Ende.«

Er erzählte ihr, dass Chaz Perrones Humvee in Loxahatchee aufgetaucht war und von dem Abschiedsbrief. Dabei gab er nur weiter, was er sicher wusste, und behielt seinen starken Verdacht für sich.

Rose lehnte sich an den Getränkeautomaten und sagte: »Oh Gott. Da gibt es etwas, was ich Ihnen gestehen muss.«

Der Detective verspürte einen Stich plötzlichen Sodbrennens. »Erzählen Sie mir bitte nicht, dass Sie ihn umgebracht haben. Ich hab den Umzugswagen schon reserviert.«

»Um Himmels willen, nein, ich hab ihn nicht umgebracht«, wehrte sie ab. »Aber ich hab ihn nach dem Gottesdienst zu mir eingeladen …, und dann hab ich ihm was in den Drink getan.« Sie lächelte betreten. »Ich wollte ihn dazu bringen zuzugeben, dass er Joey über Bord geworfen hat.«

»Und, hat ers getan?«

»Kein Kommentar«, erwiderte Rose. »Brauche ich einen Anwalt?«

»Nicht solange Mr.Perrone keine Klage einreicht, und ich würde sagen, das ist ziemlich unwahrscheinlich.«

Sie gab Rolvaag die halb leere Coladose, der sie in den Mülleimer warf.

»Meine Mutter wohnt in Minnetonka«, sagte sie.

»Wirklich? Die Stelle, die ich angenommen habe, ist in Edina.«

»Hübsche Stadt.« Rose schnalzte beifällig mit der Zunge. »Ich hab Sie bei Joeys Gottesdienst gesehen, Sie haben ganz hinten in der Kirche gesessen. Ich wusste nur nicht, obs cool gewesen wäre, Hallo zu sagen oder nicht.«

»Sie haben eine schöne Rede gehalten«, lobte Rolvaag. »Die hätte Mrs.Perrone bestimmt gefallen.«

»Ich hab die Kleine noch nicht aufgegeben, wissen Sie. Es sind schon merkwürdigere Sachen passiert.«

»Ich habe sie auch nicht aufgegeben.« Er wollte ihr mehr erzählen, doch er konnte nicht.

»Ich versuche, Mom ein- oder zweimal im Jahr zu besuchen«, meinte sie.

»Ist schön da oben im Frühling«, hörte Rolvaag sich selbst sagen.

»Vielleicht rufe ich Sie das nächste Mal an, wenn ich dort bin«, erwiderte sie. »In Edina passiert in Sachen Verbrechen nicht viel. Sie könnten sich bestimmt eine ganze Stunde fürs Mittagessen freinehmen.«

»Oh, mindestens«, pflichtete er ihr bei.

Als sie das Büro verließ, schaute Rose Jewell nicht ein einziges Mal zurück, was Rolvaag die Peinlichkeit ersparte, beim Glotzen erwischt zu werden. Es war einer der phantastischsten Abgänge, die er jemals erlebt hatte. Nach einem Augenblick, den er brauchte, um sich zu fangen, kehrte er zu seinem Schreibtisch zurück und begann erneut, die Akten einzupacken. Er überprüfte seine Telefonmailbox, fand jedoch nicht die Nachricht vor, die er erwartete. Es war möglich, dass er hinsichtlich dessen, was geschehen war, vollkommen falsch lag; möglich, dachte er, aber nicht wahrscheinlich.

Rolvaag sorgte dafür, dass der Rest des Tages langsam verging, um seinem Telefon Zeit zu geben zu klingeln. Es klingelte nicht. Dann, kurz vor fünf, kam ein gut gebauter Mann mittleren Alters auf ihn zu. Er stellte sich vor und zeigte einen verblichenen Dienstausweis der Staatsanwaltschaft von Dade County vor, wo er vor vielen Jahren als Ermittler tätig gewesen war.

»Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Mr.Stranahan?«, erkundigte sich Rolvaag.

»Gehen wir was essen.«

»Wie Sie sehen, bin ich ziemlich beschäftigt. Das ist meine letzte Woche hier.«

»Es geht um einen Mann namens Charles Perrone«, sagte Stranahan.

Rolvaag griff nach seinem Mantel. »Da gibts ein neues Lokal in Las Olas. Die Burger sind nicht schlecht.«

»Was dagegen, wenn ich eine Freundin mitbringe?«

Der Detective fand ein letztes Notizbuch in der Schreibtischschublade. »Soll mir recht sein.«

Der grüne Kombi stand drei Blocks entfernt auf dem öffentlichen Parkplatz. Bei seinem Anblick unterdrückte Rolvaag ein Grinsen. Er stieg hinten ein und ließ das Fenster herunter, um die Sonne im Gesicht zu spüren. Am Ende bestellten sie Essen zum Mitnehmen und trugen es zu einem Picknicktisch am Strand.

Mrs.Perrone war sogar noch hübscher als auf den Fotos. Mick Stranahan überließ den größten Teil des Redens ihr. Als sie geendet hatte, sagte Rolvaag: »Erzählen Sie mir nochmal, was das Letzte war, woran Sie sich erinnern.«

»Ans Fallen«, sagte sie. »Nein, ans Turmspringen.«

»Und davor?«

»Wie mein Mann mich über die Reling gestoßen hat.«

»Und danach?«

»Wie ich in Micks Haus aufgewacht bin, und alles war weg«, antwortete Joey Perrone. »Bis gestern.«

»Und dann war alles auf einmal wieder da? Oder ist die Erinnerung stückweise zurückgekommen?«

Stranahan meldete sich zu Wort. »Stückweise. Eine Weile hat sie nicht einmal gewusst, wie sie heißt.«

Rolvaag legte sein Notizbuch weg und machte sich über seine Pommes frites her.

»Man hat einen treibenden Marihuanaballen gefunden, in dem die Spitzen Ihrer Fingernägel steckten«, berichtete er Mrs.Perrone. »Ich hab mich gefragt, wie lange Sie sich wohl hatten festhalten können.«

Nachdenklich starrte sie ihre Hände an und krümmte die Finger, als versuche sie, die Erinnerung durch Bewegung herbeizuzwingen.

»Sie hat sich die ganze Nacht lang festgehalten«, sagte Stranahan. »So habe ich sie gefunden.«

Obwohl Joey Perrone kraftvoll und fit aussah, war Rolvaag beeindruckt. Wenige erwachsene Männer, die er kannte, hätten einen solchen Sturz überlebt, gefolgt von acht Stunden in den kalten Kabbelwellen des Ozeans.

»Wo genau ist diese Insel?«, erkundigte er sich.

Stranahan sagte es ihm.

»Aber Sie haben doch ein Boot, richtig? Wieso haben Sie Mrs.Perrone nicht in ein Krankenhaus gebracht, nachdem Sie sie gefunden hatten?«, wollte der Detective wissen.

»Weil sie nicht transportfähig war. Es ist ein kleines Motorboot, und bei rauer See echt ungemütlich.«

»Und auf Ihrer Insel gibts kein Telefon oder Funkgerät?«

»Nur ein Handy, und die Batterie war leer.«

»Kein Ladegerät?«

»Kaputt«, erwiderte Stranahan. »Genau wie das Funkgerät.«

»Also hat die letzten zwei Wochen «

»Mick hat sich um mich gekümmert«, sagte Joey Perrone.

Mit einem Strohhalm rührte Rolvaag die Eiswürfel in seiner Jumbo-Sprite um. »Sie haben eine Menge hinter sich«, meinte er. So viel glaubte er von ihrer Geschichte.

Mrs.Perrone pickte fahrig an ihrem griechischen Salat herum. »Ich weiß, meine Aussage steht gegen seine, aber ich will Chaz wegen versuchten Mordes anzeigen. Ich will, dass er vor Gericht kommt.«

»Das ist vielleicht nicht möglich«, entgegnete Rolvaag. »Ihr Mann wird in den Everglades vermisst. In seinem Auto lag ein Abschiedsbrief.«

Joey Perrone schien schockierter zu sein als Mick Stranahan, der fragte, ob der Brief echt aussähe.

»Ich glaube, es ist durchaus möglich, dass Mr.Perrone endgültig von der Bildfläche verschwunden ist«, antwortete der Detective.

Mrs.Perrone legte die Gabel hin, wandte sich ab und schaute aufs Meer hinaus. Stranahan rückte näher heran und legte ihr die Hand auf den Rücken.

»Verdammt«, sagte sie leise.

»Alles klar?«, erkundigte sich Rolvaag.

Sie nickte und stand auf. »Ich möchte ein Stück gehen.«

Als sie allein waren, fragte Stranahan den Detective, wo er hinzöge.

»Nach Hause, nach Minnesota«, antwortete Rolvaag. »Ich denke, es ist das Beste, wenn ich jetzt von hier abhaue, solange ich noch weiß, was ›normal‹ ist.«

»Viel Glück«, sagte Stranahan.

»Erst gestern war wieder einer von diesen ›Das gibts nur in Florida‹-Momenten. Ich bin gerufen worden, um mir einen Toten am Straßenrand anzuschauen. Kennen Sie diese weißen Kreuze, die die Leute immer da aufstellen, wo ein tödlicher Unfall passiert ist? Der Kerl hatte so ein Ding mitten im Wanst stecken.«

Stranahan biss von seinem Cheeseburger ab. »War er ein Tourist? Weil, dann kriegt man was vom Gouverneur zu hören, wenn sie anfangen, Touristen platt zu machen.«

»Nein, dem hat eine Riesenfarm oben in der Nähe vom Lake Okeechobee gehört. War übrigens zufällig ein Bekannter von Mrs.Perrones Mann«, berichtete der Detective. »Sein Name war Samuel Hammernut.«

Stranahan zeigte keinerlei Neugier. Als eine Möwe auf der Ecke des Tisches landete, warf er ihr ein Stück Pommes frites vor die Füße.

»Letzten Donnerstag gab es einen Gedenkgottesdienst für Mrs.Perrone«, sagte Rolvaag. »Und ich schwöre, da saß so ein Kerl in der Kirche, der Ihnen unheimlich ähnlich sah.«

»Wirklich?« Stranahan hielt der Möwe eine matschige Gurkenscheibe hin, die sie gierig in Fetzen riss. »Auf der Insel wimmelts nur so von den Biestern«, bemerkte er. »Geflügelte Ratten.«

»In all den Jahren, die Sie für den Staat gearbeitet haben«, erkundigte sich Rolvaag, »hatten Sie da jemals einen Fall, der sich ganz von selbst zu einem hübschen, ordentlichen Paket verschnürt hat, und alles, was Sie tun konnten, war, sich zurückzulehnen und zuzuschauen? Wo alle Bösen sich einfach gegenseitig neutralisiert und allen die Mühe eines Prozesses erspart haben?«

»So was ist selten«, gab Stranahan zu.

»Also, für mich ist das das erste Mal.« Rolvaag nahm sein Notizbuch und ließ es in einen Papierkorb segeln, wobei er den Vogel aufscheuchte. »Ich finde, das ist ein guter Abschluss, um Florida zu verlassen. Was meinen Sie, Mr.Stranahan?«

Die beiden Männer hörten auf zu reden, als sie Joey den Strand entlang zurückkommen sahen. Sie hatte ihre Sonnenbrille aufgesetzt, die Schuhe abgestreift und das Haarband aus ihrem Pferdeschwanz gezogen. Ein großer, gestreifter Ball rollte ihr in den Weg, und ohne aus dem Tritt zu kommen, kickte sie ihn behutsam zu einem blonden kleinen Jungen zurück, der lachend davonhüpfte. Hin und wieder blieb sie stehen, um zuzusehen, wie die Wellen um ihre Beine schäumten oder um eine Muschel aufzuheben.



Der stämmige, ungepflegte Fremde, der sich aus den Schneidebinsen drängte, trug keine Waffe bei sich. Chaz Perrone schleuderte den Stein, der vor dem Fremden ins Wasser platschte, und schrie: »Bleiben Sie ja weg von mir, Alter!«

Das Grinsen des Ankömmlings war erschreckend in seiner Vollkommenheit. Ursprünglich hatte Chaz ihn für einen obdachlosen Säufer gehalten, doch für Säufer hat Zahnhygiene keine Priorität.

»Kommen Sie ja nicht näher!«, warnte Chaz. Er schnappte sich einen neuen Stein vom Boden und holte aus.

Der grauhaarige Mann kam weiter auf ihn zu. Als er zehn Meter entfernt war, ließ Chaz den Stein fliegen. Der Mann fing ihn mit bloßen Händen auf und warf ihn mit erstaunlicher Geschwindigkeit zurück, über Chaz Kopf hinweg.

»Ich hab im College ein bisschen Baseball gespielt«, erklärte der Fremde. »Ungefähr vor einer Trillion Jahren.«

Chaz hielt die Hände vor seine zusammengeschrumpften, von Insekten zerstochenen Genitalien, als er gegen den Lorbeerbaum zurückwich. Er sagte sich, dass alles viel schlimmer sein könnte: Es hätten Red und Tool sein können, mit der Schrotflinte.

»Ich hab gestern Nacht die Schüsse gehört«, sagte der Mann. »Aber ich war weit weg.«

»Was wollen Sie?«, fragte Chaz zittrig.

»Dachte, da wildert vielleicht einer Hirsche. Fünf Schüsse aus ner Schrotflinte bedeuten, dass irgendjemand versucht, irgendwas zu töten.«

»Ja, mich.« Chaz drehte sich um und zeigte die Schrotkugelspuren auf seiner Kehrseite.

»War ganz schön knapp«, meinte der Mann ohne ein Übermaß an Betroffenheit.

Wenn der Wildhüter ist, dachte Chaz bei sich, muss er sich schon vor Jahrzehnten in der Wildnis verirrt haben. Der Mann trug ein zerschlissenes Rolling-Stones-T-Shirt, schmutzige Arbeitshosen und schimmelige Stiefel, bei denen sich schon vor langer Zeit die Kappen gelöst hatten. Eine Plastikduschhaube war über sein Haar gespannt, und ein schlecht ausgerichteter Augapfel starrte leer zum Himmel empor. Sein silbriger Bart, der zu komplizierten Zöpfen geflochten war, wurde durch eine Halskette aus Zähnen betont.

Menschenzähne, stellte Chaz konsterniert fest. Er konnte die Amalgamfüllungen sehen.

Der Fremde bemerkte, wohin Chaz glotzte. »Die sind echt, falls Sie sich das fragen. Ich hab sie einem Kerl abgenommen, der ohne Grund eine Ottermutter umgebracht hat. Wo sind Ihre Kleider, Sir?«

»Die sind in den Schneidebinsen zerrissen.«

Chaz war durstig, ausgehungert und durch den Schlafmangel beinahe von Sinnen, nachdem er die Nacht damit verbracht hatte, sich von den Alligatoren zotige Ständchen bringen zu lassen.

»Und wo ist der Kerl, der Sie erschießen wollte?«, erkundigte sich der Mann mit der Duschhaube.

Chaz deutete unglücklich in den umliegenden Sumpf. »Wer weiß? Es waren zwei, vorhin am Deich.«

Der Fremde nickte. »Bevor ich beschließe, was ich mit Ihnen mache, brauche ich ein paar Antworten. Haben Sie was dagegen?«

»Alles, was Sie wollen«, antwortete Chaz voller Inbrunst. »Bringen Sie mich nur aus diesem Höllenloch raus.«

»Sie müssen verstehen, dass ich kein gesunder Mensch bin. Ich mache im Moment eine schwierige Phase durch«, verkündete der Mann. »Zum Beispiel habe ich eine vage Ahnung, dass Sie H.R. Haldeman nicht einmal im Entferntesten ähnlich sehen. Bob haben sie ihn im Weißen Haus immer genannt.«

Chaz sagte, er wisse nicht, wer das sei.

»Ein arroganter, meineidiger, die Justiz behindernder Scheißkerl, der für den siebenunddreißigsten Präsidenten der Vereinigten Staaten gearbeitet hat, der seinerseits eine amoralische Made war«, erläuterte der Fremde einigermaßen gereizt. »Jedenfalls, den halluziniere ich, wenn ich Sie ansehe  Bob Haldeman. Also vergessen Sie das nicht. Außerdem rattert ein grauenvolles Duett wie ein Güterzug durch meinen Kopf- ›Hey, Jude‹, gesungen von Bobbie Gentry und Placido Domingo. Es ist ein Scheißwunder, dass ich noch nicht Harakiri begangen habe.«

»Wie heißen Sie?« Chaz versuchte, ruhig zu bleiben, liebenswürdig und harmlos zu klingen.

»Nennen Sie mich einfach Captain. Aber ich stelle hier die Fragen, verstanden?«

Chaz signalisierte Kooperationsbereitschaft.

»Gut«, sagte der Mann. »Fangen wir mit der grundlegenden Identifikation an.«

»Na schön. Mein Name ist Charles Perrone, und ich habe einen Doktor in Feuchtgebietökologie. Ich bin als biologischer Feldforscher bei der Bezirksbehörde für Wasserwirtschaft von South Florida angestellt.«

»Und was machen Sie da, Mr.Perrone?«

»Dr.Perrone.« Chaz hoffte, die Bedeutung seines Titels würde ein Gegengewicht zu seiner heruntergekommenen Erscheinung bilden. »Meistens arbeite ich hier draußen in den Everglades und untersuche das Wasser auf Phosphate«, erklärte er. »Das gehört zu dem großen Regierungsprojekt.«

Der Fremde schien nicht so beeindruckt oder ehrfürchtig zu sein, wie Chaz gehofft hatte. Er nahm sein künstliches Auge heraus und kratzte mit einem rostfleckigen Taschenmesser ein getrocknetes Algenklümpchen von dem polierten Glas.

Dann drehte er die Glaskugel wieder in ihre Höhle und fragte: »Wie war noch mal Ihr Name?«

»Perrone.« Chaz buchstabierte.

»Nein, Supermann, Ihr Vorname.«

»Charles. Aber alle nennen mich Chaz.«

Das wurde mit einem unerklärlichen Lachen quittiert. »Die Welt ist klein«, bemerkte der Mann mit der Duschhaube.

»Wieso?«, fragte Chaz, obgleich er die Antwort bereits fürchtete.

»Ich bin neulich Abend hier draußen einer Freundin von Ihnen begegnet«, sagte der Mann.

Chaz Magen drehte sich um, und seine Zunge wurde zu Sandpapier.

»Ricca hat sie geheißen«, fuhr der Fremde fort. »Sie hatte wirklich eine interessante Geschichte zu erzählen.«

Chaz lächelte schwach. »Na ja, sie hat viel Phantasie.«

»Ja? Sie denken, sie hat sich dieses Loch, Kaliber.38, in ihrem Bein nur eingebildet?« Der Mann wühlte in seiner Arbeitshose herum, erst in der einen Tasche, dann in der anderen. Er kicherte, als er die Kugel fand, die er hochhielt, damit Chaz sie im rosigen Morgenlicht betrachten konnte.

»Die hab ich mit einem Angelhaken und ner Elektrikerzange rausgeholt. Hat höllisch wehgetan, aber sie ist echt hart im Nehmen, die Kleine.« Er schnippte die verbogene Kugel ins Wasser.

Chaz Perrone war geschlagen, schlaff und hilflos. Wie groß war die katastrophale Wahrscheinlichkeit, fragte er sich, dass dieser halbsenile, schielende Hippie derselbe Mann war, der Ricca gerettet hatte?

»Lassen Sie mich ein paar Dinge ansprechen, Mr.Perrone«, sagte der Fremde. »Erstens bin ich kein so alter Mann, dass ich Ihnen nicht mit bloßen Händen das Genick brechen könnte. Zweitens ist dies hier kein Höllenloch, sondern mein Zuhause. Drittens, wenn Sie wirklich Wissenschaftler sind, dann bin ich Goldie Hawn.«

Monoton leierte Chaz seine akademischen Errungenschaften herunter, was den Mann in brutaler Ungläubigkeit auf ihn herabblinzeln ließ.

»Wollen Sie die Geschichte nicht aus meiner Sicht hören, Captain? Bitte.« Chaz erkannte seine eigene Stimme kaum wieder.

Der Verrückte lehnte sich zurück und schaute stirnrunzelnd zur höher steigenden Sonne hinauf. »Wir müssen uns vom Acker machen. Ich nehme an, es wird bald jemand nach Ihnen suchen.«

»Niemand, von dem ich möchte, dass er mich findet.«

»Dann nichts wie los, Junior. Keine Zeit für Gejammer.«

Mit stumpfer Ergebenheit folgte Chaz dem einäugigen Einsiedler von der schattigen Kuppe in die kochende Savanne hinaus. Die Schneidebinsen ritzten sein Fleisch bei jedem Schritt, doch er registrierte das Gefühl nicht länger als Schmerz. Unweit von ihnen waren zwei sahnefarbene Schlangen, dick wie Schlepptaue, durch denselben Teil des Sumpfes unterwegs. Sie bewegten sich in fließenden, furchtlosen Tropismen, von ihrer neuen Umwelt ebenso angeregt, wie Chaz von der seinen niedergedrückt.

»Mir ist ja klar, dass ich ein Arschloch gewesen bin«, rief er dem Fremden vor sich zu. »Aber Menschen ändern sich, wenn man ihnen die Chance dazu gibt.«

»Haldeman nicht«, schnappte der Mann über die Schulter. »Außerdem halte ich Sie nicht für ein Feld-Wald-und-Wiesen-Arschloch, Chaz. Ich betrachte Sie als Nichtigkeit.«

Chaz war sich nicht sicher, was das bedeutete, angesichts des Kontextes jedoch ging er vom Schlimmsten aus. Ricca hatte zweifellos ein höchst unschmeichelhaftes Bild von ihm gezeichnet.

Als sie tiefer in die unwirtliche Einöde vordrangen, senkte sich das bleierne Gewicht seiner misslichen Lage vollends auf Chaz herab. Großer Gott, dachte er, ich kriege aber auch keine Chance, ums Verrecken nicht.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Nach einer Zeitspanne, die ihm wie eine Stunde vorkam, machte der Penner mit der Duschhaube Halt und hielt ihm eine verbeulte Feldflasche hin, auf die Chaz sich ohne Scham stürzte. Als er das Wasser gierig hinunterkippte, ging ihm durch den Sinn, dass der angegraute Buschmann bestimmt genau wusste, wie viele Penisse ein Alligatorbulle hatte.

Eine weitere Frage, auf die es keine tröstliche Antwort gab, entschied Chaz bei näherem Nachdenken.

Und noch eine: Was passiert jetzt mit mir?

Es war, als hätte der wahnsinnige Wanderer seine Gedanken gelesen.

»Haben Sie sich je mit Tennyson beschäftigt? Ich würde denken, nein. ›Die Natur, blutig an Fängen und Krallen.‹ Das ist ein sehr berühmtes Zitat.«

Für Chaz klang das nicht gerade viel versprechend. »Ich komme nicht wieder nach Boca zurück, nicht wahr?«

»Nein, Dr.Perrone, das tun Sie nicht.«


Dies ist ein rein fiktives Werk. Sämtliche Namen und Personen wurden entweder verändert oder frei erfunden. Die hier geschilderten Ereignisse sind zumeist fiktiver Natur, abgesehen von der Zerstörung der Everglades in Florida und den acht Milliarden Dollar teuren Bemühungen, zu retten, was davon noch übrig ist.
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